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      DER DRITTE BAND DER »DRACHENERDE-SAGA«


      VON ELBEN-AUTOR ALFRED BEKKER

    


    
      

    


    
      Das Kaiserreich der Drachenreiter ist dem Untergang geweiht und das Gleichgewicht zwischen den fünf Reichen endgültig zerstört. Als sich die Herrscher des Feuers, der Lüfte und der Magie zusammenschließen, drohen Chaos und Vernichtung. Mit einer Handvoll Drachenreiter tritt Rajin, der Erbe des Drachenthrons, den Mächten des Unheils entgegen. Doch obwohl Rajin die drei Drachenringe des Kaisers trägt, wird ihm bald klar, dass er seine wahre Macht erst einsetzen kann, wenn er sich den Schatten der Vergangenheit gestellt hat.

    


    
      

    


    
      »Gelungener Lesespaß, der auch einmal ohne Elfen,


      Zwergen und Orks auskommt.«


      Phantastik.de
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      Erstes Buch

    


    
      SCHATTEN DER VERGANGENHEIT
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      Man sagt, dass die Geschichte der Welt fünf Äonen währt.

    


    
      Im Ersten Äon herrschten die Drachen – und fielen wieder.


      Im Zweiten Äon herrschten die Magier über die Drachenheit, sodass der Wille zur Ordnung den Willen zum Chaos im Zaum hielt.


      Im Dritten Äon schenkte Barajan den Menschen Drachenias die Herrschaft über die Drachenheit.


      Im Vierten Äon herrschte das Gleichgewicht der Fünf Reiche.


      Der Fünfte Äon aber wird das Ende bringen. Die Zeichen sind unübersehbar. Die Dämmerung der Welt hat begonnen, und der Schneemond wird die Werke von Magiern und Menschen zertrümmern wie der Schlag eines gewaltigen Schmiedehammers, geschwungen von missgünstigen, todessüchtigen Gottheiten, die es allzu lange ertragen haben, dass die Sterblichen sie missachteten. Denn wisse, die Götter – ob sichtbar oder unsichtbar, ob an ihr Heiligtum gebunden oder allgegenwärtig – sind so eifersüchtig wie die Kinder, und wehe den Sterblichen, die diesen höchsten Wesen nicht ausreichende Ehrerbietung zuteil werden lassen!

    


    
      Aus den Gebannten Schriftrollen, Kapitel III, Vers 23 – Die Kirche von Ezkor verbietet allen, die zur Gemeinde des Unsichtbaren Gottes bekehrt sind, die Lektüre dieses Textes. Zuwiderhandlungen werden nach einer Entscheidung des XXXIII. Abtes von Ezkor mit dem dauerhaften Ausschluss von den Heiligen Handlungen bestraft.

    


    
      


      


      Fünf Monde hat die Drachenerde.

    


    
      Rot ist der Blutmond, die Heimat von Blootnyr, dem Gott der Schlachten, der Wut, der unbändigen Leidenschaft und des Feuers. Früher, als die Drachen noch mächtig waren, nahm er ihr Äußeres an, und bisweilen verwandelt er sich noch immer in diese Erscheinungsform, wenngleich er die Flammengestalt oder den roten Lichtstrahl bevorzugt, um sich den Sterblichen zu zeigen.


      Blau ist der Meermond, und dort regiert Njordirskint, der Sohn von Njordir, dem Gott der Meere. Mit der stürmischen See seines Mondes verfährt Njordirskint ungestüm und ungeschickt und wühlt sie so sehr auf, wie es sein Vater Njordir in seiner Jugend mit den Ozeanen der Welt auch getan haben mag, bevor er schließlich lernte, auf das Leben der Sterblichen Rücksicht zu nehmen.


      Grün ist der Jademond, auf dem Groenjyr, der ständig betrunkene Schicksalsgott, herrscht. Dort webt er beständig am Teppichmuster des Schicksals, doch oft genug ist er so betrunken, dass er diese Arbeit seinen unfähigen Webergesellen und Lehrlingen überlassen muss, worunter die Sterblichen wohl bis ans Ende aller Zeiten werden leiden müssen, denn die Fehler im Muster des Schicksalsteppichs sind Legion.


      Sandfarben und von zwei unterschiedlich großen dunklen Flecken verunziert, die einem ungleichen Augenpaar ähneln, ist der Augenmond. Er ist das Abbild des fahlen Totengesichts seines Herrn, den man den Traumgott Ogjyr heißt. Er schickt die Träume, den Schlaf und den Tod und trennt die Seelen der Verstorbenen von den verrottenden Leibern. Auf den Schlachtfeldern hält er grausige Ernte – ein Kuttenträger mit der Doppelklingen-Axt eines Henkers. Schlafbringer, Todverkünder, Traumhenker und Axtmann wird er genannt – und weil sich die Seelen der Toten weigern, ihm auf den Augenmond zu folgen, schlägt er ihnen manchmal ein Geschäft vor und lässt ihnen etwas mehr Leben, als ihnen zugedacht war. Wehe denen, die sich darauf einlassen. Verdammt sind sie alle!


      Weiß wie die Unschuld und eisig wie das Reich von Fjendur, dem Gott der Kälte, ist der Schneemond. Seinen Herrn heißt man Whytnyr, aber besser bekannt ist er allen unter dem Namen Verrätergott.


      In seinem Zeichen steht der Fünfte Äon, in dem das Ende der Welt kommen wird.

    


    
      Brane Mondseher aus Islaborg, Das Buch der Monde

    


    
      


      


      Eines Tages aber wird der Schneemond so groß werden wie der Hass des Verrätergottes Whytnyr gegen die Seinen. Seine weiße Kälte wird den Himmel bedecken und sein Licht die Nacht zum Tag machen. Wie ein Stein von der Größe einer ganzen Welt wird er herabfallen und alles unter sich zermalmen.

    


    
      Wer wird dann noch nach Bündnissen und Kriegen unter den Fünf Reichen fragen? Wer wird sich nach dem Verrat eines Gottes noch an einen Verräter unter den Sterblichen erinnern?

    


    
      Der Seher von Rotland

    


    
      


      


      Denn so sprach Whytnyr: »Siehe, es ist mir gleichgültig, dass alles zugrunde geht. Einzig dauert es mich, dass keiner mehr bleiben wird, mich zu fürchten und zu fluchen, abgesehen von meinen nichtsnutzigen Mondbrüdern unter den Göttern. Schande über sie alle! Aber ich sage euch eins: Selbst wenn Groenjyr seine Trunksucht ablegen würde und es ein sorgfaltiges Muster im Teppich des Schicksals gäbe, das nicht der Laune eines Teppichwebergesellen, sondern dem weisen Ratschluss eines klugen Geistes entspränge, würde dies nicht verhindern, was unausweichlich ist. Und wer glaubt, auf seinem Mond sicher zu sein, während dort unten auf der Welt, die wir die Drachenerde nennen, die Glut des Erdinneren wie gerinnendes Blut aus einer Vielzahl von Vulkanwunden tritt, dem sei gesagt, dass keiner der Monde danach noch dieselbe Bahn ziehen wird wie zuvor. Nichts wird bleiben, wie es war. Spielbälle in einem kosmischen Spiel werden sie sein – einem Spiel, das so unkalkulierbar ist wie das Drachenschach der Drachenfuhrleute an der neuländischen Küste. Der Blutmond wird in seinem eigenen Feuer verglühen oder zu einem kalten Stein werden. Die Wogen des Meermondes werden zu Eiszapfen erstarren, der kalte Wüstensand des Augenmondes wird in die Weite des Sternenlands verstreut werden, und die Weberknechte Groenjyrs werden den Mond des Schicksalsgottes in panischer Furcht verlassen, ehe dort die Wälder und Moosflächen verdorren und die Tiere eingehen. Schon deshalb wird man den Teppich des Schicksals nicht weiterweben können. Das Ende aller Zukunft und allen Schicksals wäre dann gekommen. Nichts bliebe mehr, worüber sich noch berichten ließe. Vergessen wären schließlich selbst die Wörter und Zeichen, in denen man darüber schreiben könnte.«

    


    
      Das Buch Whytnyr

    


    
      


      


      Die Schlacht zwischen der Drachenheit und den Dämonen des Glutreichs ward geschlagen, und der Urdrache Yyuum fiel der Vernichtung anheim.

    


    
      Prinz Rajin, letzter Spross des Kaiserhauses Barajan, hatte auf ganzer Linie gesiegt und den Drachenthron zurückerobert. Doch ohne Stolz zogen Rajin und die Seinen in den Palast von Drakor ein, von wo aus das Land Drachenia so lange regiert worden war. Mochte es auch eine Genugtuung sein, dass der verhasste Usurpator Katagi den Tod gefunden hatte, und mochte Rajin es auch als gerecht empfinden, dass der Mörder seiner Eltern und Brüder damit gerichtet war, so wusste der junge Herrscher des Drachenlandes durchaus, dass die schwersten Aufgaben noch vor ihm lagen – und eine davon vielleicht nicht einmal für den zu lösen war, der die drei Drachenringe besaß und dessen Linke sich in eine magische Metallhand verwandelt hatte, mit der er über Kräfte gebot wie kein Drachenkaiser vor oder nach ihm.


      »Ich habe den Urdrachen besiegt, und die Dämonen des Glutreichs, die Katagi beschwor, sind in ihre Schranken gewiesen«, so sprach Rajin zu seinen Getreuen. »Aber lasst uns nicht vergessen, dass sich die Macht von Vier Reichen gegen Drachenia vereint hat und sich außerdem der Schneemond anschickt, das Fünfte Äon zu beenden, so wie es die Prophezeiung weissagt. Beidem werde ich zu begegnen haben.«


      »So wollt Ihr nicht nur gegen die Macht der anderen Reiche siegen, sondern Euch auch gegen die Macht des Unsichtbaren Gottes stellen?«, soll da der ehrenwerte Legat des Abtes von Ezkor gewettert haben.


      »Wer sagt Euch, dass der Unsichtbare Gott das Ende der Welt beschlossen hat?«, erwiderte Rajin zum Entsetzen seiner Berater und Freunde, die sehr wohl wussten, dass in Drachenia jede Macht auf zwei Säulen ruht: Die eine ist die Herrschaft über die Drachenheit, die andere das gute Einvernehmen mit der Kirche des Unsichtbaren Gottes in Ezkor.


      »Was sonst sollte der Unsichtbare Gott wohl damit bezwecken, dass er, der die fünf Monde bisher auf ihren Bahnen hielt, um unseren Nachthimmel bunt und hell scheinen zu lassen, nun einen davon herabstürzen lässt, wie es schon seit Langem geweissagt wurde? Wenn er uns verschonen sollte, dann entspringt das ebenso seinem Ratschluss, wie wenn er es geschehen und unsere Welt den Tag des letzten Gerichts erleben lässt.«


      Rajin mäßigte seine Erwiderung, denn er wusste nur zu gut, – wie sehr er die Macht der Kirche von Ezkor brauchte, um das zerrissene Land zu einen. Er hob die Metallhand, die mit den drei Drachenringen besetzt war, den Zeichen der Herrschaft des Menschen über die Drachenheit. Die Metallhand ballte sich in einer Geste der Entschlossenheit zur Faust, als Rajin sprach: »Seid versichert, ehrwürdiger Legat: Ich kenne meine Macht, doch ich kenne auch ihre Grenzen.«


      »Das ist gut zu wissen«, gab der Legat zurück, dessen Name an dieser Stelle nicht genannt werden soll.


      Aus der Chronik von Drakor


      Zahllos sind die Welten des Polyversums. Manchmal mag die Macht eines Traums oder eine starke Einbildungskraft des Geistes genügen, um von einer dieser Existenzebenen zur anderen zu wechseln, in anderen Fällen sind magische Rituale oder ein Weltentor dazu nötig. Das ist je nach Zeit, Ort und Person unterschiedlich. Aber wo du auch wandelst, du wirst nur Varianten deiner ursprünglichen Existenz entdecken, denn weder unter den Gestirnen noch auf ihnen gibt es etwas wahrhaft Neues.

    


    
      Das Buch des Geistes


      (dem Bleichen Einsiedler zugeschrieben)

    


    
      


      


      Als aber Prinz Rajin die Kaiserkrone genommen hatte, wandte er sich an die versammelten Großen des Reiches Drachenia. Von denen waren viele unter dem Usurpator Katagi in ihre Ämter gelangt. Jene aber, auf die das zutraf, hatten achtzehn Jahre lang dem falschen Herrn gedient und schämten sich nun dafür. Rajin wusste, dass dieser Umstand sie zu besonders gefährlichen Gegnern im Inneren machen konnte, denn nichts ist so schlimm wie der Verlust des Gesichts, den diese Untreuen sich selbst zugefügt hatten.

    


    
      Rajin war für sie das lebendig gewordene Zeichen ihrer eigenen Schande, und so mochte mancher unter ihnen hoffen, dass diese Schande getilgt wäre, wenn man das Zeichen tilgte.


      »Ihr habt demjenigen gedient, der meine Eltern tötete und dessen Hass mich bis ins Exil im äußersten Winkel des Seereichs verfolgte! Ihr habt demjenigen gedient, der den Ort, in dem ich von fremden Seemammutjägern aufgenommen und großgezogen wurde, vollkommen zerstören und seine Bewohner töten ließ! Ihr seid demjenigen gefolgt, der meine Geliebte Nya und den ungeborenen Sohn in ihrem Leib in einen magischen Schlaf versetzen ließ, aus dem sie bis zu diesem Tage nicht erwacht sind, sodass viele meinen, sie wären beide so gut wie tot und es sei besser, jede Hoffnung fahren zu lassen! Ich hätte Grund genug, mich an Euch zu rächen, denn ich kann noch nicht einmal mit Sicherheit ausschließen, dass der eine oder andere von Euch sogar persönlich an diesen Verbrechen beteiligt war. Und doch bin ich nicht gekommen, um Vergeltung zu üben und ein Blutbad anzurichten, obwohl die Gerechtigkeit einen ganzen Strom davon fordern würde – einen Strom, gewaltiger als die Fluten des Alten Flusses!« Rajin bedachte einen nach dem anderen von den Großen des Reiches, die sich im Palast von Drakor zusammengefunden hatten, mit einem prüfenden Blick. »Nur die schlimmsten Schurken und niederträchtigsten Rechtsbrecher haben Strafe zu befürchten, die anderen mögen die gleiche Treue, die sie an den Tag legten, solange sie dem Bösen dienten, auch walten lassen, wenn sie nun fortan mir folgen! Denn Drachenia ist in Gefahr und umgeben von Feinden. Der Usurpator, dessen Namen ich nicht mehr aussprechen möchte, da er wie ein Fluch für unser Reich war, hat das Gleichgewicht der Fünf Reiche zerstört und dafür gesorgt, dass sich alle Mächte dieser Welt gegen uns gewendet haben!«


      Dann hob er die Metallhand, sodass alle die drei Ringe sehen konnten, die daran im Licht der Festfackeln leuchteten.


      »Dies sind die drei Drachenringe, die der Usurpator weder bewahren noch richtig zu benutzen vermochte! Vergesst niemals, wessen Kräfte Euch den Gehorsam der Drachenheit garantieren! Vergesst nie, dass ich der letzte Nachfahre Barajans bin!«


      Die Großen des Reiches jedoch schauderten bis ins Mark. Ihre Furcht vor dem Kaiser war sogar größer als ihre Scham vor der eigenen Schande.


      Dann aber wurde ein großes Tor machtvoll aufgestoßen, und Ghuurrhaan, der gezähmte Wilddrache des Kaisers, kroch mit gefalteten Flügeln herein – groß und erhaben, auch wenn er sich klein zu machen versuchte und die Flügel auf dem Rücken gefaltet hatte. Ein Feuerstrahl loderte über die Köpfe der Großen des Reiches hinweg, eine rote Glut, die die Luft schwirren und den Geist in Entsetzen erstarren ließ. Ein Raunen ging durch den Raum, und hier und dort mischte sich ein panikartiger Schrei hinein.


      Der Kaiser ging gemessenen Schrittes auf seinen besonderen Gast zu, der daraufhin den gewaltigen Kopf auf den Boden legte und es sich sogar gefallen ließ, dass sein Herr ihn an der Schnauze berührte.


      »Fürchtet mich – und fürchtet meinen Drachen, denn er tut nur, was ich will«, sprach Rajin.


      Die Fürsten und Würdenträger ließen keinen Augenblick mehr verstreichen, ehe sie dem rechtmäßigen Herrn des Reiches ihre Verbundenheit bekundeten und ihm huldigten.

    


    
      Das Buch des Befreiers

    


    
      


      


      Es war die Zeit des Gleichgewichts unter den Fünf Reichen, was zu einem geflügelten Wort wurde, das über Zeitalter hinweg den Zustand der Welt beschrieb.

    


    
      Aber dann wurde der frevelhafte Versuch unternommen, ein sechstes Reich zu gründen.


      Heute kennt man es als die Insel der Vergessenen Schatten.


      Nichts ist vom sechsten Reich geblieben – nichts als die Ruinen von Qô und die namenlosen Schrecken, denen die inneren Kräfte der meisten Menschen nicht gewachsen sind …

    


    
      Aus den Schriften des Weisen Liisho

    


    
      


      


      Das Seereich der Seemannen und das Luftreich Tajima standen im Krieg mit dem Drachenland Drachenia, dessen Drachenreiter-Samurai zunächst überall auf dem Vormarsch waren. Verbündet mit Drachenia war der Feuerfürst von Pendabar, der über das Reich Feuerheim gebot.

    


    
      Magus, das Reich der Magier, gab sich abwartend, um sich später auf die Seite des Stärkeren zu stellen und den Ausschlag zu geben auf der schwankenden Waage des Schicksals. Bei geringstmöglichem Einsatz sollte der größtmögliche Gewinn eingefahren werden und das Zeitalter der Magier beginnen [ …]


      Es war in der Zeit, nachdem Komrodor, Großmeister von Magus, durch den Meuchler Abrynos aus Lasapur ermordet worden war, der ihm im Amt folgte. Abrynos rief die Gesandten von vier der fünf Reiche zusammen: Außer Magus, dem Reich der Magier, waren dies Feuerheim, das Seereich und das Luftreich Tajima.


      Da sich der Feuerfürst von Pendabar und seine von Rennvögeln gezogenen Geschützwagen schon tief im Luftreich befanden und der Priesterkönig von Tajima durch die Vernichtung vieler seiner Luftschiffe in arge Bedrängnis geraten war, sprach Abrynos mit der ganzen Überzeugungskraft, die ihm die Magie gab: »Das Seereich und das Luftreich Tajima befinden sich bereits mit Drachenia im Krieg, und das Reich Magus hat seine Neutralität längst aufgegeben, sodass den Sieg dieser drei niemand mehr aufzuhalten vermag. Ist es dafür den Feuerfürsten von Pendabar nicht das Gebot der Stunde, sich auf unsere Seite zu schlagen?«


      »Um fortan ein Vasall des Großmeisters von Magus zu sein?«, fragte man aus Feuerheim. »Das wird dem Feuerfürsten nicht gefallen, zumal seine Kampfwagen bereits die westlichen Provinzen Tajimas besetzt halten und sie dem Reich aus Feuer und Eisen einzugliedern gedenken!«


      Abrynos versicherte, niemand würde die Bündnispartner in Vasallenschaft zwingen wollen, wenn der Sieg errungen war, sondern dass man vielmehr auch dann noch auf sie angewiesen wäre, da man allein die Herrschaft nicht ausüben könne.


      Da aber der Gesandte Feuerheims verstockt blieb und der Feuerfürst selbst aus Furcht vor magischer Beeinflussung weder bereit war, selbst nach Magussa zu reisen, noch einen Besucher aus Magus zu empfangen, wandte sich Abrynos an den Priesterkönig von Tajima, um ihn zu einem Zugeständnis zu bewegen. »Überlasst dem Feuerfürsten von Pendabar die Provinzen, die er erobert hat, und vergebt ihm die zahlreichen Luftschiffe, die er Euch nahm«, schlug der Großmeister von Magus vor. »Der Feuerfürst wiederum soll Euch versprechen, die eroberten Provinzen wieder herauszugeben, wenn Ihr ihn in das Geheimnis der Gewichtslosigkeit einweiht, das Eure Luftschiffe fliegen lässt. Dies alles soll aber erst nach dem Ende des Krieges geschehen, wenn Euch der größte Teil der Eroberungen zustehen wird, da Ihr bisher das meiste verloren habt.«


      Diesen Vorschlag nahm der Priesterkönig an, denn ihm stand das Wasser bis zum Hals, und er sah keine Möglichkeit mehr, den Zweifrontenkrieg gegen Tajima und zugleich gegen Drachenia weiterzuführen und sein Reich auf Dauer zu erhalten.


      »Eine Bedingung stelle ich jedoch«, forderte der Priesterkönig, bevor er sein Siegel unter den Vertrag setzte. »Zum Ziel unseres Bündnisses und der Kriegsführung soll erklärt werden, dass die gesamte Drachenheit ausgerottet wird, von den mächtigen Kriegsdrachen bis zu den Transportdrachen der Händler. Selbst einen Wilddrachen, dem man begegnet und der sich vielleicht in späterer Zeit noch zähmen ließe, soll man töten.«


      Niemand unter den Bündnispartnern hatte gegen diese Bedingung etwas einzuwenden. Der Priesterkönig von Tajima aber versprach sich dadurch eine goldene Zukunft für sein Reich, denn die künftigen Generationen tajimäischer Luftschifffahrer hätten nicht mehr die Konkurrenz drachenischer Transportdrachen zu fürchten, deren eigenes Land zudem bisher durch ein uraltes Transportmonopol der Lüfte geschützt war.

    


    
      Das Buch des Fünften Äons

    


    
      


      


      Oft aber versank Rajin in düstere Gedanken, die ihn anfielen wie böse Geister. Seinen Sieg über den Usurpator Katagi und die mit ihm verbündeten Höllenwesen aus dem Glutreich, die Großmeister Abrynos durch das Weltentor bei der Zitadelle von Kenda herbeigerufen hatte, nahm der letzte Spross des Hauses Barajan ebenso freudlos hin wie die Tatsache, dass nach achtzehn langen Jahren wieder ein rechtmäßiger Drachenkaiser auf dem Thron saß, der es geschafft hatte, selbst den Urdrachen Yyuum zu bezwingen.

    


    
      Oft sah man ihn in der Säulenhalle der Tausend Winde die Metallhand ballen, während er mit seinem Schicksal haderte. Wie glücklich erschien ihm im Rückblick die Zeit seines Exils auf der seemannischen Insel Winterland, wo er von Wulfgar Wulfgarssohn an Sohnes statt angenommen und Bjonn Dunkelhaar genannt worden war. Wie unbeschwert war sein Leben gewesen, als seine Gedanken nur darum gekreist waren, wie er sich bei der Seemammutjagd beweisen konnte oder Kallfaer Eisenhammer, dem Vater seiner Geliebten Nya, gegenübertreten sollte, sobald herauskam, dass diese sein Kind unter dem Herzen trug.


      Selbst der aus blankem Neid geborene Hass seines Pflegebruders Wulfgarskint und der klirrende Hauch Fjendurs, der in den eisigen Wintern über das Land blies und alles erstarren ließ, erschienen Rajin Ko Barajan in diesen Augenblicken unbedeutend, verglichen mit dem traurigen Schicksal, das die Seele des jungen Kaisers zu ersticken drohte.


      »Die Macht habe ich gewonnen, aber alles sonst scheint mir verloren«, konnte man ihn manchmal sagen hören, während das Licht, das über unzählige spiegelnde Fliesen in das Innere der gewaltigen Halle der Tausend Winde geleitet wurde, die Drachenringe an seiner Metallhand glitzern ließ.


      Ein Lichtkranz umflorte dann auch den gläsernen Sarg, in dem seine Geliebte Nya lag, noch immer gefangen in jenem magischen Schlaf, in den sie einst der abtrünnige Magier Ubranos aus Capana versetzt hatte. Dass dieser Scherge in den Diensten des Usurpators dafür mit dem Leben bezahlt hatte, konnte Rajin über seinen schmerzhaften Verlust nicht hinwegtrösten.


      Verschollen in anderen Welten und Existenzebenen waren die Seelen seiner Geliebten und seines ungeborenen Sohnes, dessen Bestimmung es eigentlich gewesen wäre, dereinst als Kojan II. den Drachenthron zu besteigen.


      »Eines Tages werde ich eure Seele wiederfinden«, schwor sich Rajin immer wieder, doch wer ihn dabei belauschte, konnte die wachsende Verzweiflung aus seinen Worten heraushören.


      Hin und wieder sorgte die magische Kraft seiner Metallhand dafür, dass sie ihm als Geister erschienen – Nya und sein Sohn, dessen durchscheinender Seelenleib manchmal gar das Aussehen eines Zehnjährigen annahm, obgleich er doch in Wahrheit noch nicht gar nicht geboren war.


      Auch diese Erscheinungen waren dem Kaiser keineswegs ein Trost. Vielmehr vergrößerten sie seinen Schmerz und sorgten dafür, dass ihn über Tage hinweg niemand ansprechen konnte.


      »Soll doch der Schneemond auf die Welt fallen! Soll sich doch ein Meuchelmörder finden, der das Geschlecht der Nachfahren Barajans endgültig auslöscht! Soll sich doch die Macht der Drachen wieder so ungestüm entfalten wie im Ersten Äon, an dessen Ende die Erde aufgerissen ward und die Glut in ihrem Inneren in Fontänen emporspritzte! Es soll mir gleich sein!«


      So hörte man ihn bisweilen sprechen, doch es war bei Strafe verboten, es in der Öffentlichkeit zu erwähnen.

    


    
      Chronik des Kaisers Rajin, verfasst von Kanjiang Ko Song – Hofschreiber unter Kojan III.

    


    
      


      


      Ein Fluch lastet auf der kaiserlichen Familie seit vielen Zeitaltern, denn sie ist das Erbe uralter Schuld.

    


    
      Einst wollten sich die Bewohner von Qô von der Herrschaft des Kaisers von Drakor lossagen und proklamierten das Zeitalter der Sechs Reiche. Doch der damals regierende Kaiser Onjin konnte das nicht dulden. Er sandte sein Heer von Drachenreitern aus und hielt ein furchtbares Blutgericht über die Bewohner der Insel und der Stadt Qô. Andere Provinzen, in denen es vielleicht ähnliche Bestrebungen gab, sollten damit gewarnt und abgeschreckt werden. Was Du noch heute hörst, o Unglücklicher, der Du nach Qô verschlagen wurdest, sind die Schreie und das Wehklagen derer, die von den Samurai des Kaisers umgebracht wurden. Niemand wurde am Leben gelassen, und für Jahrhunderte betrat niemand die Insel, die man heutzutage die Insel der Vergessenen Schatten heißt, bis ein späterer Kaiser eine Expedition herschickte, um das Land wieder für Drachenia in Besitz zu nehmen. Es gab nämlich Gerüchte darüber, dass die Tajimäer ihre Luftschiffe zur Insel gesandt hätten, und diesem Volk wollte man selbst ein unbewohntes Eiland nicht überlassen.


      Nur ein einziger, halb wahnsinniger Drachenreiter kehrte damals von dieser Insel nach Drachenia zurück und brachte die Kunde von den Vergessenen Schatten. Von einer weiteren Expedition, die zur Insel aufbrach, hörte man nie wieder etwas, und seither gibt es in ganz Drachenia niemanden mehr, der sich freiwillig hierherbegeben würde.


      Dies verkündet Jaiang der Welt der Nachgeborenen – ein Mann, der hier strandete und starb und der es lernte, mit den Vergessenen Schatten zu sprechen, bis er einer von ihnen wurde.

    


    
      In mitteldrachenischer Schrift und Sprache in eine Mauer der am östlichen Rand der gleichnamigen Insel gelegenen Ruinenstadt Qô gemeißelt
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      1.DREI RINGE – EIN THRON
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      Seine Haut schimmerte rötlich und ähnelte von ihrer Beschaffenheit her dem Schuppenpanzer eines Drachen. Die von einem breiten Gürtel zusammengehaltene Tunika spannte sich um den kräftigen Körper des Dreiarmigen.

    


    
      Koraxxon schwang die doppelklingige Streitaxt von geradezu monströs wirkender Größe in der Pranke seines Axtarms. Die beiden auf der gegenüberliegenden Seite aus Schulter und Torso herauswachsenden Arme waren zwar weitaus weniger kräftig als der Axtarm, aber jeder noch so muskulöse Oberschenkel eines Menschen hätte im Vergleich dazu schmächtig gewirkt. Der untere der beiden Arme hielt den Schild, der obere das Schwert.


      »Jetzt sieh, wie ein Missratener zu kämpfen versteht!«, brüllte er. Mit einer wuchtigen Bewegung machte er einen Ausfallschritt. Geräuschvoll stampfte der Fuß auf. Die Doppelklinge der Axt wirbelte durch die Luft.


      Der Gegner des Dreiarmigen war ein vermummter Ninja. In der Rechten hielt er ein leicht gekrümmtes Matana-Schwert, wie es ansonsten von den Drachenreiter-Samurai des drachenischen Kaisers getragen wurde, mit der Linken schwang er eine neungliedrige Kettenpeitsche.


      Der Axtschlag des Dreiarmigen ging ins Leere, denn der Ninja wich im letzten Moment mit geradezu katzenhafter Geschmeidigkeit zurück. Dann ließ er die Kettenpeitsche vorschnellen. Klirrend schlang sie sich um die Axt und verhakte sich an der Klinge.


      Ein Ruck riss dem aufstöhnenden Dreiarmigen die riesige Waffe aus der Hand und ließ ihn zudem noch auf seinen überaus stämmigen Beinen zwei Schritte nach vorn taumeln. Den Schwertarm brauchte er, um sich auszubalancieren. Der Schildarm hob sich ein paar Handbreit, um den Stoß des Ninjas mit der Matana-Klinge abzuwehren.


      Doch dieser Stoß erfolgte so schnell, dass der Dreiarmige nicht rasch genug zu reagieren vermochte. Der Ninja ließ einen durchdringenden, barbarisch klingenden Kampfschrei hören. Die Spitze des Matana-Schwerts zielte mit tödlicher Treffsicherheit in einen Spalt zwischen zwei Halsschuppen.


      Doch der Stoß wurde mitten in der Bewegung gestoppt.


      Beide Kontrahenten standen sich wie erstarrt gegenüber.


      »Dein Körper ist schwach und von erschreckender Verwundbarkeit«, stellte Koraxxon mit ruhiger Stimme fest.


      »Aber ich beherrsche ihn perfekt«, erwiderte der Ninja, dessen Stimme durch das schwarze Tuch, mit dem sein Gesicht umwickelt war, abgedämpft wurde. Nur die Augen waren freigelassen. Es waren meergrüne Augen, wie sie unter den Menschen des Seereichs keine Seltenheit waren – wohl aber bei den mandeläugigen Bewohnern Drachenias und Tajimas.


      Außergewöhnlich für einen drachenischen Ninja waren auch Größe und Gestalt dieses Mannes, denn mochte er neben dem Dreiarmigen auch klein und schmächtig wirken, so war seine Statur verglichen mit einem durchschnittlichen drachenischen Mann groß und breit.


      Ein wechselvolles Schicksal hatte den Seemannen vor vielen Jahren ins Land der Drachenreiter verschlagen, wo er an der Küste der Provinz Südfluss gestrandet und später in den Diensten des Fürsten von Sukara zum Ninja ausgebildet worden war.


      »Du vergisst eins, Ganjon«, sagte der Dreiarmige, immer noch vollkommen ruhig; die Anspannung seiner Muskeln und Sehnen konnte man unter der dicken Schuppenhaut allenfalls erahnen. »Meine Schuppenhaut könntest du kaum tief genug durchstoßen, um mich schnell genug zu töten, sodass du meine Schwertklinge nicht zu spüren bekämst.«


      Ganjon nahm die Spitze der nach drachenischer Art geschmiedeten Matana-Klinge vom Hals des Dreiarmigen. »Und du vergisst die besondere Art und Weise, in der wir Ninjas unsere Waffen handhaben«, erwiderte er und ließ die Klinge mit einer eleganten, fließenden Bewegung in das Futteral auf seinem Rücken gleiten. »Wir können unsere Kraft so konzentrieren, dass ich selbst ein paar Essstäbchen so in dein geöffnetes Maul hineinschleudern könnte, dass sie dich auf der Stelle töten.«


      Koraxxon lachte dröhnend. Er hob die mächtige Pranke seines Axtarms. »Eure Fingerfertigkeit ist legendär. Ich könnte mit drachenischen Essstäbchen noch nicht einmal essen!« Er trat nach vorn, nahm die Axt vom Boden auf und hatte etwas Mühe damit, die neungliedrige Kettenpeitsche davon zu entfernen.


      »Wir tun gut daran, unsere Fähigkeiten im Kampf zu üben«, sagte Ganjon. »Auch wenn dies ein Palast und kein Schlachtfeld ist, so habe ich doch den Eindruck, dass es hier gefährlicher ist als an so manch anderem, ungemütlicherem Ort, an dem ich mich schon aufgehalten habe.«


      »Da gebe ich dir ohne Weiteres recht«, gab Koraxxon zu.


      »Die Treue seiner Gefolgsleute wird Kaiser Rajin schützen«, war Ganjon überzeugt. »Und zumindest auf die Ninjas in den Diensten des Fürsten vom Südfluss wird er sich verlassen können …«


      »Heißt es nicht, dass auch Kaiser Kojan sich auf die Treue seiner Untergebenen verließ – bevor sich ausgerechnet ein niederer Befehlshaber seiner Drachenreiter-Samurai zum Usurpator aufschwang?«


      Ganjon nickte. »Gewiss.«


      Der Dreiarmige steckte sein Schwert ein und wog die monströse Axt in seiner Axtpranke. »Ich habe gehört, dass du im Südflussland eine Familie zurückgelassen hast.«


      Ganjon nickte abermals. »Auch das ist richtig.«


      »Denkst du daran, sie nach Drakor nachzuholen, wenn sich die Lage hier etwas stabilisiert hat?«


      »Ich fürchte, bis dahin wird noch einige Zeit ins Land gehen«, erwiderte Ganjon. »Davon abgesehen weiß ich nicht, ob ich es nicht vorziehen würde, ins Südflussland zurückzukehren. Denn ganz ehrlich: Mir liegt das Leben in diesen Palastmauern nicht, in denen man nie sicher sein kann, ob sich nicht irgendein Lauscher hinter einer Säule verbirgt. Oder ein Meuchelmörder.«


      »Da geht es mir genauso«, gab Koraxxon mit grimmigem Unterton zurück. »Der Minotaurenwald von Lisistan erscheint mir im Nachhinein manchmal wie ein lauschiges Plätzchen.«


      »Es hätte dir ja freigestanden, dort zu bleiben«, meinte Ganjon.


      »Nein«, sagte Koraxxon auf einmal in einem sehr ernsten Tonfall, und es machte auf Ganjon den Eindruck, als wären die Worte des Dreiarmigen gar nicht in erster Linie an ihn gerichtet; sie schienen vielmehr eine Art Selbstvergewisserung zu sein. »Als ich in den Wäldern Lisistans hauste, war ich ein Missratener. Ein Wesen, dessen Ahne der Schöpferkunst der Magier entsprang und das zum Gehorsam bestimmt war, diese Bestimmung jedoch nicht erfüllte. Jetzt habe ich sie gefunden. Ich folge Rajin. Und um nichts in der Welt würde ich dafür mein Leben im Minotaurenwald von Lisistan eintauschen, auch wenn mir dieser Palast manchmal als der schlimmere Dschungel erscheint – und die Heimtücke seiner Bewohner um ein Vielfaches größer, als man es selbst der hinterlistigsten Waldschlange oder Rankpflanze vorwerfen kann.«

    


    
      Rajin stand in der Halle der Tausend Winde, in der ein immerwährender Gesang herrschte. Der Luftzug wurde so durch die unzähligen Säulen geleitet, dass eine eigentümliche Musik dabei entstand, die sich ohne eine einzige Pause fortsetzte. In der Bucht von Drakor war es nur äußerst selten völlig windstill, und außerdem setzten die lang anhaltenden, zu einem sich ständig verändernden Klangteppich verschmelzenden Echos diese Symphonie über Stunden hinweg fort. So kam es, dass dieser Strom aus fluktuierenden Klängen kaum einmal abriss.


    


    
      Geschah dies aber, dann wurde es als mahnendes Zeichen des Unsichtbaren Gottes gewertet oder als Hinweis auf die Anwesenheit zauberischer Kräfte, die so stark waren, dass die in dieser Halle gefangenen Elementargeister des Windes und der Luftschwingung den Zustand ihres inneren Gleichgewichts nicht mehr aufrechterhalten konnten, einen Zustand, in den der Künstler Yainn Ko Namran sie unter der Herrschaft des legendären ersten Drachenkaisers Barajan gebracht hatte. Die Halle der Tausend Winde gehörte nämlich zu den allerältesten Teilen des Palastes von Drakor, der eine Stadt innerhalb der Stadt bildete, die allein schon größer war als die Hauptstadt so manch anderer Reiche.


      Kanäle, Brücken, künstlich angelegte Seen und breite Straßen durchzogen die Anlagen. Die Kanäle verbanden sie mit dem großen Seehafen, denn auch wenn die Drachen das dominierende Verkehrs- und Transportmittel Drachenias waren, so blieb doch immer noch genügend Fracht für Tausende von Dschunken, die sich von den günstigen Küstenwinden an ihre Bestimmungsorte bringen ließen. Insbesondere Waren, die ihren Zielort nicht schnell erreichen mussten, wurden auf diese Weise entlang der Küsten und der großen Flüsse transportiert. Spätestens im Landesinneren aber blieben einzig und allein die allgegenwärtigen Lastdrachen, um die Güter weiterzutragen.


      Die Halle der Tausend Winde bildete seit dem Aufkommen des Glaubens an den Unsichtbaren Gott nicht mehr das Zentrum des Palasts, da sie nach Auffassung der Priesterschaft von Ezkor erfüllt war von uralten Mächten, die vielleicht einmal das höchste Wesen, dessen Geboten man nun folgen wollte, gänzlich zu beherrschen vermochte. Andererseits war der Respekt vor dem Willen Barajans und der Gestaltungskraft seines Meisterarchitekten Yainn einfach zu groß, als dass man es gewagt hätte, etwas an diesem Bau zu ändern oder gar die Halle in irgendeiner Art und Weise umzufunktionieren.


      Manche Legende erzählte, dass Barajans Geist hin und wieder in den Palast zurückkehrte und inmitten der Zehntausenden von Säulen wandelte, getragen von den Tönen, die die Elementargeister des Windes und der Luftschwingung in einem gleichermaßen vorherbestimmten wie zufälligen Zusammenspiel erzeugten; ein Zusammenspiel, das wie ein perfektes Gleichnis auf die Wechselwirkung von Ordnung und Chaos im Polyversum erschien.


      Barajan – ein Magier, der eine Menschenfrau zur Gemahlin genommen und mit ihr das Kaiserhaus und die Menschenherrschaft über die Drachen begründet hatte – war zwar mit einer Lebenspanne gesegnet gewesen, länger als die jedes Menschen, aber Unsterblichkeit war auch ihm nicht zuteilgeworden. Magie konnte den Tod nur hinauszögern, ihn aber nicht verhindern. Selbst für Barajan hatte das gegolten, dem doch so vieles gelungen war, was niemand zuvor für möglich gehalten hätte. Durch seinen Bann hatte er die Herrschaft über die Drachenheit dem Magiervolk entrissen und in die Hände seiner Nachfahren gelegt, die das gewaltigste unter den Fünf Reichen schufen: ein Menschenreich, dessen Macht auf den starken Flügeln der Kampfdrachen ruhte und gegen das sich das Reich Magus bis zu diesem Tage nicht mehr hatte erheben können.


      Aber gegen die Gewalt des Todes war Barajan ebenso ohnmächtig gewesen wie alle seine Nachfolger – und diese Ohnmacht teilte er mit seinen entfernten Verwandten, den Großmeistern von Magus. Als seine Gemahlin lange vor ihm starb, bahrte er sie in der Halle der Tausend Winde auf, und in den Legenden hieß es, dass ihr Körper dem Verfall auf wundersame Weise trotzte. Es war, als weigerte sich Barajan, den Tod der geliebten Gefährtin anzuerkennen, ja, als weigerte er sich sogar, der Macht des Todes überhaupt irgendwie Respekt zu zollen.


      Jeder Tag, an dem die aufgebahrte Kaiserin in der Halle der Tausend Winde dem natürlichen Verfall standhielt und nicht verweste, jedes Jahr, in dem ihre bleiche Schönheit im Vergleich zu den letzten Bildnissen, die von Hofmalern von ihr angefertigt worden waren, in keiner Weise nachließ, schien eine Herausforderung an den Tod selbst zu sein.


      Aber den magischen Künsten Barajans gelang es ebenso wenig wie den menschlichen Alchemisten am Hof des ersten Kaisers von Drakor, das Geheimnis der Todlosigkeit zu lüften.


      Und so blieb Barajan selbst schließlich auch nichts anderes, als sich seinem Schicksal zu ergeben. Seine Kräfte erlahmten, und der Hauch des Lebens, der ihn so lange erfüllt hatte, verließ ihn.


      Erst als auch Barajan selbst gestorben war, begann der Körper der toten Kaiserin zu zerfallen. Tief unter den Fundamenten der Halle hatten sie dann gemeinsam ihre ewige Ruhestätte gefunden. Die Halle der Tausend Winde war dadurch ebenso ein Monument ihres Lebenswillens wie ihrer Liebe geworden, der selbst der Tod nichts anhaben zu können schien.


      Das war der Grund dafür, dass Rajin seine Geliebte Nya in dieser Halle aufgebahrt hatte. Nya, die noch immer in dem gläsernen Sarg ihren todesähnlichen Schlaf schlief. Nya und ihr ungeborenes Kind, die auf so schreckliche Weise zu den Spielbällen eines Magiers geworden waren, der dem Usurpator Katagi gedient hatte.


      Viele, die seinen Weg mit ihm gegangen waren, hatten bitter dafür bezahlen müssen, dass sie ihm geholfen hatten, ging es dem zum Kaiser erhobenen Prinzen durch den Kopf. Er dachte an seinen Gefährten Bratlor Sternenseher, mit dem zusammen er aus Winterborg geflohen war, in der vergeblichen Hoffnung, das Verhängnis von dem Ort abwenden zu können, den er in gewisser Weise als seine Heimat betrachtete. Die einzige Heimat, die er je gehabt hatte, wenn man es genau nahm – denn als der weise kaiserliche Ratgeber Liisho ihn und seine vier Brüder aus dem brennenden Palast rettete, in dem seine Eltern ermordet wurden, war er zu klein gewesen, um sich noch daran erinnern zu können. Und auch wenn Liisho ihn in den folgenden Jahren durch Träume und die Allgegenwart seiner Gedankenstimme alles gelehrt hatte, was es über die Vergangenheit zu wissen gab, so war es doch nur ein Wissen aus zweiter Hand. Nichts, was auf eigenem Erleben fußte.


      Seine Brüder waren der Reihe nach ermordet worden – und nun hatte Rajin auch Liisho verloren. Am Schluss der Schlacht um die Zukunft des Drachenlandes war es gewesen, als schon alles entschieden und der Sieg vollkommen schien: der Usurpator erschlagen, die Dämonen des Glutreichs vertrieben und die Drachenringe wieder an der Hand eines Nachfahren Barajans – Rajin hatte alles erreicht, als sich sein weiser Mentor plötzlich gegen ihn gewandt hatte wie unter dem Einfluss eines fremden Willens. Doch bevor er den zukünftigen Drachenkaiser hatte töten können, hatte Liisho das Schwert gegen sich selbst gerichtet.


      Immer wieder hatte sich seitdem dieser Augenblick in Rajins Albträumen wiederholt. Seit frühester Kindheit hatte die Gedankenstimme des Weisen Liisho ihn begleitet. Das Wissen, dass diese Stimme – ganz gleich, ob in Gedanken oder tatsächlich – nie wieder zu ihm sprechen würde, erschütterte ihn zutiefst, und noch immer konnte er es kaum fassen. Bereits in den ersten Tagen, als er in Drakor angekommen war und die teilweise wohl ziemlich scheinheiligen Huldigungen der Großen des Reiches entgegengenommen hatte, war ihm schmerzlich bewusst geworden, wie sehr er den Ratschlag des Weisen vermisste. Auch wenn er in letzter Zeit durchaus nicht immer seiner Meinung gewesen war, so blieb er doch bis zu diesem Tag seine wichtigste Orientierung, obwohl er nicht mehr auf dem Drachenerdenrund weilte.


      Der schlimmste Verlust blieb aber der seiner geliebten Nya …


      Der Gedanke, dass die reglos in ihrem Glassarg daliegende junge Frau seinen ungeborenen Sohn unter ihrem Herzen trug, machte ihn halb wahnsinnig.


      Rajin trat vor und berührte mit der voll empfindungsfähigen Metallhand den Sarg. Die Drachenringe glitzerten auf eine besondere Weise. Grüne Funken sprühten aus den messingfarbenen Fingerkuppen der Metallhand. Sie tanzten über die Oberfläche des Glassarges und krochen bis auf Kopfhöhe, um dort ins Innere des Sarges zu dringen. Auf seltsam verzögerte Weise geschah dies: Die Funken und Blitze verhielten sich wie spinnenartige Wesen, die nur aus zuckenden Lichtbeinen zu bestehen schienen.


      Nya … Kojan! Wo seid ihr? In welcher Existenzebene des Polyversums kann ich euch finden?


      Die Funken stoben auf einmal schneller, und sie wurden auch zahlreicher. Bald umflorten sie zischend den ganzen Sarg.


      »Nimm nicht zu viel Kraft!«, riet ihm eine Gedankenstimme, von der er wusste, dass sie seiner Metallhand entsprang, die manchmal ein erschreckendes Eigenleben entwickelte. Die Seelenreste des ermordeten Großmeisters Komrodor waren in diese Hand auf magische Weise eingeschmolzen, und manchmal hatte Rajin den Eindruck, dass sich gewisse Anteile davon zu etwas zusammenfügten, das man vielleicht am ehesten eine Kraft oder einen Willen nennen konnte; der Begriff Seele erschien Rajin unpassend, dafür war dieses Etwas einfach zu unvollständig. Abgesehen davon erschien es dem jungen Kaiser manchmal so, als würde sich dieses Etwas wieder völlig auflösen und in einzelne, unzusammenhängende Gedanken, Wünsche, Sehnsüchte zerfallen. Fragmente, die dann kaum noch als Teil eines größeren Ganzen erkennbar waren.


      »Du solltest mit deinen Kräften haushalten«, mahnte die Stimme. »Denn du wirst sie brauchen. Bald schon …« Es folgte eine Pause, die auf Rajin aus irgendeinem Grund, den er sich nicht näher zu erklären vermochte, sehr beklemmend wirkte. »Erkennst du es nicht auch allmählich?«, wisperte die Gedankenstimme der Seelenreste Komrodors.


      Rajin nahm die Metallhand vom Sarg.


      Eine durchscheinende Gestalt erschien wie aus dem Nichts. Sie war zuerst auf einer der Säulen zu sehen, dann schwebte sie für kurze Zeit über dem Sarg.


      Es war eine schwangere junge Frau mit langen Haaren.


      Nya …


      Der Bauch unter ihrem Kleid war deutlich vorgewölbt. Sie umfasste ihn mit ihren Händen. Ihre Lippen bewegten sich, so als würde sie zu jemandem sprechen. Ihr Gesprächspartner war allerdings nicht zu sehen.


      Sie drehte sich einmal kurz um. Ihr Gesicht veränderte sich dabei und wirkte plötzlich angsterfüllt. Dann verblasste diese Erscheinung.


      Weshalb er das Alter seines ungeborenen Sohnes in seinen Visionen als so unterschiedlich wahrnahm, wusste Rajin nicht. Vielleicht hätte ihm der Weise Liisho darauf eine Antwort geben können, aber dessen Ratschlag stand ihm nicht mehr zur Verfügung. Mit Koraxxon war er Nya und Kojan II. in einer Traumwelt begegnet, die der Dreiarmige das Leere Land nannte und die sich von der Drachenerde dadurch unterschied, dass sie abgesehen von aggressiven Pflanzen keine Bewohner zu haben schien. Koraxxon mochte ein treuer Gefährte sein, und das hatte er in der Zeit, seit sie sich das erste Mal begegnet waren, wiederholt bewiesen. Aber Erklärungen für ungewöhnliche Phänomene oder gar metaphysische Theorien konnte Rajin von ihm nicht erwarten.


      Und den Alchimisten, Zauberkundigen oder gar abtrünnigen Angehörigen des Magiervolkes, die bei Hof beschäftigt waren, mochte sich Rajin nicht anvertrauen. Nicht in einer Sache, die ihn dermaßen tief berührte. Schließlich war die Mehrheit der Hofschranzen von Drakor durch die Gunst des Usurpators in ihre Ämter gelangt. Und selbst jene, die nicht durch ihre Beziehung zu Katagi und seiner Familie am Hofe aufgestiegen waren, waren gewiss im Laufe der Jahre, die sie dem Usurpator dienten, seelisch deformiert worden und dadurch zu seinen willfährigen Geschöpfen herabgesunken. Geschöpfen, denen Rajin weder sein Leben noch sein Glück anzuvertrauen gedachte.


      Unglücklicherweise war er auf die meisten von ihnen angewiesen, wenn es darum ging, das Drachenland Drachenia zu regieren.


      Das Reich des Drachenkaisers stand am Abgrund – zumindest an einem Scheideweg seiner Geschichte. Niemand war das mehr bewusst als Rajin. Blindes Machtstreben allein konnte jedenfalls nicht die Rettung bringen. Der Usurpator Katagi war Rajin in dieser Hinsicht ein mehr als abschreckendes Beispiel – denn letztlich war sein unrechtmäßiger Vorgänger auf dem Thron von Drakor zu einem Vasallen des Großmeisters von Magus geworden.


      So weit durfte es nie wieder kommen.


      In diesem Moment verstummte die immerwährende Musik in der Halle der Tausend Winde …

    


    
      Das Unvorstellbare war geschehen!

    


    
      Schon eine ganze Weile war der sich dauernd verändernde Klangteppich immer schwächer und dünner geworden, aber Rajin hatte es nicht bemerkt. Zu sehr hatte er sich in seinen Gedanken verloren.


      »Merkst du nun, was ich meine?«, ließ sich die Gedankenstimme seiner Metallhand vernehmen. Sie dröhnte in seinem Kopf, wie Rajin es bisher noch nicht erlebt hatte, und er spürte die Furcht, die die Seelenreste des alten Großmeisters offenbar empfanden. Eine Furcht, die die geistigen Fragmente wieder zusammentrieb, aus ihnen etwas formte, das zwar noch keine Einheit war, in dem sich aber doch alle Kräfte dieser Seelenreste sammelten.


      Ein magischer Angriff!, dachte Rajin.


      Die Metallhand legte sich unwillkürlich um den Griff des Matana-Schwerts, das er an seiner linken Seite trug, während rechts der etwa ellenlange, wie die Metallhand messingfarbene Drachenstab in seinem Gürtel steckte. Um seine inneren Kräfte auf einen Drachen zu konzentrieren, sodass dieser seinen Befehlen folgte, brauchte er dieses Hilfsmittel inzwischen nicht mehr unbedingt, zumal er die drei Drachenringe an der Metallhand trug. Die Herrschaft über die Drachenheit war schließlich letztlich eine Herrschaft des Geistes, auch wenn dieser Geist hin und wieder derartige Symbole zur inneren Sammlung benötigte.


      Doch ein Drachenkaiser ohne Drachenstab wäre am Hof ein eigenartiger Anblick gewesen. Dieses Exemplar bestand aus einer Reihe ineinander gefasster Metallröhren, die sich auf die Länge von dreieinhalb Schritt ausfahren ließen, und stammte aus der uralten Drachenstab-Sammlung der Kaiser von Drakor. Es war kunstvoll verziert, doch unter den Drachenstäben, die in den Rüstkammern des Palastes aufbewahrt wurden, eher ein schlichtes Stück, und so schien es Rajin geeignet, einerseits deutlich zu machen, dass er die uralte Tradition der Drachenkaiser aus dem Haus Barajan fortsetzte, andererseits aber mit dem Tag seiner Krönung eine neue Zeit angebrochen war: eine Zeit, in der nichts so bleiben würde, wie es war, eine Zeit mit mehr Veränderungen, als selbst jene es wahrhaben wollten, die Rajin gefolgt waren, da sie sich von ihm lediglich eine Wiederherstellung der alten Verhältnisse erhofft hatten.


      Rajin versuchte mithilfe seiner inneren Kraft zu erspüren, was es war, das sich da näherte und heranpirschte. Sein Blick glitt die unendlich vielen Säulen entlang. Hinter manchen schienen plötzlich wirbelnde Schatten aufzutauchen, die jedoch im nächsten Moment wieder verschwunden waren.


      »Ahnst du es, wer dich verfolgt?«


      »Schweig oder hilf mir!«, murmelte Rajin.


      Dann konzentrierte er sich ganz auf seine inneren Kräfte und die Sinne, mit denen er solche Kräfte bei anderen wahrzunehmen vermochte. Ja, da war etwas. Etwas, das versuchte, sich im Verborgenen zu halten, und das nicht erkannt werden wollte. Etwas, dem er schon einmal begegnet war, wenn auch nur flüchtig …


      Rajin blieb keine Zeit, sich seinen Erinnerungen zu widmen.


      Ein dunkles, schattenhaftes Etwas wirbelte hinter einer der Säulen hervor. Es wirkte wie Rauch, der sich um eine imaginäre Achse drehte. Oder ein Insektenschwarm aus Tausenden und Abertausenden von belebten, winzig kleinen Teilchen, von denen jedes einzelne seine Funktion genau zu kennen schien und wusste, welche Aufgaben es in diesem Schwarm zu erfüllen hatte.


      Dann bildete sich aus diesem wirbelnden Etwas eine dunkle, schemenhafte Gestalt.


      Ein Schattenpfadkrieger, durchfuhr es Rajin im ersten Moment, aber die Gestalt verstofflichte sich nicht ganz. Kein Magierkrieger aus Fleisch und Blut bildete sich unmittelbar vor ihm, stattdessen blieb der Angreifer ein von vollkommener Dunkelheit ausgefüllter Schemen.


      In den Händen allerdings hielt er ein blitzendes Matana-Schwert, das von einem Lichtflor umgeben war. Die Klinge schnellte vor, und instinktiv hob Rajin die Metallhand, um den Stoß abzuwehren. Es zischte, als das messingfarbene Metall der Hand die Klinge des Schattens berührte. Grüne Funken sprühten und liefen wie Spinnentiere am Schwert des Angreifers entlang, um sich dann in der Finsternis zu verlieren, die seine Gestalt ausfüllte. Einer Finsternis, in die kein Lichtstrahl zu dringen vermochte.


      Ein ungeheurer Schmerz jagte durch die Metallhand in Rajins gesamten Körper, sodass sein Geist für Augenblicke wie gelähmt war.


      Erinnere dich an die Dinge, die Liisho dich gelehrt hat, sagte er sich, dann stieß er einen Schrei aus. Funken sprühten auf einmal mit nie gekannter Heftigkeit aus der Metallhand. Der Schatten wurde ein ganzes Stück zurückgeschleudert. Klirrend fiel das Matana-Schwert des dunklen Angreifers zu Boden.


      Der Schatten kroch darauf zu und wollte danach greifen, aber Rajin öffnete die Metallhand, stieß einen weiteren durchdringenden Kampfschrei aus, und die Klinge erhob sich wie von Geisterhand vom Boden, noch ehe der Schatten sie zu fassen bekam.


      Die Waffe wirbelte durch die Luft, drehte sich dabei in scheinbar chaotischer Weise mehrmals um ihren Schwerpunkt und landete dann sicher in Rajins Metallhand, deren Finger sich darum schlossen. Die Klinge leuchtete auf, als würde sie glühen.


      Der dunkle Schemen hatte sich kaum erhoben, da begann seine Substanz bereits zu verwirbeln. Teile von ihm lösten sich in insektenhaft winzige, dunkle und durcheinanderschwirrende Punkte auf, als Rajin die glühende Matana-Klinge zurückschleuderte. Sie durchdrang den sich auflösenden Körper des Schattens, woraufhin ein lauter, lang anhaltender Schrei erklang, der umso deutlicher zu hören war, als die ansonsten in dieser Halle so allgegenwärtige Symphonie der Tausend Winde verstummt war.


      Blut spritzte in einer Fontäne aus der Schattengestalt. Blut, glühend wie das Erdinnere. Geschmolzenem Erz gleich tropfte es auf den Boden und brannte sich regelrecht in die Bodenfliesen. Manche Spritzer erreichten sogar den durchsichtigen Sarg, in dem Nya und Rajins ungeborener Sohn ihre hoffentlich nur vorläufige Ruhe gefunden hatten.


      Das durchsichtige glasähnliche Material, aus dem der Sarg bestand und in das mit einiger Gewissheit die Magie von Katagis Magierknecht Ubranos eingeflossen war, hatte auf Rajin immer einen nahezu unzerstörbaren Eindruck gemacht. Eine Aura von immanenter Kraft schien den Sarg zu umgeben, von der Rajin ahnte, dass er sie besser nicht durchdringen oder in irgendeiner Weise schädigen sollte, wollte er nicht Nya und seinen Sohn in Gefahr bringen. Mochten sie auch bereits dem Tode näher sein als dem Leben und ihre Seelen irgendwo in den Weiten des Polyversum verloren zu gehen drohen, so war vermutlich jede Hoffnung auf die Rückkehr ihrer Seelen hinfällig, wenn ihren Körpern irgendetwas zustieß.


      Und zweifellos war es die besondere Aura magischer Kraft, die im Inneren des gläsernen Sargs herrschte, die dafür sorgte, dass Nyas Körper sich nicht verändert hatte, seitdem sie auf diese Weise aufgebahrt worden war.


      Das kochende, glühende Blut des Schattens tropfte jedoch durch die gläserne Schicht hindurch. Diese verformte sich dabei zunächst, wölbte sich blasenartig nach außen, so als würde sie sich gegen das Eindringen des Schattenbluts zur Wehr setzen. Doch ihr Widerstand war zwecklos. Zischend fielen die ersten Tropfen auf das weiße Laken, mit dem der Glassarg ausgelegt war, und befleckten es. Das Schattenblut fraß sich regelrecht in den Stoff hinein. Und bildete dabei ein Gas, das Ähnlichkeit mit dem schwarzen Rauch hatte, aus dem der Angreifer hervorgegangen war.


      Gleichzeitig erfüllte ein höhnisches, schallendes Gelächter die Halle der Tausend Winde. Es war lauter und dröhnender, als es die Symphonie der Winde selbst bei stärkstem Sturm je gewesen war. Diesen Eindruck jedenfalls hatte Rajin, bis er begriff, dass es sich um eine Gedankenstimme handelte, die da lachte.


      »Lass dich nicht täuschen, Rajin! Sonst hast du verloren!«


      Nyas Körper bewegte sich und schien nach Luft zu ringen, als das schwarze, rauchartige Gas ihre Nase erreichte. Ein Stöhnen drang dumpf aus dem gläsernen Sarg. Ein Stöhnen, das wenig später in ein Röcheln überging. Ihr Körper zitterte. Sie bäumte sich auf, öffnete die Augen, versuchte sich aufzurichten und drückte ihr Gesicht gegen die glasartige Oberfläche. Die wurde milchig und immer weniger durchsichtig, was offenbar eine Wirkung des Gases war.


      »Nya!«, schrie Rajin verzweifelt.


      »Lass dich nicht täuschen!«


      Aus den Augenwinkeln heraus – vielleicht auch, weil sein Instinkt ihn warnte – bemerkte Rajin einen weiteren Schatten, dessen rauchartige Teilchen soeben durch eine der Säulen hindurchgeglitten waren und dann Substanz annahmen.


      Schon blitzte die glühende Matana-Klinge in der Hand des Angreifers, der aus nichts als purer Dunkelheit zu bestehen schien. Er hob das Schwert, und ein platinfarbener, greller Lichtstrahl schoss daraus hervor und erfasste Rajins Metallhand, die daraufhin nur noch ein Herd furchtbarer Schmerzen war. Aber Rajin hatte längst alles an innerer Kraft gesammelt, so wie der Weise Liisho es ihm beigebracht hatte und wie es die Drachenreiter-Samurai des Drachenlandes schon seit Äonen praktizierten, allen voran ihr Kaiser.


      Mit einer fließenden Bewegung riss Rajin den Drachenstab hervor. Sei das Werkzeug meiner Kraft!, dachte Rajin. Auf alles schien der Schatten gefasst gewesen zu sein – auf einen Angriff mit der Metallhand ebenso wie auf eine Attacke mit Rajins eigenem Matana-Schwert –, nur dass der Drachenkaiser das schwächste seiner Werkzeuge benutzen könnte, schien er nicht in Betracht gezogen zu haben.


      Ein einziger Augenblick der Unentschlossenheit, ein kurzer Moment des Abgelenktseins oder eine falsche Entscheidung in einer Angelegenheit von nahezu nichtiger Bedeutung – all das kann selbst den Größten zu jähem Fall bringen!


      Das war einer der Lehrsätze Liishos gewesen …


      Der schattenhafte Angreifer bekam dessen Wahrheitsgehalt in voller Härte zu spüren.


      Der Stab fuhr dem Wesen durch den Leib, und die Drachenkopfverzierung am Griffende erwachte zu unheimlichen Leben: Einer Schlange gleich wandte sich der plötzlich biegsam gewordene Drachenstab durch den Angreifer, der laut aufschrie, drang aus dessen Rücken wieder hervor und legte sich dann um den Hals des Unheimlichen.


      Röchelnd und würgend sank dieser auf die Knie, versuchte das schlangenartige Etwas, das ihn niederdrückte, zu packen und sich davon zu befreien. Ätzendes Schattenblut spritzte aus den Eintrittsstellen, aber diesmal erreichte kein Tropfen davon den gläsernen Sarg.


      Stattdessen traf etwas davon Rajin. Es brannte sich durch den Ärmel seines Gewands, als er schützend den Arm hob. Ein höllischer Schmerz durchfuhr ihn.


      Der schattenhafte Angreifer zerfloss zu einer dunklen, zähflüssigen Lache, nachdem er offenbar vergeblich versucht hatte, sich wieder zu entstofflichen und zu verschwinden.


      Das Röcheln erstarb. Und Rajins Drachenstab war zu einem amorphen Stück geschmolzenen und wieder erkalteten Metalls geworden. Der Drachenkopf am Griffende war noch in Umrissen zu erkennen, aber nur für den, der wusste, wie der Stab früher einmal ausgesehen hatte.


      Die dunkle, teerartige Masse, zu der der Schatten zerflossen war, brannte sich in den Steinboden. Zischend versank diese Substanz darin und hinterließ einen pechschwarzen Fleck, als ob dort alles durch ein Feuer angerußt worden wäre.


      »Dort ist noch jemand – in deinem Rücken!«


      Rajin wirbelte herum, riss das Matana-Schwert aus der Scheide. Er hielt es entgegen seiner Händigkeit mit der Linken, seiner Metallhand. Grünliche Funken tanzten an der glänzenden Klinge entlang.


      In einem Abstand von gut einem Dutzend Schritt stand eine der Schattengestalten da, vollkommen regungslos. Der Schatten trug nicht wie die beiden vorhergehenden Angreifer ein Matana-Schwert in der Hand. Doch auch wenn er unbewaffnet schien, hieß das noch lange nicht, dass er auch ungefährlich war.


      »Wir werden uns wiederbegegnen«, dröhnte eine Stimme, die dutzendfach widerhallte, sodass es Rajin schwerfiel, die Worte zu verstehen. Zudem benutzte sie eine Variante des Drachenischen, wie man sie möglicherweise vor langer Zeit gesprochen hatte.


      »Wer seid Ihr?«, fragte Rajin.


      »Ahnst du es nicht längst?« Der Schatten trat vor. Lautlos glitten seine Füße über den steinernen, kunstvoll gefliesten Boden der Halle. Abstrakte Mosaike waren dort zu sehen. Angeblich waren in diesen Mustern Schriftzeichen verborgen, ja, es gab sogar die Auffassung, dass ganze Texte darin versteckt waren und sich ein Teil der wundersamen Eigenschaften dieses Orts damit erklärte, dass Barajan seinen Architekten Yainn angewiesen hatte, überall unsichtbare magische Zeichen anzubringen. Zeichen, die ihre Kraft vielleicht sogar bis in die Gegenwart hinein entfalteten, ohne dass die meisten Kaiser davon auch nur etwas geahnt hatten. Allerdings hatte sich schon zu Zeiten von Rajins Urgroßvater die Meinung durchgesetzt, es handele sich bei den Mosaiken letztlich nur um verspielten Zierrat, Ausdruck einer oberflächlichen Epoche, in der die Schönheit wichtiger als die Funktion gewesen war.


      Der Schatten streckte einen Arm aus und deutete damit auf die dunkle Stelle, wo einer von Rajins Angreifern zerflossen war. »Du kannst uns nicht alle vernichten. So groß ist nicht einmal die Macht eines Kaisers von Drakor!«


      »Was wollt Ihr von mir?«


      »Die Antwort kennst du selbst. Es ist nicht notwendig, dazu noch ein weiteres Wort zu sagen.« Dann begann sich die dunkle Gestalt zu drehen. Sie wirbelte immer schneller um die eigene Achse und löste sich dabei auf. »Wir werden uns wiedersehen, Rajin …« hallte im nächsten Augenblick eine bedrängend machtvolle Gedankenstimme in Rajins Kopf wider.


      Die dunkle Gestalt zerfiel in ungezählte kleinste schwarze Teilchen, die durcheinanderwirbelten wie ein aufgescheuchter Insektenschwarm. Im nächsten Augenblick fuhren sie durch eine der Säulen hindurch. Stoffliche Hindernisse schienen für das Wesen, dem Rajin soeben noch gegenübergestanden hatte, nicht zu existieren.


      Jenseits der Säule war noch für kurze Zeit ein rauchschwarzer Wirbel zu sehen, der sich dann allerdings in nichts auflöste.


      Rajin steckte das Matana-Schwert ein und trat an Nyas Sarg. Ihr Körper lag wieder ruhig da, aber die dunklen Flecken des Schattenbluts hatten sich in das Laken gebrannt, und der dunkle Rauch, der sich im Inneren des Sargs gebildet hatte, hatte sich als grauer Staub abgesetzt. Die Stellen, an denen die Spritzer durch den Glassarg gedrungen waren, waren milchig und leicht verformt, so als wäre die Substanz, aus der der durchsichtige Sarg bestand, kurz aufgeschmolzen.


      Und Nyas Augen waren offen, weit aufgerissen, und ihr starres Gesicht erschien Rajin wie das Antlitz einer Toten.


      »Nya!«, murmelte er, und blanke Verzweiflung stieg in ihm auf. Schick mir ein Zeichen, dass deine Seele noch existiert!, durchfuhr es ihn, während er mit der Metallhand über die beschädigte Oberfläche des Sargs strich. Funken sprühten aus der Hand.


      Rajin versuchte, seine innere Kraft noch einmal zu sammeln. Vielleicht konnte er ja noch irgendetwas erspüren, was ihm vielleicht einen Anlass zu vager Hoffnung gegeben hätte, oder eine jener Visionen würde ihm erscheinen, die er mithilfe der Magie seiner Metallhand manchmal zu sehen vermochte. Selbst ein Trugbild wäre ihm recht gewesen. Aber da war nichts dergleichen.


      »Nein!«, rief Rajin, und seine Verzweiflung und sein Schmerz vervielfältigten sich in den ungezählten Echos, die dieses eine Wort in der Halle der Tausend Winde erzeugte. »Nein!«


      Einen Augenblick später vermengte sich das Echo mit der Symphonie der Winde, die wieder einsetzte, nachdem der unheimliche Zauber der schattenhaften Angreifer sie hatte verstummen lassen. Umso größer war die Klanggewalt, mit der die Elementargeister des Windes und der Luftschwingung ihr äonenaltes Spiel wieder aufnahmen. Wie die klagenden Laute längst ausgestorbener Tiere hörten sich diese Töne an, die überraschend schnell zu einem schier ohrenbetäubenden Chor anschwollen.


      Rajin kniete vor dem Sarg nieder.


      Tränen des Zorns glitzerten in seinen Augen.
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      2.DER BLEICHE EINSIEDLER
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      Rajin hatte seine engsten Getreuen zu sich gerufen. Viele Gefährten waren ihm nicht geblieben. Die meisten, die ihm gefolgt waren, hatten dies mit dem Leben bezahlt. Selbst die unter dem Kommando von Hauptmann Ganjon stehende Ninja-Truppe des Fürsten vom Südfluss war in der Schlacht so gut wie aufgerieben worden. Ganjon hatte längst damit begonnen, die Truppe der Ninjas neu aufzustellen. Männer, die bereit waren, dem Kaiser zu dienen, gab es viele, aber nicht jeder erschien vertrauenswürdig.

    


    
      Außer Ganjon waren auch der Dreiarmige Koraxxon und Payu Ko Sukara, der Fürst vom Südfluss, anwesend. Er hatte Rajin Asyl gewährt, als ihn die Jäger des Usurpators noch verfolgt hatten, und Rajin war wohl bewusst, wie tief er in Fürst Payus Schuld stand. Ohne dessen großzügigen Schutz wäre es wohl kaum gelungen, Katagi zu entmachten.


      Rajin hatte Payu den Titel eines Lord Drachenmeisters und damit das Amt des Oberbefehlshabers der Kriegsdrachenarmada angeboten. Doch Payu hatte abgelehnt. Wenn sich die Unruhen gelegt und der Krieg ein Ende gefunden hatte, so wollte er in die Provinz Südfluss zurückkehren und in Sukara weiterhin als Fürst regieren, so wie schon eine lange Reihe seiner Vorfahren.


      Nach Höherem strebte er nicht, und den Palast von Drakor empfand Payu eher als bedrückend denn als angenehm.


      Neben Fürst Payu stand Tong Ko Sarjan, der Kommandant der Drachenreiter der Provinz Ostmeerland gewesen war und sich im entscheidenden Moment auf die Seite von Rajin und dessen Rebellion gestellt hatte. Nachdem Payu sein Angebot ausschlug, hatte der Kaiser es Tong unterbreitet, der es gern angenommen hatte. Allerdings wurde er von vielen Drachenreiter-Samurai misstrauisch beäugt. Manche warfen ihm hinter vorgehaltener Hand vor, ein Karrierist zu sein. Andere störten sich daran, dass Kaiser Rajin Angehörige angesehener und ruhmreicher Samurai-Familien bei der Auswahl seines Lord Drachenmeisters übergangen hatte.


      Aber Rajin brauchte in dieser Position jemanden, dem er weitgehend vertrauen konnte. Er wusste, dass sich ein Großteil des Samurai-Adels Drachenias zunächst einmal abwartend verhielt. Die Rechtmäßigkeit seines Kaisertums konnte Rajin niemand absprechen, schließlich war er der einzige überlebende Nachfahre Barajans. Aber viele der Samurai waren unter der Herrschaft des Usurpators Katagi mit Ämtern und Vorteilen bedacht worden und fürchteten nun, ihre Privilegien nach und nach zu verlieren.


      Gerade diese Gruppe musste Rajin gut im Auge behalten.


      Zu dem engen Kreis von Vertrauten war diesmal noch jemand gerufen worden, den Rajin eigentlich nicht zu diesem Kreis zählte. Er hieß Kam Baslo und entstammte einer Familie von Halbmagiern, die bereits seit einem halben Äon den Kaisern von Drakor als Wahrsager und Ratgeber gedient hatten.


      Kam Baslo war hochgewachsen und von sehr graziler Gestalt. Er überragte die meisten Drachenier mindestens um Haupteslänge. Er hatte langes blauschwarzes Haar, das ihm bis weit über den Rücken fiel. Sein Bart hingegen war weiß und so dicht, wie man es unter den mandeläugigen Dracheniern normalerweise nur selten vorfand. Die Augenbrauen waren wiederum dunkel und, wie es für Angehörige des Magiervolkes typisch war, zu den Seiten hin emporgebogen. Die Magierfalte auf seiner Stirn war jedoch nicht einmal andeutungsweise vorhanden, was ein klarer Beleg dafür war, dass zu einem nicht unerheblichen Anteil nichtmagisches Blut in seinen Adern floss.


      Während Rajin vom Angriff der Schatten berichtete, hörte Kam Baslo sehr aufmerksam zu. Sein Blick war die ganze Zeit über auf Rajin gerichtet, während seine knorrig wirkenden Hände mit einem Ring an seiner linken Hand spielten. Es war jener Siegelring, den Kaiser Mandajan einem Vorfahren Kam Baslos gegeben hatte, als er ihn zum Ratgeber des Hofes erhob.


      Nicht jeder der später regierenden Kaiser hatte auf den Rat der Halbmagier Wert gelegt. Und so hatte so mancher in der Reihe von Kam Baslos Vorfahren zwar die Privilegien des Amtes genossen, dafür aber zeitlebens kaum etwas tun müssen. Unter Katagi war es Kam Baslo wohl ähnlich ergangen, wenn es stimmte, was Rajin über ihn in Erfahrung gebracht hatte. Denn auch wenn Kam Baslos Kenntnisse unbestreitbar groß waren und er zahllose Schriften gelesen hatte, die ihn mit allen Arten des Wissens und der Weisheit ausstatteten, so waren seine Kräfte im Vergleich zu denen so manch anderer Magier, die in den Diensten des Usurpators gestanden hatten, geradezu lächerlich gering.


      »Was du sagst, hört sich nach einem Angriff der Schattenpfadgänger des Großmeisters von Magus an«, sagte Koraxxon, nachdem Rajin geendet hatte. Der Dreiarmige hielt sich an keine Etikette und nahm sich weiterhin heraus, den Kaiser nicht in der Höflichkeitsform anzureden, obgleich er die drachenische Sprache gut beherrschte. Als er Rajin kennengelernt hatte, konnte er nicht ahnen, den zukünftigen Kaiser Drachenias vor sich zu haben. Und die Tatsache, dass sie gemeinsam im geheimnisvollen Leeren Land gewesen waren, verband sie auf besondere Weise.


      So mancher rümpfte die Nase, dass sich der neue Kaiser mit jemandem wie Koraxxon umgab, der nun wirklich überhaupt nicht in die höfische Gesellschaft Drakors zu passen schien. Gleiches traf auch auf Ganjon zu, der mit fast ebenso großem Misstrauen betrachtet wurde wie der Dreiarmige.Aber Rajin vertraute beiden in ganz besonderer Weise.


      »Allerdings hätte ich nicht geglaubt, dass sie so dreist sind, einen Angriff hier im Palast zu wagen«, bekannte Ganjon. »Die Furcht des neuen Großmeisters in Magussa muss groß sein, sonst würde er nicht zu so einer Verzweiflungstat greifen. Schließlich muss ihm doch bewusst sein, dass unser Kaiser von einem einfachen Schattenpfadgänger nicht so ohne Weiteres zu besiegen ist.«


      »Zumal auf den Schlachtfeldern derzeit alles im Sinne unserer Feinde läuft«, ergänzte Lord Drachenmeister Tong. »Anstatt die wenigen Schattenpfadgänger zu gefährden, die er unter seinem Befehl hat, wäre es von Abrynos klüger, einfach abzuwarten.«


      »Wollen wir uns wirklich den Kopf unseres ärgsten Feindes zerbrechen?«, mischte sich Fürst Payu leicht verärgert ein. »Seien wir lieber froh, dass dieser Angriff gescheitert ist.«


      »Es waren keine Schattenpfadgänger!«, erklärte Rajin im Brustton der Überzeugung. Er wandte sich an Kam Baslo. »Habe ich recht?«


      »Um diese Frage zu beantworten, habt Ihr mich also herrufen lassen, mein Kaiser«, stellte Kam Baslo fest und verneigte sich leicht.


      Rajin nickte. »So ist es. Der Weise Liisho steht mir leider nicht mehr zur Verfügung, wenn ich eine Frage die Zauberkunde betreffend habe.«


      »Seid nicht zu bescheiden, Ihr habt mir einiges voraus«, äußerte Kam Baslo. »So seid Ihr bereits Schattenpfadgängern begegnet, wie Ihr während Eurer Erzählungen erwähntet – ich hingegen habe bisher nur davon gehört, dass sich die Magierkrieger in der Heimat meiner Vorfahren auf den Schattenpfaden fortbewegen, sodass sie jeden Ort innerhalb kürzester Zeit erreichen können. Allerdings zahlen sie einen hohen Preis dafür, denn ihre Lebensspanne verkürzt sich drastisch bei häufigem Gebrauch dieser Fähigkeit.«


      Rajin hob die Metallfaust. »In dieser Hand befinden sich die Reste der Seele Komrodors, und sie warnten mich zwar vor dem, was mich da anfiel wie ein nachtjagendes Raubtier, aber um welche Art Angreifer es sich handelte, konnten sie mir nicht verraten; in dieser Sache sind Komrodors Seelenreste so ratlos wie ich selbst. Davon abgesehen verstofflichten sich die Angreifer nicht wirklich; sie blieben Schatten. Mag sein, dass sie auf denselben Schattenpfaden wandelten, wie es die Magierkrieger tun, aber es müssen gänzlich andere Geschöpfe sein. Oder habt Ihr schon mal von Magiern gehört, in deren Adern ätzendes Blut geflossen wäre?«


      »Nein, mein Kaiser«, gab Kam Baslo zu. »Was die Schattenpfadgänger des Reiches Magus betrifft, so habe ich tatsächlich nie etwas davon gehört, dass einer unter ihnen ätzendes Blut gehabt hätte.«


      »Mir kam die geistige Kraft dieser Wesen bekannt vor – aber ich kann nicht sagen, woher diese Empfindung rührte. Eigentlich hatte ich gehofft, dass Ihr mir weiterzuhelfen imstande wärt, Kam Baslo.«


      Die neuerliche Verneigung des Halbmagiers fiel diesmal etwas tiefer aus.


      »Es ist ihm lästig, sich dieser Sache annehmen zu müssen!«, lautete der gedankliche Kommentar der Metallhand, und die ganze Verachtung, die Großmeister Komrodor einst für die Halbmagier in niederen Stellungen am Hof des Drachenkaisers empfunden hatte, kam in diesem Gedanken zum Ausdruck; sie hatte sich sogar bis über Komrodors Tod hinaus erhalten.


      Wenn du mehr weißt, dann verrat es mir oder schweig!, antwortete Rajin mit einem wütenden Gedanken. Schließlich hatte ihn Komrodors Geist zwar vor dem Angriff gewarnt, aber nichts zur Aufklärung dieses Geheimnisses beigetragen.


      »Führt mich in die Halle der Tausend Winde«, forderte Kam Baslo und hob das Kinn; er kräuselte zwar die Stirn, aber die typische Magierfalte in der Form einer Pfeilspitze war bei ihm nicht zu sehen. »Vielleicht ergeben sich dort weitere Anhaltspunkte, die meinen Verdacht bestätigen oder dafür sorgen, dass ich ihn verwerfen kann, sodass es nicht lohnt, weiter darüber zu reden.«


      »Welchen Verdacht?«, verlangte Rajin zu wissen.


      Doch der Halbmagier schüttelte den Kopf. »Nein. Zuerst muss ich sehen, was an Spuren von Eurem Erlebnis geblieben ist.«


      »So sei es«, stimmte Rajin zu.


      »Es soll uns niemand begleiten!«, verlangte Kam Baslo.


      »Lasst Euch nicht darauf ein, mein Kaiser!«, mahnte Fürst Payu, und mit einer verächtlichen Geste deutete er auf Kam Baslo. »Während die Mörder Eurer kaiserlichen Familie den Palast beherrschten, hat er hier wie die Made im Speck gelebt. Wie könnt Ihr ihm da trauen?«


      »Ich diene jedem, der auf dem Thron des Kaisers von Drakor sitzt«, verteidigte sich Kam Baslo. »Zu beurteilen, ob dieser die Herrschaft rechtmäßig erlangte oder nicht, sollte mir niemand zumuten. Und wenn mich jemand für einen Attentäter hält, der von einer der Familien gedungen wurde, die bis vor Kurzem noch großen Einfluss hier bei Hof hatten, so möchte ich darauf hinweisen, dass ich mich nicht um die Erfüllung der Aufgabe gedrängt habe, die der Kaiser mir gestellt hat.«


      »Eure Besorgnis rührt mich, aber ich glaube, sie ist unbegründet, Fürst Payu«, wandte sich Rajin an den Fürsten vom Südfluss, dessen Linke sich um den Griff seines Schwertes gelegt hatte. »Und selbst wenn Ihr recht hättet – der Angriff jener Schatten in der Halle der Tausend Winde dürfte jedem gezeigt haben, dass ich mich sehr wohl meiner Haut zu wehren weiß.«


      »So verzeiht meinen Übereifer«, bat Fürst Payu mit einer leichten Verbeugung. »Aber meine Besorgnis bleibt, und ich kann nur hoffen, dass sie so grundlos ist, wie es Euch erscheint, mein Kaiser.«

    


    


    
      Rajin ging zusammen mit Kam Baslo in die Halle der Tausend Winde, während Ganjon, Fürst Payu und Lord Drachenmeister Tong vor den Toren der Halle zu warten hatten.

    


    
      Schließlich traten der Kaiser und der Halbmagier vor den gläsernen Sarg Nyas, der durch das ätzende Schattenblut beschädigt war. Rajin war kein Magier, auch wenn in allen Nachfahren Barajans mehr oder minder viel magisches Blut floss. Aber selbst er konnte spüren, dass sich die Kräfte, die dem Sarg innewohnten, verändert hatten. Auf welche Weise, das hätte Rajin nicht in Worte zu fassen vermocht.


      Er zeigte Kam Baslo die Spuren, die die Angreifer sowohl am Sarg als auch auf dem gefliesten Mosaikboden hinterlassen hatten.


      Der Halbmagier kniete nieder, berührte mit der Hand die dunklen Stellen am Boden, dann schloss er die Augen, und sein Gesicht verzog sich für einen Moment wie unter einem heftigen Schmerz. Er erhob sich wieder und wandte sich dem Sarg zu. Auch dort berührte er mit den Händen alle Spuren, die das Schattenblut hinterlassen hatte.


      »Ich bin mir nicht sicher …«, murmelte er, und sein Blick schien dabei ins Nichts gerichtet; er wirkte sehr nachdenklich. Auf einmal vollführte er eine ruckartige Bewegung. »Verzeiht, mein Kaiser, aber ich spreche für Eure Ohren gewiss in Rätseln.«


      »Das trifft zu. Allerdings ist für mich alles, was mit diesen schattenhaften Angreifern zu tun hat, rätselhaft.«


      »Über all das, was man hier an Spuren sehen kann, habe ich schon einmal etwas gelesen«, erklärte der Halbmagier. »Ich hatte viel Zeit in den letzten Jahren, weil es kaum vorkam, dass …« Er zögerte und fuhr dann fort: »… dass Katagi meine Dienste benötigte und meine Künste in Anspruch nahm. So konnte ich mich allein auf meine Studien konzentrieren.«


      Er hatte es vermieden, das Wort Kaiser in Zusammenhang mit Katagi auszusprechen, erkannte Rajin. Tat er dies aus Rücksichtnahme oder aus blankem Opportunismus? Jedenfalls hatte er schon mehrfach betont, dass er kaum für den Usurpator tätig gewesen war.


      Rajin nahm dies mit regungsloser Miene zur Kenntnis. Er zeigte nicht nach außen, wie er über die Äußerung seines Gegenübers dachte – aber es war anzunehmen, dass Kam Baslo über genügend magische Kräfte verfügte, um dies auch so zu erkennen.


      Nach einer längeren Pause des Nachdenkens fragte Kam Baslo schließlich: »Habt Ihr schon einmal von den Vergessenen Schatten gehört?«


      Rajin hob die Augenbrauen. »Ihr meint diese uralten Geister, die Qô bevölkern, seit Kaiser Onjin dort ein schreckliches Strafgericht abhielt, bei dem er die Bevölkerung niedermetzeln ließ?«


      »Ganz recht.«


      »Ich war auf Qô, als ich zusammen mit dem Weisen Liisho vor den Schergen des Usurpators fliehen musste«, erklärte Rajin, und die Erinnerung war unangenehm. »Ich erlebte die Vergessenen Schatten als einen Chor wehklagender Seelen, der sich jede Nacht aufs Neue erhebt und sich in die Gedanken der Träumenden schleicht. Diese Stimmen können einen an den Rand des Wahnsinns treiben, und manchmal träume ich immer noch von ihnen. Aber nie sah ich solche dunklen Gestalten, und selbst der Weise Liisho erwähnte nie, dass sie die Schattenpfade der Magier zu benutzen wüssten.« Rajin schüttelte entschieden den Kopf. »Wie kommt Ihr nur auf diesen Gedanken?«


      »Liisho mag weise und mehreren Kaisern ein wichtiger Ratgeber gewesen sein, und doch wusste er vielleicht nicht alles. Vielleicht wussten nicht einmal die letzten Kaiser, die vor Euch auf dem Thron von Drakor saßen, etwas davon …«


      »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Rajin.


      »Ich diente schon Eurem Vater, der mich das Archiv der kaiserlichen Familie verwalten ließ. Auf diese Weise hatte ich Zugang zu interessanten Schriften. Als dann Katagi die Krone ergriff, erhielt ich den Auftrag, dort nach dunklen Geheimnissen zu suchen, nach Schriften, die vielleicht das Geheimnis um Barajans besondere Kraft lüften könnten, die weit über das Maß hinausging, das selbst für das Magiervolk normal wäre. Aber der Reichtum an Schriftstücken in diesem Archiv ist so groß, dass selbst ein langes Magierleben nicht ausreicht, sie alle zu studieren. Und die Mitarbeiter, die man mir zur Verfügung stellte, waren größtenteils viel zu unkundig, denn nicht wenige Gelehrte waren aus Drakor geflohen, da sie Angst vor dem Jähzorn unseres Herrschers hatten. Die Sternenseherschule von Seeborg oder die Akademie des Priesterkönigs von Tajima werden sich des Zulaufs in diesen Jahren gefreut haben …«


      »Kommt zur Sache, Halbmagier!«, verlangte Rajin. »Die dunklen Geheimnisse in der langen Geschichte des Hauses Barajan mögen mich zu einer anderen Zeit mehr interessieren, doch im Augenblick geht es mir um die Zukunft Drachenias, nicht um seine Vergangenheit!«


      »Ja, so haben viele andere Kaiser in Eurer Ahnenreihe auch gedacht. Und vielleicht ist das der Grund dafür, dass die Vergessenen Schatten bis auf den heutigen Tag aktiv sind. Ich will Euch sagen, wieso ich einen Zusammenhang zwischen Euren Beschreibungen, diesen hier vorgefundenen Spuren und den Vergessenen Schatten annehme: In dem Archiv Eurer Ahnen gibt es eine Schriftrolle, die alles festgehalten hat, was sich seinerzeit ereignete, als sich die Bewohner von Qô vom Drachenland abspalteten und ein unabhängiges sechstes Reich gründen wollten. Es ist genau berichtet, wie Kaiser Onjin die Qôaner bestrafte. Wer etwas von der Magie der Verschlüsselung versteht, dem fällt jedoch auf, dass diese Schriftrolle in einem eigenartigen Drachenisch verfasst wurde. Die Wortstellung wirkt gestelzt, ohne dass sich dies durch den Abstand der Zeit erklären ließe, denn andere Schriftstücke, die in derselben Epoche verfasst wurden, weisen diese Eigentümlichkeiten nicht auf.«


      Vor seinem inneren Auge sah Rajin das grausige Blutbad, das die Samurai Kaiser Onjins unter den Qôanern angerichtet hatten. Seit Rajin auf der Insel der Vergessenen Schatten gewesen war und er den Chor der Schmerzens- und Verzweiflungsschreie gehört hatte, der sich in jeder Nacht über der Insel erhob, war er diese Traumbilder nicht mehr völlig losgeworden. Auch wenn sich zeitweilig andere Eindrücke in den Vordergrund drängten, irgendwann kehrten sie zurück und raubten ihm in der einen oder anderen Nacht den Schlaf.


      »Diese Schriftrolle«, fuhrt Kam Baslo fort, »nennt man das Buch der Zwei Wahrheiten, o Kaiser. Und ich erkannte schließlich, wie passend dieser Name war. Denn sie enthält in verschlüsselter Form eine zweite Geschichte, die an die erste anschließt, was aber nur der bemerkt, der den Schlüssel erkennt. Der damalige Schreiber wollte offenbar die Erinnerung an etwas bewahren, was Kaiser Onjin lieber vergessen gemacht hätte …«


      »Sprecht!«, forderte Rajin voller Ungeduld. Er hatte das Gefühl, dass sein Gegenüber längst begonnen hatte, sein im Archiv erlangtes Wissen auszunutzen. Was erhoffte er sich? Eine höhere Position am Hof, nachdem er sein Dasein so lange im kaiserlichen Archiv hatte fristen müssen? Irgendetwas in der Art musste es sein, davon war Rajin überzeugt.


      »Nachdem Kaiser Onjin die Qôaner bestraft hatte, suchten ihn in späteren Jahren die Vergessenen Schatten auf ähnliche Weise heim, wie es wahrscheinlich Euch widerfahren ist. In der Schrift ist von ätzendem Blut die Rede – und davon, dass die Schatten die Grabmäler von geliebten Toten schänden.«


      »Nya ist nicht tot!«, entfuhr es Rajin mit einer Heftigkeit, die der Situation ganz und gar unangemessen war und auch nicht der höfischen Etikette entsprach, die der Weise Liisho ihn gelehrt hatte.


      »Verzeiht, o Kaiser des Drachenlandes«, murmelte Kam Baslo, der sich sogleich sehr tief verneigte. Furcht schien ihn plötzlich zu erfüllen.


      »Sprecht weiter!«, forderte Rajin. »Und bedenkt dabei, dass es nicht meiner Art entspricht, jemanden einen Kopf kürzer machen zu lassen, nur weil er eine unangenehme Wahrheit verkündet.«


      »Euer Vorgänger war da weitaus weniger zimperlich«, erklärte Kam Baslo zögerlich; das Misstrauen war ihm deutlich anzumerken. »Oft genug benötigte er keinen Grund, um jemanden zum Tode zu verurteilen, und manchmal übergab er Höflinge einfach nur aus einer Laune heraus seinem Lord Drachenmeister, der sie dann in den Kellergewölben unter dem Palast foltern ließ. Vielleicht habt Ihr von den düsteren Leidenschaften dieses Mannes gehört, dem Katagi freien Lauf ließ …«


      »Überall im Land war das bekannt«, sagte Rajin. »Da Katagi seine Herrschaft nicht auf irgendein Recht gründen konnte, musste er sie auf dem Schrecken und der Furcht der Drachenier errichten.«


      Kam Baslo nickte leicht. »Euer Vorfahre Onjin verfuhr in Hinsicht auf die Rebellion von Qô offenbar auf ähnliche Weise. Aber das zu beurteilen steht wohl keinem Nachgeborenen zu.«


      »Was tat Onjin, um den Angriffen der Vergessenen Schatten zu begegnen?«, fragte Rajin.


      »Er fand zunächst kein Mittel dagegen. Sie schlugen immer wieder aus dem Nichts heraus zu. Und da er bereits erfolglos eine Expedition nach Qô entsandt hatte, deren Mitglieder wohl dem Wahnsinn verfielen und elendig zugrunde gingen, erschien es ihm wenig sinnvoll, dies ein weiteres Mal zu versuchen. Aber das Buch der Zwei Wahrheiten berichtet, dass der Kaiser alle Weisen und Zauberkundigen des Reiches zu sich rief, damit sie für dieses Problem eine Lösung fanden. Weder jemand aus dem Kreis der versammelten Weisen noch irgendein abtrünniger Magier vermochte ihm zu helfen, aber da war ein Mann, der in der Schrift nur der Bleiche Einsiedler genannt wird. Nicht einmal in der verschlüsselten zweiten Wahrheit des Buches ist sein Name festgehalten. Bleich wie die Wände in den Wandelhallen war er, und er hatte spitz zulaufende Ohren und sah so ähnlich aus, wie manche Priester aus Ezkor den Gläubigen die Dämonen und bösen Geister beschreiben. Davon abgesehen verfügte er über die Eigenschaft der Unsterblichkeit, was eigentlich nur bedeuten kann, dass er mit dem Traumhenker einen ganz besonderen Pakt geschlossen hatte …«


      »Und dieser Mann hatte ein Mittel gegen die Vergessenen Schatten?«, fragte Rajin.


      »Ja. Es heißt, dass er die Angreifer mithilfe seiner Zauberei aus den Mauern des Palastes vertrieb. Dafür hatte der Kaiser ihm eine Gegenleistung zu bringen: Auf ewige Zeiten versprach Onjin dem Bleichen Einsiedler Zugang zur Kathedrale des Heiligen Sheloo in der Zitadelle von Kenda.«


      Rajin machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich möchte, dass Ihr mir das Buch der Zwei Wahrheiten zeigt, Kam Baslo!«


      Erneut verneigte sich der Halbmagier. »Dem amtierenden Kaiser Dokumente aus seinem Archiv wohlgeordnet zur Verfügung zu stellen ist meine vornehmste Pflicht als Oberster Kaiserlicher Archivar. Und ich freue mich, dass Ihr meine Dienste in Anspruch nehmt.«


      »Eine Frage müsst Ihr mir noch beantworten, bevor ich Euch in die Archivhallen folge.«


      »Jede, o Kaiser.«


      »Warum wolltet Ihr unbedingt allein mit mir an diesem Ort sein?«


      Der Halbmagier hob das Kinn. »Ich bin nur ein Halbmagier. Meine geistigen Kräfte sind ebenso begrenzt wie meine Magie. Wären zu viele Personen an diesem Ort gewesen, hätte ich die Aura der Angreifer nicht erspüren können.«


      »Und Ihr habt sie gespürt?«


      Kam Baslos Gesicht wurde blass. »Noch nie zuvor hat eine Aura in mir einen derartigen Schauder ausgelöst, o mein Kaiser.«

    


    


    
      Der Kaiser ließ sich von Kam Baslo in die Tiefen der Archivhallen führen, die zum Teil unterirdisch lagen, denn Kaiser Barajan hatte zeit seines langen, aber nicht endlosen Lebens gefürchtet, dass es doch noch zu einem verheerenden Angriff des Magierreichs kommen könnte. Einem Angriff, dem Drakor vielleicht zum Opfer fallen konnte. Dann aber sollte zumindest das Archiv des Palastes geschützt sein.

    


    
      In diesem Archiv wollte Barajan nach und nach alles an Wissen bewahren, das den Menschen Drachenias auch nach vollständiger Zerstörung ihres Reichs irgendwann wieder die Möglichkeit geben sollte, sich gegen die Magier zu behaupten. Aufgrund der Tatsache, dass er von seinem Volk ausgestoßen worden war, weil er eine Menschenfrau liebte, hatte der erste Kaiser Drachenias das Volk von Magus als abgrundtief böse erachtet. Es schien ihm nur seinen eigenen Machtinteressen verpflichtet und in anderen Völkern allenfalls Sklaven oder Objekte magischer Experimente und Manipulationen zu sehen.


      Barajan selbst galt als Gründer des Gedankens, dass die Welt vom Gleichgewicht regiert werden sollte, zunächst nur bezogen auf das Verhältnis des Drachenlandes zum Magierreich, später aber auch im Hinblick auf die Reiche der Tajimäer, der Feuerheimer und der Seemannen. Die Priesterschaft von Ezkor behauptete später, es wäre der Unsichtbare Gott gewesen, der Barajan dies eingegeben hätte, obwohl es den Glauben an diesen Gott zu jener Zeit noch gar nicht gegeben hatte und noch viele Zeitalter vergehen sollten, ehe der Heilige Masoo dessen Gebote empfing.


      Kam Baslo hatte keinerlei Schwierigkeiten, für seinen kaiserlichen Herrn das Buch der Zwei Wahrheiten zu finden. Er entrollte ihm die Schriftrolle und erklärte: »Ob davon Abschriften existieren, ist ungewiss. Wenn ja, so sind die entsprechenden Exemplare sicherlich sehr selten und ziemlich begehrt.«


      »Nun, ich nehme an, dass zumindest Ihr eine Kopie angefertigt und in Euren Besitz gebracht habt«, vermutete Rajin.


      Der Halbmagier sah Rajin leicht erschrocken an. Dann lächelte er, um seine Verlegenheit darüber, dass Rajin ihn durchschaut hatte, zu überspielen. »Offenbar fließt mehr magisches Blut in Euren Adern als bei den meisten Eurer Vorfahren«, sagte er devot.


      »Ganz sicher ist es stärker ausgeprägt als bei Katagi«, gab Rajin zurück. In Wahrheit war keinerlei magische Fähigkeit vonnöten, um zu diesem Schluss zu gelangen. Dass sich die Archivare des Kaisers ein Zubrot verdienten, indem sie von Schriften Kopien herstellten, die dann auf den Schwarzmärkten Drakors und Kendas kursierten, war eine altbekannte Tatsache. Doch die Kaiser hatten dem in der Vergangenheit nie sonderlich große Bedeutung beigemessen. Die Zahl derer, die den Inhalt dieser Schriften verstehen und daraus Nutzen ziehen konnten, war verschwindend gering, und so wurden die meisten Kopien eher wie Reliquien gehandelt. Zudem waren jene Schriften auch vielen Trägern der Kaiserkrone im Verlauf der Zeitalter so fremd geworden, dass sie kaum noch deren Wert einzuschätzen vermochten.


      Lediglich dunkle Geheimnisse aus der Kaiserfamilie selbst waren tabu, und jeder Archivar hatte gewusst, dass er entsprechende Schriftstücke niemals vervielfältigen und veräußern durfte, wollte er nicht zu einer willkommenen Zwischenmahlzeit für die Fresswürmer in den Abwasserkanälen Drakors werden.


      Das Buch der Zwei Wahrheiten hatte zweifellos viele Jahrhunderte lang zu dieser Kategorie Schriften gezählt. Bis Katagi die Macht ergriffen hatte. Denn Kam Baslo hatte getrost davon ausgehen können, dass die uralte Schuld des Kaiserhauses dem Usurpator völlig gleichgültig war, schließlich war Katagi kein direkter Nachfahre Kaiser Onjins, und so hatte Baslo wohl angenommen, dass er auch eine Kopie dieser Schrift gefahrlos zu Geld machen oder zu privaten Studien benutzen konnte.


      »Ihr konntet nicht ahnen, dass sich das Blatt noch einmal wendet und ein Nachkomme Barajans erneut den Thron besteigen würde«, meinte Rajin. »Auch wenn Ihr ein Halbmagier seid, so nehme ich Euch Eure falschen Annahmen über die Zukunft Drachenias nicht übel.«


      »Ihr seid zu gütig, o Kaiser. Ihr habt vollkommen recht: Ich war blind hinsichtlich der Zukunft des Kaiserthrons und des weiteren Verlaufs der Geschichte Drachenias. Die Schau in die Zukunft und die Kalkulierung ihrer Eintrittswahrscheinlichkeit erfordert selbst von einem reinrassigen Magier so viel an innerer Kraft, dass die meisten davon absehen, so etwas durchzuführen; es würde sie noch mehr Lebenszeit kosten als die Schattenpfadgängerei.«


      »Gewiss«, nickte Kaiser Rajin. »Ich trage Euch nichts nach und werde mich dankbar für Eure Hilfe erweisen.« Während er dies sagte, war Rajin bemüht, die Verachtung, die er für Opportunisten wie Kam Baslo empfand, nicht nach außen dringen zu lassen.


      »Bedenkt auch, dass es meinem Vorfahren genauso erging wie Eurem Vorfahren Barajan«, fügte der Halbmagier hinzu. »Er zeugte Kinder mit einer Frau aus dem Menschengeschlecht und wurde dafür vom Hochmeister-Kollegium in Magussa und dem Großmeister von Magus offiziell verstoßen.«


      »So kann sich das Drachenland also Eurer Loyalität sicher sein«, sagte Rajin sarkastisch.


      »So ist es.«


      Rajin sah sich das Buch der Zwei Wahrheiten an. Liisho hatte seinem Geist genügend Wissen auch über die alten Dialekte und Schriften Drachenias eingegeben, sodass es für Rajin kaum eine Schwierigkeit darstellte, die zu Zeilen und Kolonnen geordneten Schriftzeichen zu lesen. Dann weihte Kam Baslo ihn in das Geheimnis der Verschlüsselung ein, mit der sich die zweite Wahrheit des Buches offenbarte. Zudem hatte der Halbmagier tatsächlich auch eine Abschrift der verborgenen zweiten Wahrheit angefertigt, die er dem Kaiser zur Verfügung stellte.


      »Was ist aus dem Bleichen Einsiedler geworden, dem angeblich das Geschenk der Unsterblichkeit gegeben war?«, fragte Rajin.


      »Ich bin ihm vor Jahren einmal begegnet, als er um eine Audienz bei Katagi nachsuchte und sogar vorgelassen wurde.«


      »Aber auch Ihr kennt seinen wahren Namen nicht?«


      »Nein, mein Kaiser«, antwortete der Halbmagier. »Er ist damals nicht gefallen. Auch da nannte man ihn nur den Bleichen Einsiedler.«


      »Was geschah?«


      »Er beschwerte sich darüber, dass sich Katagi nicht mehr an das Versprechen hielt, dass Onjin ihm einst gegeben hatte.«


      »Ihr meint den ungehinderten Zugang zur Kathedrale des Heiligen Sheloo in der Zitadelle von Kenda?«


      »Richtig. Ich kannte damals bereits das Buch der Zwei Wahrheiten und wusste, worum es ging.«


      »Und Katagi?«


      »Er hat sich nie dafür interessiert. Und die Zitadelle hatte er ja inzwischen einer Bruderschaft von Kampfmönchen übergeben, und die wachten mit großer Eifersucht über die Kathedrale. Dennoch empfand es Katagi als dreist, dass ihn der Bleiche Einsiedler mit dieser uralten Sache behelligte und Forderungen an ihn zu stellen wagte, und so ließ er ihn gefangen nehmen und in ein Schmachtloch werfen, wo er verhungern sollte. Dort hat man ihn offenbar mehr oder weniger vergessen. Erst drei Jahre später erinnerte man sich seiner, doch man fand in dem Schmachtloch nicht etwa seine Gebeine vor, nein, der Bleiche Einsiedler war noch immer bei bester Gesundheit. Katagi glaubte zunächst an eine magische Verschwörung und wollte den Gefangenen den düsteren Leidenschaften seines Lord Drachenmeister überantworten. Aber dazu kam es nicht. Der Hofpriester erfuhr von dem Einsiedler. Niemand könne ohne die Gnade des Unsichtbaren Gottes ein solches Martyrium überleben, behauptete er, darum sei der Einsiedler freizulassen.«


      »Ich nehme an, Katagi war klug genug, auf den Rat des Priesters zu hören«, vermutete Rajin.


      »Ihm war bewusst, dass sich kein Kaiser in Drachenia an der Macht halten kann, der nicht die Unterstützung der Priesterschaft von Ezkor genießt und dem Volk als Förderer des Glaubens erscheint. Das galt für jemanden wie Katagi ganz besonders, da ihm die Legitimation der Geburt fehlte. So ließ man den Einsiedler frei, man erfüllte ihm sogar den Wunsch, in die Nähe von Kenda gebracht zu werden, und Katagi wies die Kampfmönche an, dem Einsiedler, wann immer er danach verlangte, Zugang zur Kathedrale zu gewähren. Was danach aus ihm wurde, entzieht sich meiner Kenntnis, doch weiß ich von Hofbeamten und Offizieren, die in der Gegend von Kenda ihren Dienst versahen, dass man sich dort viele Geschichten über den Bleichen Einsiedler erzählt. Wollt Ihr eine der jüngsten hören?«


      »Nur zu.«


      »Ihr wisst, dass die Zitadelle von Kenda Teil eines der kosmischen Tore ist, durch die Drachen, Magier und Menschen einst diese Welt betraten.«


      Der Kaiser nickte. »Abrynos holte durch dieses Tor die Dämonen des Glutreichs in unsere Welt, und die Gase des Glutreichs töteten fast die gesamte Bevölkerung der Umgebung.«


      »Bis auf den Bleichen Einsiedler«, erklärte Kam Baslo. »Jedenfalls behauptete ein Offizier der Drachenarmada, ihm danach begegnet zu sein.«

    


    


    
      Rajin ließ jenen Offizier zu sich rufen. Sein Name war Wiian Ko Jharan. Er war ein Mann Mitte zwanzig und entstammte einer der angesehensten Familien Drachenias, deren Mitglieder über ungezählte Generationen hinweg zu den Befehlshabern der Kaiserlichen Kriegsdrachenarmada gehört hatten.

    


    
      Wiian verneigte sich. »Seid gegrüßt, o Kaiser.« Seine Familie hatte durch die Machtergreifung des Usurpators Katagi eher Nachteile erlitten statt irgendwelche zusätzlichen Privilegien zu erlangen. Dennoch hatte sich das Haus Jharan nicht dazu entschließen können, sich der Rebellion gegen den Usurpator anzuschließen. Die Tradition war es, die verhinderte, dass man sich gegen den amtierenden Kaiser stellte, mochte dessen Herrschaft auch als noch so ungerecht empfunden werden.


      Unter anderen Umständen wären sie sich wahrscheinlich früher schon sehr häufig begegnet, ging es Rajin durch den Kopf. Schließlich waren er und Wiian Ko Jharan vom Alter her nicht weit voneinander entfernt, und wäre Rajin nicht im Exil unter winterländischen Seemammutjägern aufgewachsen, hätten sie vielleicht in einer der Drachenreiterschulen der Kriegsarmada Übungskämpfe miteinander ausgetragen.


      »Man sagte mir, Ihr währt bei Kenda dem Mann begegnet, den man den Bleichen Einsiedler nennt«, sagte Rajin.


      Wiian schluckte. »Das ist wahr. Ich befehligte einen Zug Drachenreiter unmittelbar nach Eurer Kaiserkrönung. Unsere Aufgabe war es, die Ordnung in der Gegend um Kenda wiederherzustellen.«


      »Ja, ich erinnere mich«, sagte Rajin. »Der Kommandant Eures Verbandes entstammt ebenfalls Eurer Familie.«


      »Mein Onkel Angtan Ko Jharan«, bestätigte Wiian.


      »Wärt Ihr wohl in der Lage, mich zu diesem Einsiedler zu führen, Wiian?«


      »Ich will es versuchen, o Kaiser. Auch wenn sein genauer Aufenthaltsort nicht bekannt ist, dürfte es nicht allzu schwer sein, ihn aufzuspüren.«


      Ein leises Lächeln schlich sich auf Rajins Gesicht. »Ihr klingt so überzeugt.«


      »Alles Lebendige in diesem Land ist auffällig, Herr. Denn überall liegen dort noch die verfaulenden Kadaver von Pferdeschafen und die Leichname ihrer Hirten. Die wenigen Bewohner Kendas, die sich in Schiffen vor den giftigen Schwefelwolken in Sicherheit bringen konnten, kehrten zwar inzwischen zum Teil zurück, aber es wird noch Monate, wenn nicht gar Jahre dauern, bis Kenda wieder ein Land des Lebens wird.«


      »Das betrübt mich zu hören«, murmelte Rajin.


      »Allerdings dürfte keine Gefahr für Eure Person bestehen, denn das schwefelhaltige Miasma, das durch das kosmische Tor aus dem Glutreich in unsere Welt gelangte, ist mittlerweile vollständig verflogen.«


      »Dann haltet Euch zum Aufbruch bereit«, forderte Rajin. »Ihr sollt mich nach Kenda begleiten.«


      »Es ist mir eine große Ehre, o Kaiser.«

    


    


    
      Gemeinsam mit dem Palastpriester Heran-Gon und dem Obersten Palastheiler Eesaan kehrte Rajin später in die Halle der Tausend Winde zurück. Da er den beiden Männern nicht traute – beide hatten sie dem Usurpator Katagi gedient –, ließ er sich außerdem von Koraxxon und Ganjon begleiten. Schließlich wollte er nicht Opfer einer Palastintrige werden, was im Handumdrehen geschehen konnte.

    


    
      Es war ein Paradox, so erschien es Rajin: Wenn er zu wenig Furcht um sich herum verbreitete, konnte er nicht damit rechnen, innerhalb der Palasthierarchie und damit letztlich im gesamten Reich Drachenia respektiert zu werden, aber wenn er zu viel Furcht erzeugte, war es durchaus möglich, dass sich einige mächtige Interessengruppen bei Hofe zusammentaten, um auch seiner Regentschaft ein jähes Ende zu setzen. Womöglich sogar ohne Rücksicht darauf, dass sich die Drachen dann vielleicht erheben und die Herrschaft der Menschen endgültig abschütteln würden.


      Heran-Gon war für den Rang eines Obersten Palastpriesters der Kirche des Unsichtbaren Gottes noch sehr jung. Das lag an der von Katagi geübten Praxis, die jeweiligen Amtsträger schon nach wenigen Jahren wieder zurück nach Ezkor zu schicken und nach einem neuen Palastpriester zu verlangen. Der Abt von Ezkor, das Oberhaupt der drachenischen Konfession des Glaubens an den Unsichtbaren Gott, hatte sich auf dieses sich ständig wiederholende Spiel eingelassen, denn ihm war sehr wohl bewusst gewesen, dass nicht nur der Kaiser die Kirche, sondern ebenso die Kirche den Kaiser benötigte – schon deswegen, damit nicht auch in Drachenia die häretische tajimäische Konfession des Glaubens an den Unsichtbaren Gott Zulauf gewann.


      »Hier ist der Sarg, in dem meine geliebte Nya schläft«, sagte Rajin mit einer Stimme, deren Heiserkeit davon kündete, wie aufgewühlt er gefühlsmäßig war. Dass er den Heiler und den Priester zu diesem Ort führte, den ansonsten nicht einmal seine engsten Weggefährten aufsuchen durften, hatte einen guten Grund. »Ich möchte wissen, ob noch Hoffnung besteht, den Lebensfunken in ihr wieder vollkommen zu entfachen«, fuhr er fort, woraufhin er sowohl Heran-Gon als auch Eesaan einige Augenblicke lang sehr eindringlich musterte.


      »Verzeiht, o Kaiser, aber solange ich die Kranke nicht einmal berühren kann, könnt Ihr nicht wirklich eine Diagnose von mir erwarten«, antwortete der Heiler. Er schien sich sichtlich unwohl in seiner Haut zu fühlen.


      »So seid Ihr nicht in der Lage, mir Genaueres zu sagen?«


      »Ihr seid der Kaiser, und es hat sich allgemein herumgesprochen, wie sehr Ihr der Frau im gläsernen Sarg in Liebe verbunden seid.«


      »Was ich wissen will, ist nur eines: Würde ihr Körper wieder erwachen und wäre er lebensfähig, wenn ihre Seele in ihn zurückkehrt?«, fragte Rajin.


      Der Blick, mit dem ihn Eesaan bedachte, war bereits Antwort genug. »Nach allem, was die Heilkunst weiß, weilt diese Frau schon viel zu lange in diesem Zustand – ganz gleich, was die Ursache dafür sein mag –, als dass noch Hoffnung bestehen könnte. Wir kennen die katatonische Starre, bei der ein Mensch zwar wie tot erscheint, aber schließlich doch wieder erwacht. Doch niemals lag jemand so lange in solcher Starre und kehrte danach ins Leben zurück. Zumindest habe ich nie dergleichen gehört.«


      »Und was ist mit dem Bleichen Einsiedler, der von Katagi gefangen gehalten wurde? Angeblich überstand er drei Jahre ohne Wasser und Nahrung?«


      »Ich war noch nicht in meinem Amt als Palastheiler, als sich dies zutrug. Aber ich habe die Niederschriften des damaligen Palastheilers gelesen, der auch umfangreiche Zeichnungen dieses seltsamen Geschöpfs anfertigte. Ein Mensch kann das nicht gewesen sein, und wahrscheinlich gehörte er nicht mal einem Volk an, das auf unserer Welt beheimatet ist. Daher könnte diese Kreatur völlig andere körperliche Eigenschaften gehabt haben, als sie den Menschenvölkern eigen sind.«


      »War er möglicherweise ein Veränderter?«, mischte sich Koraxxon ein, den es nicht im Mindesten scherte, dass er sich als Wächter in ein Gespräch zwischen Kaiser und Palastheiler einmischte.


      Eesaan aber verzog missbilligend das Gesicht. Dass Rajin diese doch offenkundige Respektlosigkeit einfach hinnahm, konnte der Oberste Palastheiler nicht nachvollziehen.


      »Den Bottichen mit den magischen Nährlösungen sind schließlich nicht nur Dreiarmige oder Kampfkäfer entstiegen«, fuhr Koraxxon fort. »Es mag so manche Kreatur darunter sein, die nur zu einem bestimmten Zweck geschaffen wurde. Wobei sich natürlich die Frage stellt, was für ein Zweck das in diesem Fall sein könnte.«


      Der Palastheiler ignorierte Koraxxons Einwurf geflissentlich und sagte: »Jedenfalls kann ich Euch keinerlei Hoffnung machen in Hinblick auf den Körper dieser jungen Frau …«


      »Und ihr ungeborenes Kind?«


      »Für das Kind besteht ebenfalls keine Aussicht auf Rettung – jedenfalls nicht nach Stand der drachenischen Heilkunst. Aber gewiss gibt es Einzelfälle, die auch für noch so erfahrene Heilkundige nicht erklärbar sind …«


      Rajin erkannte, dass sich Eesaan davor fürchtete, als Verkünder einer schlechten Nachricht dazustehen und dafür vielleicht büßen zu müssen. Unter Katagi schien es gang und gäbe gewesen zu sein, dass der Verkünder einer unangenehmen Wahrheit den Kopf verlor, und offenbar hatte sich jeder bei Hofe sehr genau überlegen müssen, wann es besser war, eine solche für sich zu behalten. Diese Scheu, die Rajin bei allen spürte, die im Palast von Drakor ihren Dienst versahen, würde sich wohl erst im Verlauf der Zeit verlieren. Zumindest hoffte dies Rajin, denn er konnte sich keine auch nur einigermaßen funktionierende Herrschaft vorstellen, bei der die Untergebenen wichtige Informationen aus Furcht zurückhielten.


      Rajin wandte sich an den Palastpriester, der bisher geschwiegen hatte.


      Heran-Gon trug eine Robe mit Kapuze. Um seinen Hals hing eine goldene Kette mit einem Amulett, das ihn als einen von der Kirche Ezkors autorisierten Obersten Palastpriester auswies. Die Machtfülle, die sich mit diesem Amt verband, war im Verlauf der Geschichte höchst unterschiedlich gewesen und hing wohl in erster Linie davon ab, wie empfänglich der jeweilige Herrscher für religiöse Gebote gewesen war. Manchen Amtsvorgängern von Heran-Gon sagte man nach, dass sie die wahren Regenten des Reichs gewesen seien, andere hatten versucht, ihren Einfluss über die Gemahlin des Kaisers auszuüben.


      Nach allem, was Rajin inzwischen bekannt war, hatte Heran-Gon unter Katagi so gut wie gar keinen Einfluss gehabt, denn der Usurpator hatte seinem Palastpriester zutiefst misstraut und in erster Linie einen Interessenvertreter der Priesterschaft von Ezkor in ihm gesehen.


      »Ich habe Euch herrufen lassen, da Ihr mir als Kundiger erscheint hinsichtlich menschlicher Seelen«, sagte Rajin. »Ich weiß, dass die Seelen von Nya und unserem ungeborenen Sohn noch existieren. Ich bin ihnen sogar in vielfältiger, wenn auch nur schwer erklärbarer Weise begegnet und war immer überzeugt davon, dass die Lebenskraft der beiden in ihre Körper zurückkehren könnte und nur die hinterhältige Magie eines abtrünnigen Magiers sie davon abhält.«


      »Die Toten begegnen uns in mannigfacher Form«, sagte Heran-Gon. »In Träumen, Erinnerungen und im ehrenden Gedenken …«


      »Aber was könnt Ihr mir über diese Seele sagen?«, wollte Rajin wissen. »Und welche Wege gibt es, sie zu erreichen?«


      Heran-Gon neigte leicht den Kopf. »Auch ich will keine falschen Hoffnungen in Euch wecken, Herr. Wenn Ihr wollt, so spreche ich ein Gebet mit Euch, denn ich bin überzeugt, dass die Seelen Eurer Lieben bereits in den Gefilden des Unsichtbaren Gottes weilen.«


      »Ein Gebet?« Rajin lachte heiser auf. »Nya hat über den Unsichtbaren Gott kaum etwas gewusst, geschweige denn an ihn geglaubt!«


      »Der Unsichtbare Gott ist großzügig. Er wacht auch über diejenigen, die seine Macht noch nicht erkannt haben. Seine Kraft durchdringt das ganze Polyversum und ist in allen Dingen und Kreaturen. Wenn wir also ein Gebet sprechen, wird er unsere Bitten nicht von sich weisen, ganz gleich, welchem Aberglauben Eure Gefährtin auch angehangen haben mag. Und was Euren ungeborenen Sohn betrifft, so gilt das natürlich bei ihm umso mehr, denn seine Seele hatte nie die Möglichkeit, sich für den richtigen Weg zu entscheiden.«


      Rajins Blick ruhte für eine Weile auf dem gläsernen Sarg. Die Beschädigungen durch das Schattenblut waren nicht zu übersehen, und die alles entscheidende Frage für Rajin war im Augenblick, welchen Einfluss das womöglich auf Nyas Seele und ihren Körper hatte. War sie dadurch endgültig getötet worden? Hatte der Angriff der Schatten dazu geführt, dass der Traumhenker das lose Band, das noch zwischen ihrer Seele und ihrem Körper bestanden haben mochte, endgültig und für alle Zeiten getrennt hatte, sodass es unmöglich war, sie in ihr altes Leben zurückkehren zu lassen?


      »Ihr wollt mir also sagen, dass ich meine Hoffnungen begraben soll«, stellte Rajin fest.


      »Wendet Euch der Gegenwart zu und behaltet die Entschlummerten in liebevollem Gedenken. Ihr werdet eine andere Frau finden und weitere Söhne zeugen, die Euch über den Verlust hinweghelfen – auch wenn sie ihn gewiss nicht vergessen machen werden.«


      Rajin schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Ihr recht habt!«


      »Ihr habt mich nach meiner Meinung als Priester der Kirche von Ezkor gefragt. Als Mensch verstehe ich sehr gut, dass Ihr eine andere Antwort zu hören erhofftet. Aber Gott erfüllt uns nicht alle Wünsche, und manchmal enthält er uns deren Erfüllung sogar bewusst vor, um uns zu prüfen.«


      »Und Ihr denkt, dies wäre meine Prüfung?«


      »Ist dies so abwegig, o Kaiser?«


      »Habe ich nicht genug andere Prüfungen bestanden?« Er ballte die Metallhand zur Faust und richtete den Blick seiner lodernden Augen auf die Ringe an den bronzefarbenen Fingern. »Ich habe den Urdrachen besiegt und die drei Drachenringe wieder vereint! Ich war im Land der Leuchtenden Steine und bin zurückgekehrt, ohne dem Wahn verfallen zu sein! Ist das nicht genug der Prüfungen?«


      »Der Unsichtbare Gott allein bestimmt das Maß, o Kaiser.«


      »Dann scheint sich dieser Unsichtbare Gott nicht sehr für Gerechtigkeit zu interessieren«, entgegnete Rajin harsch.


      »Gerechtigkeit und Gleichgewicht sind Begriffe der Menschen, o Kaiser. In den Gefilden des Unsichtbaren Gottes haben sie keinerlei Bedeutung. Davon abgesehen mögt Ihr einiges an Prüfungen hinter Euch und gewiss so manches noch vor Euch haben, aber ich bin mir gewiss, dass noch keine dieser Art dabei war.« Mit diesen Worten deutete er mit einem Nicken auf die junge Frau im durchsichtigen Sarg. »Bedenkt dies, bevor Ihr Euch ein Urteil bildet.«


      »Eine letzte Frage habe ich an Euch, Heran-Gon.«


      »Nur zu. Ich werde mich nach meinen Möglichkeiten darum bemühen, Euch zu helfen.«


      »Es heißt, dass die Vergessenen Schatten die Eigenschaft haben, geliebte Tote zu schänden …«


      »Wie ich schon sagte: Ihr solltet Euch der Gegenwart zuwenden. Dies sind alte, böse Geschichten, die in den Mauern und den Archiven dieses Palastes schlummern und dort am besten begraben bleiben sollten.«


      Doch Rajin beachtete den Einwand nicht. »Was tun die Vergessenen Schatten mit den Toten? Was geschieht mit den Seelen?«


      »Es gibt nur metaphysische Spekulationen darüber, o Kaiser. Nichts, womit Ihr Euer Gemüt jetzt belasten solltet.«


      »Ich muss es wissen, ehrenwerter Palastpriester!«, sagte Rajin mit Nachdruck. »Denn was immer man darunter versteht, genau das ist hier, an diesem Sarg, vermutlich geschehen! Also sagt mir zumindest das, was Ihr darüber gehört oder gelesen habt.«


      Die Blicke der beiden Männer begegneten sich. Heran-Gon senkte schließlich den seinen, dann antwortete er: »Es heißt, dass die Schatten die Seelen der geliebten Toten unwiederbringlich zu zerstören vermögen.«


      »Das dachte ich mir …«


      »Aber es ist nicht gesagt, dass dies hier passiert sein muss!«


      »Gibt es etwas, was man gegen diese Seelenzerstörung tun könnte? Gebete vielleicht? Oder hilft einem der Unsichtbare Gott?«


      »Nein, da kann selbst er nicht mehr helfen.«


      »So hat also auch die Macht des Unsichtbaren Gottes ihre Grenzen«, stellte Rajin fest. »Es ist gut, dies zu wissen. Doch auch, wenn der, dem Ihr dient, in dieser Sache nichts auszurichten vermag – ich werde nicht aufgeben. Niemals!«

    


    


    
      Wiian Ko Jharan lag in dieser Nacht in seinem Schlafgemach und wälzte sich immer wieder von einer Seite auf die andere. Mochte sein Körper auch noch so sehr nach Ruhe verlangen, es schien seiner Seele unmöglich, diese zu finden. Albträume plagten ihn, und Bilder aus einer Vergangenheit, die lange vor seiner Zeit lag, erschienen ihm. Er sah die lange Reihe seiner Vorfahren, der Drachenreiter-Samurai aus dem ehrenwerten und kaisertreuen Hause Jharan.

    


    
      Dann sah er sich selbst vor dem Kaiser stehen, dessen Gesicht auf seltsame Weise verändert war, bis Wiian Ko Jharan begriff, dass er selbst in diesem Traum sein eigener Vorfahre gleichen Namens war und es sich bei dem Kaiser um Onjin handelte, jenen legendären Herrscher von Drakor, der die Rebellion von Qô blutig niedergeschlagen hatte.


      Bebend vor Wut verkündete Onjin sein Strafgericht über Qô, woraufhin bedrücktes Schweigen im Thronsaal herrschte. Schließlich erhob sich eine Stimme, die sagte: »Es ist gegen die Ehre und den Kodex eines Drachenreiter-Samurai zu tun, was Ihr von uns verlangt, o Kaiser!«


      Suchend glitt der Blick des Kaisers umher, aber er fand nicht heraus, wer unter den regungslos dastehenden Drachenreiter-Samurai gewagt hatte, dies zu äußern. Onjin war außer sich, und seinen verzerrten Zügen war anzusehen, wie gern er sein Strafgericht auf seine eigenen Getreuen ausgedehnt hätte, wäre ihm dies möglich gewesen.


      »Gegen die Ehre und gegen den Kodex – so, so«, höhnte Onjin. »Aber verstößt es nicht noch mehr gegen Ehre und Kodex, dem Kaiser die Gefolgschaft zu versagen?« Er hob die linke Hand, an der er die drei Drachenringe trug. »Seht, wer die Herrschaft über die Drachenheit zu garantieren vermag! Seht, in wessen Adern das Blut Barajans fließt und wessen Kraft dafür sorgt, dass sich Eure Kriegsdrachen von Euch füttern und dressieren lassen wie zahme Haustiere, obwohl ein Drache von Natur aus gewiss vieles ist, nur nicht zahm!«


      Und so schwiegen die Samurai – auch jener, dessen Name genau wie der einiger seiner Söhne, Enkel und Urenkel Wiian Ko Jharan lautete.


      Das Traumbild verblasste, aber der Albtraum ging weiter, denn Schreie von Sterbenden und Verwundeten peinigten Wiian Ko Jharan und formten einen Chor des Grauens. Diese Schreie und die Schuld, die mit ihnen verbunden war, waren das Erbe seiner Familie.


      Wiian stöhnte im Schlaf, wand sich auf seinem Lager. Gleichzeitig sah er im Traum, wie Matana-Klingen die Leiber der Bewohner Qôs zerhackten. Männer, Frauen und Kinder wurden dahingemetzelt, und die Samurai wateten im Blut ihrer Opfer, das von ihren Schwertklingen troff. Selbst lahme Greise und Haustiere wurden nicht verschont. Wer aus der Stadt floh, den verfolgten die Drachen, deren Feueratem die Flüchtenden zu Asche verbrannte.


      »Auf ewig soll man dieses Schreckens gedenken, damit niemand es mehr wage, die Einheit des Drachenlands zu gefährden, indem er ein sechstes Reich zu gründen plant! Nie soll dieser Tag vergessen werden, und die Geister der Erschlagenen mögen zu Vergessenen Schatten werden!«


      So ließ Kaiser Onjin später seine Worte in Stein meißeln. Auf mehreren Stelen in dem riesigen Palast waren sie zu finden, auch wenn sie schon seit Generationen nicht mehr stolz präsentiert, sondern geflissentlich übersehen und totgeschwiegen wurden.


      Onjins Worte hatten sich auf eine Weise erfüllt, die der Kaiser seinerzeit selbst weder für möglich gehalten noch gewünscht hatte.


      Der schlafende Wiian bemerkte nichts von dem Wirbel aus schwarzem Rauch, der durch die Westwand seines Gemachs drang und sich wenig später zu einer Schattengestalt aus purer, undurchdringbarer Finsternis verdichtete.


      »Es war falsch! Es war falsch, Onjin!«, murmelten die Lippen des Schlafenden und benutzten dabei eigenartigerweise einen alten drachenischen Dialekt, der den jungen Mann niemals gelehrt worden war.


      Die Schattengestalt näherte sich dem Lager des Samurai. Die lichtlose Schwärze, aus der der Körper des Geschöpfs bestand, war so dunkel, dass selbst die Finsternis des Schlafgemachs dagegen hell wirkte. Der Jademond schien durch ein hohes Fenster und spendete ein wenig grünlich schimmerndes Licht. Es wirkte fast, als richtete Groenjyr, der Schicksalsgott der Seemannen, seinen Blick auf die Szenerie in Wiians Gemach. Ein Blick, der aufgrund der chronischen Trunksucht, die man diesem Gott nachsagte, wohl ebenso trübe und verwaschen war wie der gerade von Schleierwolken umgebene Jademond selbst.


      Der Schatten griff sich an die Hüfte und zog ein glühendes Schwert hervor. Doch dessen Glühen konzentrierte sich allein auf die Waffe; es schuf keine Helligkeit, warf keine Schatten an die Wände, und man konnte im Raum nicht mehr erkennen als zuvor. Es strahlte nicht aus, sondern erfüllte nur die von rätselhafter Zauberkraft beseelte Klinge in den Händen des Schattens.


      Ehe dieser dem Schlafenden die Schwertspitze ins Herz rammte, erwachte Wiian Ko Jharan. Er riss die Augen auf, wollte schreien, brachte aber nichts weiter als einen beinahe erleichtert klingenden Seufzer zustande, bevor er starb.

    


    
      


      

    


    
      Früh am Morgen, noch bevor Rajin mit den Vorbereitungen für die Reise nach Kenda fertig war, wurde ihm der Tod von Wiian gemeldet, der den Kaiser eigentlich hatte begleiten und ihm bei der Suche nach dem Bleichen Einsiedler hatte helfen sollen.

    


    
      Es war Lord Drachenmeister Tong persönlich, der Rajin die erschreckende Nachricht überbrachte. »Man ermordet bereits diejenigen, die Euch in Treue ergeben sind, o Kaiser«, sagte er. »Das ist ein schlimmes Zeichen.«


      Rajin sah den Lord Drachenmeister einige Augenblicke lang nachdenklich an. Jetzt kann mich Wiian nicht mehr nach Kenda begleiten, ging es dem Herrscher des Drachenlands durch den Kopf. Vielleicht war es genau das, was meine Gegner beabsichtigten. Ein Grund mehr, den Dingen auf den Grund zu gehen!


      »Man bringe mich dorthin, wo der Tote aufgefunden wurde!«, verlangte Rajin, und dabei ballte sich ohne sein Zutun seine Metallhand zur Faust.


      »Wiian liegt in seinem Bett«, erklärte Tong. »Dort hat man ihn ermordet.«


      Wenig später führte man Rajin in das Gemach des Ermordeten. Dessen Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick erstarrt. Wiian hatte seinen Mörder noch zu Gesicht bekommen, kurz bevor ihm die Klinge des Meuchlers genau ins Herz gedrungen war.


      Rajin ließ den Blick schweifen, während ihm der Lord Drachenmeister versicherte, dass man alles tun werde, um den Attentäter zu fassen und die Sicherheit im Palast wiederherzustellen. Rajin hörte ihm kaum zu. Schließlich bat er ihn, den Raum zu verlassen.


      Kaum war Rajin allein mit dem Toten, erschien an der Westwand des Gemachs ein Schriftzeichen. Es sah aus wie angerußt, und Rajin war sich sicher, dass es noch wenige Augenblicke zuvor nicht dort gewesen war.


      Oder ich habe es nicht sehen können, ging es dem jungen Kaiser durch den Kopf.


      Ein Schauder erfasste ihn. Das Zeichen war eine Ligatur aus dem Symbol für die Zahl Sechs und einem alten, inzwischen verbotenen Zeichen, das die Insel Qô symbolisierte und zu Zeiten Kaisers Onjin in Gebrauch gewesen war.


      Wusste ich's doch, durchfuhr es Rajin grimmig.
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      3.SCHATTENFECHTEREI
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      Wie ein Symbol, das an die Vergänglichkeit aller Existenz erinnern sollte, stand der Schneemond am nächtlichen Himmel. Größer als je zuvor überstrahlte er sogar die meisten Sterne. Selbst seine vier Brudermonde wirkten blass und seltsam farblos in dieser Nacht, während das grelle Weiß des Schneemonds so hell war wie selten zuvor. Zudem war er von einer Aura umgeben, die ihn noch größer und mächtiger erscheinen ließ. Nicht nur die drachenischen Wetterkundigen wussten, dass diese Aura Regen ankündigte.

    


    
      Wer auch immer in dieser Nacht zum Himmel emporsah und die Kette der fünf Monde betrachtete, musste den Eindruck gewinnen, dass sich der weiße Gigant zwar langsam, aber unaufhaltsam der Welt näherte und in Kürze alles Lebendige unter sich begraben würde, so wie es in den Prophezeiungen der unterschiedlichen Völker und Kulte geschrieben stand.


      Die Schreie hungriger Drachen durchdrangen die Nacht. Sie schallten von den Drachenpferchen bis in die vornehmsten Gemächer des Palastes, und selbst in so manchem unterirdischen Gewölbe konnte man sie noch hören. Seit sich Drachenia mit dem Seereich im Kriegszustand befand, erreichten keine Schiffe mit getrocknetem Stockseemammutfleisch die Städte an der Küste des drachenischen Neulands. Immer knapper waren die Rationen geworden, die in den vergangenen Monaten den Drachen zugeteilt werden konnten, und das gefiel den urtümlichen Riesenechsen natürlich nicht. Sowohl die gewaltigen Transportdrachen als auch die Lastdrachen für Kurzstreckentransporte und die Kriegsdrachen der kaiserlichen Armada waren davon betroffen. Zwar genossen die Drachen der Kriegsarmada eine bevorzugte Versorgung, aber allzu weit durfte diese Begünstigung nicht gehen, denn andernfalls würden die Transportdrachen früher oder später rebellieren. Und obwohl mit Rajin zum ersten Mal seit Jahren wieder ein Kaiser auf dem Thron saß, dem die Macht aller drei Drachenringe zur Verfügung stand, wäre es in einem solchen Fall sehr schwer geworden, die gerade erst wieder unter die kaiserliche Herrschaft gezwungene Drachenheit zu befrieden.


      Drachen – ganz gleich, ob Gondel-, Transport- oder Kampfdrachen – hatten einen überaus feinen Geruchssinn, und eine Fütterung in den Drachenpferchen der Kriegsdrachenarmada innerhalb der Palastmauern oder der umliegenden Befestigungen wäre den anderen Ungetümen nicht entgangen.


      »Der Krieg darf nicht mehr allzu lange andauern«, sagte einer der beiden Männer, die sich zur späten Stunde des Augenmond-Zenits auf dem Turm der kaiserlichen Gemahlin Gonjinee trafen.


      Es gab unzählige Türme im Palast von Drakor, der eine Stadt innerhalb der Stadt darstellte, größer und erhabener als so manche Hauptstadt anderer Reiche. Bei guter Sicht konnte man weit ins Landesinnere oder über die Bucht von Drakor blicken, sodass es Feinden nahezu unmöglich war, sich ungesehen der Stadt und dem Palast zu nähern, ganz gleich, ob sie sich nun in der Luft, auf dem Wasser oder zu Lande fortbewegten. Einzig und allein für die Schattenpfadgänger aus Magus galt dies nicht.


      »Wir sind derzeit die Einzigen, die ein Interesse an einem schnellen Frieden haben«, sagte der zweite der beiden Männer auf dem Turm der kaiserlichen Gemahlin Gonjinee, die vor über fünfhundert Generationen an der Seite des Kaisers Jempal VI. regiert hatte; allerdings war es erst ihr Enkel Jempal VIII. gewesen, der diesem Turm den bis zu diesem Tag gültigen Namen zu Ehren seiner Großmutter verliehen hatte. »Die Versorgung der Drachenheit wird immer prekärer. Man hört sie des Nachts im ganzen Land schreien.«


      »Als Herr der Kriegsdrachenarmada drückt Euch da gewiss besonders der Schuh, ehrenwerter Lord Drachenmeister«, entgegnete der andere.


      »Ich denke nicht, dass Ihr Euch zu so später Stunde mit mir treffen wolltet, um die knurrenden Mägen der Kriegsdrachen zu erörtern«, sagte Lord Drachenmeister Tong. Er trug einen Mantel, auf dessen Fibel das Zeichen seines herausgehobenen Rangs im Licht der fünf Monde schimmerte.


      Das rotblaue Zwielicht von Blutmond und Meermond fiel in das Gesicht seines Gesprächspartners, als dieser einen Schritt nach vorn machte. »Ihr habt vollkommen recht, Tong.«


      »Worum geht es, Fürst Payu?«


      »Darum, dass der Kaiser am morgigen Tag in aller Frühe nach Kenda aufbrechen will, um diesen mysteriösen Bleichen Einsiedler zu finden«, antwortete der Fürst vom Südfluss. Nach dem tragischen Tod von Wiian Ko Jharan hatte Rajin seine Reise um einen Tag verschoben. Er hatte noch abwarten wollen, ob sich in dieser Sache weitere Erkenntnisse ergaben, was nicht der Fall gewesen war, und zudem dem Toten mit einem Tag der Trauer seine Ehre erweisen wollen.


      »Aber Ihr seid doch gewiss auch der Ansicht, dass dem Angriff dieser Schatten auf Kaiser Rajin auf den Grund gegangen werden muss«, meinte Tong. »Oder denkt nur an den armen Wiian Ko Jharan. Dergleichen könnte sich immer wieder zutragen. Wenn nun doch die Schattenpfadgänger des Großmeisters von Magus dahinterstecken, ist niemand im Palast mehr seines Lebens sicher.«


      »Nun, ich sehe die eigentliche Gefahr für unser Reich nicht in Magus oder auf den Schlachtfeldern dort draußen. Zu viele hier im Palast haben zu vieles durch den Sturz Katagis verloren, und Rajins Herrschaft mag noch so rechtmäßig sein, sein Hof ist voller Feinde. Sie warten nur auf das richtige Signal, um zuzuschlagen. Und wer es gibt, wird sich vielleicht ganz nach oben schwingen können.«


      »Und die Drachenheit beherrschen, wie Rajin es fertigbringt?«, fragte Tong zweifelnd und schüttelte den Kopf. »Eigentlich sollte dem Volk klar geworden sein, dass es nicht nur einer Krone bedarf, um Drachenia regieren zu können. Immerhin ist Rajin im Besitz der Drachenringe, und es fließt das Blut Barajans in seinen Adern. Da müsste erst mal jemand kommen, der etwas Vergleichbares vorzuweisen hat.«


      »Das Volk mag das wissen. Aber so mancher hier in diesen Mauern, der sich seit dem Sieg der Rebellion und der Wiederherstellung der rechtmäßigen Herrschaftsverhältnisse zurückgesetzt fühlt, könnte diese Tatsachen nicht wahrhaben wollen. Und vielleicht hat der Tod Wiian Ko Jharans viel mehr damit zu tun als mit den unheimlichen Schatten und war bereits der Auftakt zu einem neuerlichen Putsch.«


      Tong umfasste den Griff der Matana-Klinge, die er an der Seite trug. Seine Körperhaltung versteifte sich. »Seid versichert, dass ich alles tun werde, um zu verhindern, was Ihr offenbar befürchtet, mein Fürst.«


      Payu nickte leicht. »Ja – die Frage ist nur, ob auch unser neuer Kaiser alles dafür tut …«


      »Was meint Ihr damit, Fürst?«


      »Er lässt eine Tote tausend Meilen weit aus einer Gruft in Sukara, wo sie bestens aufgehoben war, hierher in den kaiserlichen Palast bringen. Wahrlich, dieser Leichnam scheint ihm wichtiger zu sein als die Zukunft Drachenias.«


      »Es wundert mich, dass ausgerechnet Ihr so sprecht, mein Fürst«, entgegnete Tong steif. »Schließlich dürftet Ihr doch zu den Männern zählen, deren Einfluss auf ihn am größten ist.«


      »Ja, das habe ich bisher auch geglaubt. Aber im Moment könnte wohl nicht einmal der Weise Liisho unseren Kaiser zur Vernunft bringen.«


      »Was den Kriegsverlauf betrifft, ist die Lage im Moment gar nicht mal so schlecht«, meinte Lord Drachenmeister Tong.


      »Aber das wird sich bald ändern«, orakelte Fürst Payu. Durch Zuträger, die ihre Botschaften mithilfe dressierter Zweikopfkrähen verschickten, war man in Drakor ständig auf dem Laufenden und hatte ein sehr genaues Bild davon, was sich in den Hauptstädten der anderen Reiche tat. So wusste man auch von dem neuen Bündnis, das sich unter der Führung von Abrynos, dem amtierenden Großmeister von Magus, formierte. Ein Bündnis, das diesen Namen nicht verdiente und letztlich wohl auf eine Vasallenherrschaft des Großmeisters über die anderen beteiligten Reiche hinauslief.


      »Die Geschütze der Feuerheimer, mit denen sie fast ein Drittel des Luftreichs Tajima eingenommen haben, schweigen seit fast einem Monat, und es heißt, dass selbst zwischen diesen alten Feinden eine Verbrüderung möglich ist«, sagte Fürst Payu in gedämpftem Tonfall.


      »Bisher haben unsere Gegner einen erheblichen Teil darauf verwendet, sich gegenseitig zu bekriegen. Aber das ist nun wohl vorbei.«


      »Dass Drachenia auf den Beistand des Feuerfürsten von Pendabar nicht mehr länger zählen kann, überrascht mich nicht. Wahrscheinlich bietet man ihm sogar an, dass er seine eroberten Gebiete in Tajima behalten darf. Dafür wird man den Priesterkönig mit Land entschädigen, das man uns vorher wegzunehmen gedenkt.«


      »Man wird uns nicht nur Land wegnehmen«, war Fürst Payu überzeugt. »Man wird das Drachenland völlig von der Landkarte tilgen. Zumindest wird man es versuchen.«


      »Und Großmeister Abrynos wird sich zum Herrn aller Reiche aufschwingen«, murmelte Tong.


      Der Fürst vom Südfluss verschränkte die Arme vor der Brust, trat an die Brustwehr und blickte hinaus auf die Bucht von Drakor. Wenn man dem Küstenverlauf folgte, gelangte man zur Zitadelle von Kenda. »Ich weiß nicht, ob Rajin in diesem Fall die richtigen Prioritäten setzt, so gefährlich dieser Schattenangriff auch gewesen sein mag. Zumal Umstürzler und ehemalige Anhänger Katagis versuchen könnten, die Situation auszunutzen.«


      »Meint Ihr nicht, dass man die Abwesenheit des Kaisers geheim halten könnte?«, fragte Tong.


      Fürst Payu verzog das Gesicht zu einem flüchtigen Lächeln. »Ein Palast ist eine Börse für Nachrichten und Gerüchte, Wahrheiten und Halbwahrheiten. Und je größer die Herrscherresidenz ist, desto mehr trifft das zu. Hier ein Geheimnis zu bewahren ist unmöglich.«


      »Da Ihr selbst seit so langer Zeit Herr eines Palastes seid, habt Ihr mir in diesem Punkt sicherlich einiges an Erfahrung voraus«, gestand ihm Lord Drachenmeister Tong zu und senkte bei diesen Worten leicht den Kopf.


      Daraufhin sprach Fürst Payu mit sehr ernster Stimme. »Hört mir zu, Lord Drachenmeister! Keiner von uns muss dem anderen oder dem Kaiser seine Loyalität beweisen, denn das haben wir bereits getan mit unserer Entscheidung, uns der Rebellion anzuschließen, und später auch auf dem Schlachtfeld.«


      »Das ist richtig«, bestätigte Tong.


      »Aber wenn der Fall eintritt, dass Rajins Feinde einen Umsturz wagen, müssen wir bereit sein zu handeln. Und zwar auch dann, wenn der Kaiser einem Anschlag zum Opfer fallen sollte. Habt Ihr verstanden, Lord Drachenmeister?«


      Tong musterte Payu und zeigte dabei einen Gesichtsausdruck, der vor allem von einem deutlichen Stirnrunzeln geprägt war. »Ich bin mir nicht sicher«, behauptete er. »Was wollt Ihr damit sagen, Fürst?«


      »Nicht mehr, aber auch nicht weniger, als ich bereits gesagt habe, Lord Drachenmeister. Wenn der von mir befürchtete Fall eintreten sollte, werden wir sehr schnell handeln müssen. Um Drachenias willen.«


      Tong hob den Kopf. Seine Haltung straffte sich. »Und ich habe immer geglaubt, Ihr währt ein Einfaltspinsel aus der Provinz, den außer dem, was im Südflussland geschieht, nichts interessiert.«


      »Das Südflussland mag an der äußersten Grenze des Drachenlands liegen und so weit von der Hauptstadt entfernt sein, dass manche Hofbeamte im Palast es gar nicht mehr zum Reich gehörend erachten. Aber es sollte jeder bedenken, dass Sukara der Ort war, an dem die Rebellion gegen Katagi ihren Anfang nahm.«


      »Den Stolz auf Eure Heimat will Euch niemand nehmen, Fürst Payu«, sagte Lord Drachenmeister Tong und deutete eine weitere Verneigung an.

    


    


    
      Eisiger Wind kam auf und wehte aus wechselnden Richtungen, so als könnte er sich nicht für eine entscheiden.

    


    
      Rajin war in aller Frühe bei den Drachenpferchen. Dort war auch Ghuurrhaan untergebracht, der ehemalige Wilddrache, den Rajin einst mithilfe des Weisen Liisho an der einsamen Ostküste der Insel der Vergessenen Schatten gefunden und gezähmt hatte. Er knurrte zwar, doch das nur sehr verhalten, weil er wusste, dass sein Herr dies missbilligte.


      Du hast doch gar keinen Grund dazu, dachte Rajin. Im Gegensatz zu all den degenerierten Kriegs- und Transportdrachen, die derzeit in den Diensten Drachenias stehen, brauchst du keinen Hunger zu leiden, bist du doch in der Lage, auf Fischjagd zu gehen und dir dein Fressen selbst zu erbeuten.


      Rajin seufzte. Es war ein schlimmer Fehler seiner Vorfahren gewesen, die Drachen so weit von ihrer Natur zu entwöhnen, dass man sie füttern musste. Nur die riesenhaften, schiffsgroßen Seemammuts, die die Meere der Drachenerde durchpflügten, lieferten genug Nahrung für die Drachenheit, und so hatte man sich in eine schleichende Abhängigkeit von den Seemammutjägern des Seereichs begeben. Und dies war so leicht nicht zu ändern.


      Ghuurrhaan kroch mit auf dem Rücken gefalteten Flügeln auf ihn zu. Ein dumpfes Knurren drang aus seinem geschlossenen Drachenmaul, und etwas Rauch floss daraus hervor und quoll auch aus den Nüstern.


      Ich weiß es wohl zu schätzen, dass du mich nicht mit einem einzigen Hauch deines Drachenfeuers zu Asche zerbläst, dachte Rajin. Er sammelte die innere Kraft und ließ sie den Drachen spüren, worauf dieser mit glucksenden Lauten antwortete. Der stachelbewehrte Schwanz wischte über den Boden und wirbelte Staub auf.


      »Herr, Ihr habt ausdrücklich darauf bestanden, dass ich ihm kein Sattelgeschirr anlege, solange Ihr nicht dabei seid«, sagte der etwas ratlos dastehende diensthabende Drachenpfleger.


      »Das ist richtig«, erwiderte Rajin. »Ich werde das selbst tun, wäre aber froh, würdest du mir zur Hand gehen.«


      »Es liegt alles bereit.«


      Aus einem der Nachbarpferche meldete sich eine weitere, durchdringendere Drachenstimme mit einem kraftvollen Ruf, und ein Schwall heißer Luft drang bis zu Rajin herüber. Der Geruch von Schwefeldämpfen mischte sich mit dem aasigen Hauch der letzten, halb verdauten Mahlzeit.


      Ayyaam!, wandte sich der junge Kaiser mit seinen Gedanken jenem Drachen zu, den der Weise Liisho geritten hatte. Er war Rajin seit dem Tod seines Herrn am Pyramidenberg in Seng-Pa gefolgt und schien ihn als neue Autorität angenommen zu haben, und daher hatte ihn Rajin zunächst mit nach Sukara am Südfluss und später nach Drakor in den Palast mitgenommen. Ayyaam war ein ehemaliger Wilddrache wie Ghuurrhaan. Als solche waren sie etwas größer als die normalen drachenischen Kriegsdrachen, die den Drachenreiter-Samurai als Reittiere dienten. Regelmäßig ließ der junge Kaiser Ayyaam und Ghuurrhaan hinaus in die Bucht von Drakor fliegen, wo sie sich in der schier unendlich reichhaltigen Lebensfülle des Meers ihre Jagdbeute suchten. Rajins innere Kraft bildete dabei ein unsichtbares Band zu den beiden Drachen, und inzwischen war es ihm ein Leichtes, sie auch auf größere Entfernungen geistig zu beeinflussen und zu dirigieren. Zweifellos hatten die drei Drachenringe seine Kraft noch verstärkt.


      Aber die normalen Kriegs- und Gondeldrachen zur Fütterung auf das Meer hinauszuschicken hatte bisher noch niemand gewagt. Das lag nicht nur daran, dass sich ihre jeweiligen Samurai-Herren nicht zutrauten, die Tiere unter ihrer geistigen Kontrolle zu halten; schließlich wäre es ja auch möglich gewesen, dass die Kriegsdrachen mit ihren Reitern auf Jagd gegangen wären. Nein, es war die Unfähigkeit zur Jagd, die sich bei den zahmen Drachen über Generationen hinweg eingeschlichen hatte, die bisher das größte Hindernis darstellte. Sie schienen das Wissen darüber verloren zu hoben, wo sie Beute finden konnten, und zudem war auch nicht alles ihren hochgezüchteten und sehr empfindlichen Mägen bekömmlich.


      Nachdem Ghuurrhaan gesattelt war, ließ Rajin nach Ganjon und Koraxxon rufen. Die beiden Getreuen waren reisefertig, was in erster Linie bedeutete, dass sie ihr umfangreiches Waffenarsenal angelegt hatten.


      Rajin schickte den Drachenpfleger fort. Seine Anwesenheit war bloß vonnöten gewesen, weil man einen Drachensattel nur sehr schwer allein anlegen konnte. Das lag an der unhandlichen Länge der bis zu vierzig Schritt messenden Riemen und gegebenenfalls an der Unruhe oder dem Ungehorsam des jeweiligen Drachen.


      Eigentlich war Rajin am liebsten allein mit den gewaltigen reptilienhaften Wesen. Seit er die Drachenringe trug, fühlte er sich ihnen auf geistiger Ebene sogar noch näher, als es schon früher der Fall gewesen war. Die Ungetüme schienen seine Gedankenbefehle seither präziser zu befolgen, aber auch der Kaiser hatte umgekehrt den Eindruck, dass er sich besser in die Seelen der Drachen hineinzudenken vermochte. Diese urtümlichen, von roher Kraft erfüllten Geschöpfe mochten zwar der menschlichen Sprache nicht mächtig sein, aber das bedeutete keineswegs, dass sie dumm oder primitiv waren. Niemand wäre gut beraten gewesen, ihre Intelligenz zu unterschätzen. Schließlich hatten sie einen ganzen Äon lang die Herrschaft über die Welt innegehabt, und ihre Vorfahren hatten zweifellos über das nötige Wissen verfügt, die kosmischen Tore zu benutzen, sodass sie ihre alte Heimat hatten verlassen können.


      Ayyaam ließ sich noch einmal eindringlicher vernehmen, so als wollte er Rajin an etwas nachdrücklich erinnern. Ich weiß, ich habe mein Versprechen nicht vergessen, sandte ihm Rajin einen Gedanken. Ich werde dich mitnehmen …


      »Verzeiht mir die Frage, aber ich sehe keine weiteren Männer, die Euch auf dem Drachenritt nach Kenda begleiten«, meldete sich Ganjon zu Wort, nachdem er suchend den Blick hatte schweifen lassen. Normalerweise hätte man es schon am Rufen und Knurren der Drachen gehört, wären ein oder zwei Duzend Drachenreiter-Samurai damit beschäftigt gewesen, ihre Tiere aus den Pferchen zu holen und reisefertig zu machen.


      »Ich werde keine Eskorte brauchen«, sagte Rajin.


      »Ich widerspreche Euch ungern, mein Kaiser …«


      Koraxxon hatte da weitaus weniger Hemmungen als der pflichtbewusste Ninja. »Du solltest an deine Sicherheit denken, Rajin. Es gibt immer noch genügend Anhänger Katagis im Land, denen deine Herrschaft ein Dorn im Auge ist. Also verstehe ich nicht, wieso du nicht mit einer Eskorte von … na, sagen wir: zwanzig Kriegsdrachen nach Kenda fliegst. Oder ist dir die Kaiserwürde schon zu Kopf gestiegen?«


      Rajin schmunzelte über die schonungslose Offenheit des Dreiarmigen. Er nahm kein Blatt vor den Mund und versteckte sich weder hinter förmlichen Floskeln, noch übte er falsche Höflichkeit. Und genau das schätzte Rajin an ihm. Wahrscheinlich war der dreiarmige Krieger momentan der Einzige, der es wagte, dem neuen Herrscher Drachenias derart unverblümt die Meinung zu sagen.


      »Davor, dass mir die Kaiserwürde zu Kopf steigt, wirst du mich ganz sicher bewahren, nehme ich an«, sagte Rajin und lachte.


      »Ich meine es sehr ernst«, grollte der Dreiarmige. »Auch wenn deine Vorfahren vielleicht geglaubt haben, unter dem besonderen Schutz und mit dem Segen des Unsichtbaren Gottes zu regieren – du solltest dich auf solche schönen Märchen nicht verlassen. Deinem Vater ist das nicht gut bekommen.«


      Rajin ballte die Metallhand. »Ich werde jedem Angriff gewachsen sein, glaub mir. Und diese Faust sowie die Kraft, die in ihr steckt, wird mich besser schützen als ein ganzes Heer von Drachenreitern, bei denen ich immer befürchten muss, dass ein Teil von ihnen mir am liebsten einen Wurfdolch in den Rücken schleudern würde.«


      Sie erklommen Ghuurrhaans Rücken. Der Sattel befand sich an jener Stelle, wo die Rückenstacheln frisch abgesägt worden waren. Rajin umfasste mit seiner Metallfaust den nächstgelegenen Stachel. Einen Drachenstab brauchte er längst nicht mehr, um die innere Kraft seiner Gedanken auf den Drachen zu übertragen. Dennoch trug er stets eines der wertvollen und kunstvoll verzierten Exemplare aus der kaiserlichen Sammlung bei sich, die traditionellerweise ein Zeichen der Herrschaft der Drachenkaiser waren. Es wäre vielen am Hof einfach seltsam vorgekommen, wäre Rajin ohne ein solches Artefakt vor ihnen erschienen.


      Ghuurrhaan breitete die Flügel aus und erhob sich in die Lüfte.


      Komm schon, Ayyaam! Folge uns!, sandte Rajin einen Befehl an den Drachen des Weisen Liisho.


      Ayyaam stieß ein lautes Röhren aus, erhob sich ebenfalls mit kräftigen Schlägen seiner Schwingen und blies sogar einen Feuerstrahl aus seinem Maul, auch wenn dieser relativ kurz war und offenbar noch zu einem Gutteil von dem Tier unterdrückt wurde.


      Na, beherrsch dich!, sandte Rajin einen gleichermaßen konzentrierten wie ärgerlichen Gedanken. Man könnte ja denken, du würdest am liebsten den ganzen Palast in Brand stecken!


      Ghuurrhaan knurrte und gurgelte vor sich hin.


      »Ist dir nicht auch oft genug danach?«, meldete sich da die Gedankenstimme der Metallhand in Rajins Kopf. »Sag mir ruhig die Wahrheit; mir gegenüber kannst du so ehrlich sei, wie der missratene Koraxxon es dir gegenüber ist.«


      Doch Rajin schwieg in Gedanken und antwortete dem Geistwesen der Hand nicht …

    


    


    
      Rajin flog nicht sonderlich schnell mit den beiden Drachen. Instinktiv entschied er sich für den Weg über das Meer, hielt sich aber von der Küste der altländischen Halbinsel so weit fern, dass sie gerade noch in Sichtweite blieb.

    


    
      Bei einem Flug über Land, so nahm er an, war die Gefahr größer, dass ihm irgendjemand auflauerte, der vielleicht versuchte, ihn mit einem Trebuchet vom Himmel zu holen.


      Ayyaam folgte Rajins Drachen in einem Abstand von etwa fünf Schiffslängen. Manchmal flog er eine zusätzliche Schleife oder stieg aus purer Lust am Fliegen in eisige Höhen auf, sodass man kaum mehr als einen dunklen Punkt am Himmel von ihm ausmachen konnte. Danach ließ er sich jedes Mal einfach wieder in die Tiefe fallen, wobei er die Flügel eng an den Körper legte.


      Rajin ließ ihn gewähren, auch wenn es undenkbar gewesen wäre, hätte ein Reittier der Kriegsdrachenarmada derart seinem Spieltrieb nachgegeben. Von den ohnehin eher behäbigen Last- und Gondeldrachen ganz zu schweigen.


      Der Flug dauerte nicht besonders lang, und der plötzlich aus Nordwesten aufkommende Wind kam ihnen noch zugute. Schließlich erreichte das nicht ganz alltägliche Drachenpaar die Zitadelle von Kenda. Sie lag auf einem Felsmassiv völlig für sich und war von der Außenwelt abgeschnitten. Die Türme waren schon aus der Ferne zu sehen, während die tiefer gelegene Stadt und ihre Umgebung zunächst von Dunstfeldern verborgen wurden.


      »Es liegen nur wenige Schiffe im Hafen«, stellte Koraxxon fest, als sie sich Kenda noch weiter genähert hatten. »Und in der Luft ist kaum Drachenverkehr auszumachen.«


      »Jedenfalls ist das kein Vergleich mit dem, was früher hier los war«, kommentierte Ganjon. »Aber das ist auch kein Wunder. Schließlich sind die meisten Einwohner getötet worden, als die Gase des Glutreichs über das Land kamen.«


      »Ja«, murmelte Rajin grimmig. »Das war eine Kostprobe von Abrynos' Rücksichtslosigkeit. Da er so schon mit seinen Verbündeten umgeht, dürfen wir uns wohl kaum Hoffnung auf Gnade machen, sollte es uns nicht gelingen, uns gegen ihn zu behaupten.«


      Koraxxon wandte den Kopf, hielt ihn etwas schräg und wirkte wie ein Tier, das Witterung aufgenommen hatte. Die klobige Hand seines Axtarms hielt die mächtige Waffe bereits umklammert, und die Hand des Schwertarms legte sich um den Griff der Klinge in der Scheide seines Gürtels.


      Auf einmal geschah es. Wie aus dem Nichts tauchte über dem dunstverhangenen Wasser ein Wirbel aus schwarzem Rauch auf, stieg zu Ghuurrhaan empor und verstofflichte sich dabei zu einem jener aus purer Finsternis bestehenden Schattenkrieger, von denen Rajin in der Halle der Tausend Winde angegriffen worden war. Das glühende Schwert in den Händen des schemenhaften Wesens blitzte und hob sich grell gegen die Schwärze seines Körpers ab.


      Der Schattenkrieger bewegte seine Beine wie die in den Sümpfen von Seng und Pa als Plagegeister bekannten Schlangenfrösche beim Schwimmen. Auf diese Weise erhielt der scheinbar gewichtslos schwebende Schemen weiteren Auftrieb.


      Einer instinktiven Eingebung folgend lenkte Rajin seinen Drachen zur Seite. Der Schattenkrieger vollführte eine weitere, sehr kräftige Bewegung mit den Beinen, die halb Schwimmstoß halb Sprung war. Dabei ließ er einen heiseren Laut ertönen, der wie eine Mischung aus Kampf- und Schmerzensschrei klang, und wirbelte das glühende Schwert so schnell durch die Luft, dass die Klinge wie ein flirrender Lichtblitz wirkte, bevor er die Waffe wieder mit beiden Händen umfasste und sich auf Rajin stürzte.


      Der erneute Schrei, den der Schattenkrieger dabei ausstieß, war so durchdringend, dass Rajin für einen kurzen Moment wie gelähmt war; der Schrei drang ihm aus irgendeinem Grund, den er nicht näher zu erklären wusste, bis ins Innerste. Er hatte Männer bei der Seemammutjagd sterben sehen und war in Schlachten Zeuge unglaublicher Gewalt geworden. Und doch hatte ihn nichts davon auf diese Weise berührt. Der Schrei wirkte auf ihn wie ein lähmendes Gift für Leib und Gedanken.


      Er erinnerte sich an die Schreie in den Nächten, die er in den Ruinen von Qô verbracht hatte. Das waren Laute von der gleichen, ganz besonderen Art gewesen. Schreie, die man nicht vergessen konnte. Sie wurden zu Narben in der Seele, ohne dass man es sofort bemerkte; dies wurde Rajin erst in diesem Moment klar, der sich seinem Empfinden nach zu einer kleinen Ewigkeit dehnte.


      »Willst du sterben?«, meldete sich die Gedankenstimme der Metallhand in ihm, und ein zynisches Gelächter dröhnte in Rajins Kopf. »Für den Teil von mir, der Komrodor war, wäre es das zweite Mal«, fuhr die Gedankenstimme danach fort. »Doch der Unterschied zwischen Leben und Tod, das sage ich dir, wird sowohl von Magiern als auch von Menschen maßlos überschätzt.«


      Ein zweiter Schrei übertönte den des angreifenden Schattens und riss Rajin zurück in die Gegenwart.


      Dieser zweite Schrei wurde von Koraxxon ausgestoßen. Er war tief und kehlig und hörte sich an wie das Gebrüll eines Tiers. Klirrend prallte das Axtblatt des Dreiarmigen gegen das glühende Schwert des Schattens, und das mit solcher Wucht, dass der düstere Schemen seine Klinge verlor. Sie wirbelte durch die Luft, drehte sich dabei um ihren Schwerpunkt, während die Schneide von Koraxxons Axt für einen Moment ihr Glühen annahm, bevor es zischend erlosch.


      Der Schatten selbst wurde im selben Moment von einem Wurfstern getroffen, den Ganjon geschleudert hatte. Er durchdrang den taumelnden Schatten, so als hätte sein Körper keine Substanz. Die Dunkelheit, aus der er geformt war, löste sich teilweise in schwarzen Rauch auf und bildete kleine Schwärme insektenartig durcheinanderwirbelnder Teilchen. Sein Schreien wurde schriller, und obwohl der Wurfstern ihn einfach durchdrang, wurde der Schatten davongeschleudert. Der Wurfstern glühte auf, fiel zusammen mit dem ebenfalls glühenden Schwert in die Tiefe; das schäumende Meerwasser schließlich löschte die Glut der beiden Waffen.


      Ghuurrhaan stieß einen Feuerstrahl aus, der den taumelnden, bereits wieder in der Entstofflichung begriffenen Schatten erfasste. Dessen Schrei veränderte sich, klang paradoxerweise weder wütend noch schmerzerfüllt, sondern ähnelte eher einem erleichterten Seufzer, während sein vom Feuer durchdrungener Schattenkörper vollständig zu einem ascheartigen Staub aus kurz aufglühenden Partikeln zerstob. Ein weiterer, nunmehr letzter Seufzer folgte, und von dem schattenhaften Angreifer war nichts mehr zu sehen.


      Ghuurrhaan ließ ein dröhnendes Triumphgeheul hören, reckte den Hals vor und flog mit ein paar kräftigen Schlägen seiner weiten Drachenschwingen einen Bogen, ehe er auf den ursprünglichen Kurs Richtung Kenda zurückkehrte.


      Ein weiterer Schattenangreifer verstofflichte sich etwa eine Mastlänge über der Wasserfläche und stieg wie sein Vorgänger mit seltsamen, froschähnlichen Schwimmstößen weiter nach oben. Das Glutschwert hatte einen gelblichen Farbton, der immer wieder in ein helles Rot wechselte. Ein grimmiger Kampfschrei ging von dem Angreifer aus, während er sich in der Luft emporstieß wie ein Frosch im Wasser und dabei die glühende Waffe umherwirbelte. Doch auch dieser Schrei wurde zu einem erleichterten Seufzer, als ein Flammenstrahl das Wesen in einen Regen aus verglühenden Ascheteilchen verwandelte.


      Es war Ayyaams Feuer gewesen, das diesen Angreifer aufgehalten hatte. Der Drache des Weisen Liisho war mit heftigem Flügelschlag herbeigeeilt und hatte den Schatten verbrannt. Er stieß einen triumphierenden Ruf aus, der den Nachhall des Seufzers, den der verbrannte Schatten von sich gegeben hatte, verschluckte.


      Gut gemacht!, sandte Rajin einen Gedanken an die beiden ehemaligen Wilddrachen. Ich nehme an, dass dies nicht der letzte Angriff dieser Art war, den wir zu bestehen haben. Aber es ist beruhigend zu wissen, dass Drachenfeuer diese Plagegeister zu vertreiben vermag.

    


    


    
      Rajin lenkte Ghuurrhaan und Ayyaam auf die Zitadelle von Kenda zu. Die Stadt am Fuß des Felsens, auf dem die Zitadelle errichtet war, war nicht einmal zu einem Viertel wiederbesiedelt worden. Nur wenige Dschunken lagen im Hafen. Ein trauriger Anblick, wie Rajin fand. Aber vielleicht würde sich das eines Tages wieder ändern, wenn mehr Menschen den Mut fanden, sich hier wieder anzusiedeln.

    


    
      Nun, das waren Probleme, um die sich der Kaiser erst kümmern konnte, wenn der Krieg zu Ende und die Existenz des Drachenreichs gesichert war.


      Ghuurrhaan und Ayyaam landeten auf dem zentralen Platz der Zitadelle. Rechts lag die Kathedrale des Heiligen Sheloo, in der der in Katagis Diensten stehende Magier Ubranos den Sarg mit der schlafenden Nya einst aufbewahrt hatte, um Rajin herzulocken.


      Beim Anblick des Gemäuers legte sich ein harter Zug auf Rajins Gesicht. Er war seinerzeit nach Kenda gekommen, um Nya zu befreien, und Ubranos' Plan, der dem rechtmäßigen Thronfolger Drachenias eine tödliche Falle hatte stellen wollen, hatte sich in sein Gegenteil verkehrt: Ubranos selbst hatte den Tod gefunden und Rajin den gläsernen Sarg mit sich genommen. Aber die Seelen seiner Geliebten und seines Sohnes hatte er seitdem noch nicht wiedergefunden; sie blieben verschollen. Und vielleicht – dieser Verdacht regte sich durchaus auch bei ihm ab und zu – existierten sie gar nicht mehr. Auch wenn er sich bisher stets geweigert hatte, diese Möglichkeit näher in Betracht zu ziehen, so gestand er sich insgeheim doch ein, dass er vielleicht nur irgendwelchen Trugbildern erlegen war: zuerst denen eines Magiers im Dienste Katagis und später jenen, die seine Sehnsucht und seine unerfüllten Hoffnungen ihm schickten.
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      4.DER UNSICHTBARE TOD
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      Etwa zwei Dutzend Kampfmönche aus der Bruderschaft des Leao näherten sich den beiden gelandeten Drachen. Die Köpfe der Männer waren kahl geschoren, und sie trugen schwarze Hosen und Jacken; Letztere wurden durch breite Stoffgürtel zusammengehalten, auf denen in goldfarbenen Schriftzeichen der Wahlspruch des Ordensgründers Leao aufgestickt war: Das Unsichtbare erkennen, das Göttliche ehren und das Böse vernichten.

    


    
      Manche dieser Männer trugen Waffen, zumeist Schwerter, die den Matana-Klingen der Drachenreiter-Samurai ähnelten, zum Teil aber auch solche mit einer sich zu einer Gabel aufspaltenden Klinge, und andere wiederum eine Mischung aus Schwert und Lanze, so lang wie ein ausgewachsener Seemanne, vorn mit einer etwa schwertlangen Klinge und am Schaft mit einer, die nicht länger war als eine Elle und sich bei manchen Exemplaren auch zwei- oder dreifach gabelte.


      Die Leao-Kampfmönche waren berüchtigt hinsichtlich ihrer Fantasie bei der Erfindung neuartiger Hieb- und Stichwaffen. Zudem waren sie Meister in deren kunstvolltödlicher Anwendung.


      Rajin und seine Begleiter stiegen von Ghuurrhaans Rücken, woraufhin einer der Mönche vortrat. Er trug das Amulett des geistigen Anführers dieser Gemeinschaft. Es handelte sich um den neuen Meister in der Nachfolge des Leao, und sein Name lautete Tesan-Gon, wobei der Namensbestandteil Gon so viel wie der Erleuchtete bedeutete und eigentlich den Priestern der Kirche von Ezkor vorbehalten war. Weil ihn aber auch die Kampfmönche des Leao zumindest für die ranghöheren Mitglieder ihrer Gemeinschaft beanspruchten, war der Legat des Abts von Ezkor schon wiederholt mit Protestnoten beim Kaiser vorstellig geworden.


      Aber Rajin hatte sich entschieden, in dieser Frage zunächst alles beim Alten zu lassen. Seinem Verständnis nach waren das Fragen, die gegenwärtig keine Priorität hatten. Schließlich hatte es die Kirche auch schon während der Regierungszeit Katagis notgedrungen hinnehmen müssen, dass Mitglieder der Leao-Bruderschaft den Namenszusatz Gon trugen. So hatte Rajin eine endgültige Klärung dieser Angelegenheit auf eine unbestimmte Zukunft verschoben.


      Tesan-Gon verneigte sich tief. Rajin war ihm zuvor noch nicht persönlich begegnet, obgleich er den Meister in der Nachfolge des Leao quasi in sein Amt eingesetzt hatte. Denn die Mönchsbruderschaft durfte zwar weiterhin die Kathedrale des Heiligen Sheloo bewachen, dies war ihr jedoch nur unter der Bedingung gestattet worden, dass sie ihren Meister auswechselte, denn immerhin hatten die Kampfmönche des Leao zu den fanatischsten Anhängern des Usurpators Katagi gehört. Sie gegen sich aufzubringen, indem er ihnen restlos alle Privilegien nahm und sie aus der Zitadelle verjagen ließ, war Rajin in der gegenwärtigen Situation des Drachenlandes nicht ratsam erschienen. Aber andererseits konnte er auch nicht dulden, dass sich rund um die Kathedrale des Heiligen Sheloo ein Zentrum der Verschwörung gegen ihn und seine Herrschaft bildete.


      Also hatte Rajin darauf bestanden, dass ein Meister aus einem anderen Kloster der Leao-Bruderschaft die Führung in Kenda übernahm, während ihr alter geistiger Anführer in Klausur in der abgelegenen Provinz Tambanien hatte gehen müssen. Die Leao-Kampfmönche hatten dies schließlich akzeptiert, denn sie hatten eingesehen, dass dieser Weg die einzige Möglichkeit für ihre Gemeinschaft war, weiterhin die Kathedrale bewachen zu dürfen, die als Heiligtum des Unsichtbaren Gottes eine besondere Rolle in ihren Glaubensvorstellungen einnahm.


      Rajin streckte Tesan-Gon die Metallhand entgegen, sodass der Meister in der Nachfolge des Leao die drei Drachenringe sehen konnte, die das wichtigste Symbol der Herrschaft des drachenischen Kaisers waren. Katagi hatte diese Geste, die noch aus den Zeiten Barajans stammte, natürlich tunlichst vermieden, hätte sie doch aller Welt gezeigt, dass ihm einer der Ringe fehlte.


      »Seid gegrüßt, o erhabener Kaiser!«, sagte Tesan-Gon und kniete nieder. »Ehre sei dem Träger der Drachenringe und dem Bewahrer des Glaubens an den Unsichtbaren Gott!«


      »Erhebt Euch, Meister Tesan-Gon«, sagte Rajin. Bei der Auswahl dieses Mannes hatte er sich auf Ratgeber verlassen müssen, bei denen er sich selbst nicht so ganz sicher sein konnte, inwieweit sie dem neuen Kaiser gegenüber tatsächlich loyal eingestellt waren. Aber neben der Tatsache, dass Tesan-Gon einem weit abgelegenen Kloster der Leao-Bruderschaft entstammte, sprach noch etwas anderes für ihn: sein Alter. Obwohl man es ihm nicht ansah, hatte er bereits über achtzig Winter erlebt, auch wenn ihm das harte Training der Kriegermönche den federnden Gang und die Beweglichkeit eines viel jüngeren Mannes bewahrt hatte. Nur die zahllosen reliefartigen Falten seines Gesichts verrieten sein wahres Alter.


      Tesan-Gon hatte seine Prüfung zum Meister bereits abgelegt, Jahre bevor der Usurpator Katagi Kojan I. und seine Gemahlin Minjanée hatte ermorden lassen und die Macht in Drachenia an sich gerissen hatte. Damals waren die Leao-Mönche noch kaisertreu gewesen, und es wäre für sie geradezu unvorstellbar gewesen, einen Thronräuber als Herrscher anzuerkennen. Die Zusicherung allerdings, die Kathedrale des Heiligen Sheloo weiterhin bewachen zu dürfen, hatte diese Einstellung freilich bei vielen radikal geändert.


      Tesan-Gon erhob sich wieder und sagte: »Es ist mir eine Ehre, Euch willkommen heißen zu dürfen, auch wenn Euer Besuch sehr überraschend kommt.«


      »Da Ihr, wie ich annehme, nichts vor mir zu verbergen habt, bringt Euch mein unangekündigtes Erscheinen doch nicht in Bedrängnis, oder?«, fragte Rajin.


      »Natürlich haben wir nichts vor Euch zu verheimlichen, Herr«, antworte Tesan-Gon. »Aber wir hätten Euch gern mit größeren Ehren empfangen, als es uns nun möglich ist.«


      »Das macht nichts. Ich weiß Euren guten Willen sehr wohl zu schätzen, Tesan-Gon.«


      »Einer unserer Turmwächter sah Euch heranfliegen – zwei ehemalige Wilddrachen, offenbar nur von einer Person gelenkt, denn der zweite Drache flog ohne Reiter. Das konnte nur unser neuer Kaiser sein, dem in diesen Dingen die erstaunlichsten Geschichten vorauseilen.«


      »Erstaunlich sind diese Geschichten nicht für den, der noch die Regentschaft des letzten wahren Drachenkaisers erlebte, der alle drei Ringe an der Hand trug«, erwiderte Rajin.


      »Das mag wohl sein. Aber die Tage, da Euer Vater regierte, sind lange her, und eine neue Generation ist inzwischen herangewachsen.«


      »Dessen bin ich mir wohl bewusst, Tesan-Gon.«


      »Die Drachenpferche der Zitadelle stehen Euch zur Verfügung, auch wenn wir sie erst herrichten müssen und es schwer sein wird, Drachenfutter zu besorgen. Für Euch und Euer Gefolge werden wir natürlich die besten Quartiere bereitstellen, wobei Euch hoffentlich bekannt ist, dass wir hier wenig Luxus kennen. Gleiches gilt für die Mahlzeiten, die wir Euch anbieten können. Wir pflegen unsere Nahrung nach den Rezepten des Weisen Leao zuzubereiten, der, wie Euch vielleicht bekannt ist, die Gläubigen in jeder Hinsicht zu äußerster Bescheidenheit ermahnte.«


      »Keine Sorge, niemand erwartet, dass Ihr dem Kaiser ein Bankett serviert. Ich würde mich gern mit Euch unterhalten – und zwar an einem Ort, an dem wir ungestört sind, Tesan-Gon.«


      »Sehr wohl, o Kaiser. Euer Wunsch ist mir Befehl.«

    


    
      Rajin, Koraxxon und Ganjon wurden in ein Nebengebäude der Zitadelle geführt, das als Bibliothek diente. Die Wände waren mit Regalen bedeckt, die vollgestopft waren mit offenkundig wertvollen Büchern, und von der Decke hingen Hunderte von Schriftrollen, für die man eine kleine Trittleiter besteigen musste, um sie zu erreichen. Mehrere Mönche befanden sich bei ihrem eifrigen Studium alter Schriften. Auf vielen der Buchrücken war immer wieder der Name Leao zu lesen, wobei er längst nicht immer deren Autor war; zumeist handelte es sich dabei um Auslegungen seiner überlieferten Worte.

    


    
      Tesan-Gon klatschte zweimal energisch in die Hände und schickte die Mönche damit fort. Sich verneigend verließen sie den Raum. »Worüber möchtet Ihr mit mir sprechen, mein Kaiser?«


      »Ich suche einen Mann, den man den Bleichen Einsiedler nennt.«


      Tesan-Gon nickte. »Ich weiß, von wem Ihr sprecht. Er kommt regelmäßig her, um die Kathedrale zu besuchen. Ein kaiserlicher Erlass gewährt ihm dieses Privileg.«


      »Wo finde ich ihn?«


      »Er streift durch die Gegend, man findet ihn mal hier und mal dort. Da wir Mönche die Zitadelle so gut wie nie verlassen, hören wir auch nur wenig von dem, was außerhalb dieser Mauern geschieht. Ganz in der Nähe der Zitadelle befindet sich ein schwarzer Felsen …«


      »Der zweite Pfeiler des kosmischen Tors, zu dem auch die Kathedrale gehört«, stellte Rajin fest.


      »Ja, so ist es.«


      »Was ist mit dem Felsen?«


      »Dort sieht man den Bleichen Einsiedler ab und zu. Der Felsen ist eine gute Meile von hier entfernt. Von einem unserer Türme könnt Ihr ihn sehen. Allerdings müsst Ihr etwas Geduld mitbringen, wenn Ihr diesen … nun, seltsamen Kauz dort zu treffen hofft.«


      »Weshalb?«


      »Es dauert manchmal Wochen, manchmal auch Monate, bis er dort wieder erscheint. Dann ist er wieder für längere Zeit verschwunden. In seinem Lebenswandel scheint keinerlei Regelmäßigkeit zu liegen. Vielleicht ist das der Grund, dass der Unsichtbare Gott ihn mit ewigem Leben verflucht hat, was ihn daran hindert, jemals die paradiesischen Gefilde zu erreichen.«


      »Ewiges Leben?«, fragte Rajin. »Ist das nicht nur eine Geschichte, die man sich erzählt?«


      »Nein, das glaube ich nicht.« Der geistige Anführer der Leao-Mönche machte eine weit ausholende Geste, die die Unmengen von Büchern und Schriftrollen umfasste, die sich um sie herum befanden. »Ich habe viele dieser Schriften gelesen. Es finden sich auch einfache Chroniken darunter, die schon von jenen geführt wurden, die vor unserer Gemeinschaft die Kathedrale bewachten. Und der Bleiche Einsiedler wird auch in älteren Dokumenten schon erwähnt – Dokumente, deren Entstehung so lange zurückliegt, dass es nur eine Erklärung geben kann: Der Bleiche Einsiedler wandelt durch die Jahrhunderte. Nun, angeblich braucht er ja auch keine Nahrung und nichts zu trinken, wie er im kaiserlichen Schmachtloch einst bewies. Aber sicherlich ist das eine Geschichte, die Ihr schon kennt.«


      »Ich erfuhr kürzlich davon«, erwiderte Rajin. »Aber ehrlich gesagt, hege ich doch meine Zweifel hinsichtlich ihres Wahrheitsgehalts. Vielleicht sollte ich mit ihm selbst darüber sprechen …«


      »Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet, das ist noch nicht lange her. Der Blutmond hatte gerade begonnen abzunehmen …« Auf der Stirn des Meisters in der Nachfolge des Leao erschien eine tiefe Furche, die dem Faltenmuster seiner wettergegerbten Haut eine völlig andere Struktur zu geben schien. Ein Ausdruck des Zweifels prägte seine Züge. Nur für einen kurzen Moment offenbarte Tesan-Gon auf diese Weise sein Inneres, dann kehrte er zum Ideal der vollkommenen geistigen und körperlichen Selbstbeherrschung zurück, dem sich jedes Mitglied der Bruderschaft des Leao verpflichtet sah. »Er vollführt seltsame Rituale in der Kathedrale des Heiligen Sheloo, zu der wir ihm ja leider ungehinderten Zugang gewähren müssen«, fuhr er fort. »Zwar duldet er es nicht, dass dann jemand von uns zugegen ist, aber einer unserer Novizen konnte seine Neugier nicht bezwingen und hat ihn heimlich beobachtet. Ob das, was er gesehen hat, mit der Heiligkeit dieses Ortes und mit unserem Glauben an den Unsichtbaren Gott in Übereinstimmung zu bringen ist, halte ich für sehr fraglich.«


      »Von was für Ritualen redet Ihr?«, fragte Rajin.


      »Er berührte bestimmte Stellen an den Wandreliefs, und manchmal schwebten dabei faustgroße, grell aufleuchtende Juwelen von der Kuppeldecke herab. Angeblich entstanden dabei Öffnungen in der Kathedralenkuppel, durch die das Licht der Monde hereinfiel, sodass es die schwebenden Leuchtjuwelen traf. Nun ja, vielleicht hat der bleiche Fremde auch nur den Geist unseres Novizen verwirrt, und so bin ich mir nicht sicher, ob er trotz der Läuterung im Gebet die Wahrheit oder im Wahn sprach …«


      Obwohl die Schilderungen Tesan-Gons eher bruchstückhaft waren, fühlte sich Rajin sofort an den Weisen Liisho erinnert, denn der hatte in der Kalten Senke auf Winterland auf ähnliche Art ein kosmisches Tor zu öffnen versucht. Dieser Einsiedler schien ebenfalls Kenntnisse über die Tore zu haben. Dass die Kathedrale von Kenda oder vielleicht auch nur der Felsen, auf dem sie errichtet und in den sie teilweise hineingebaut worden war, als Teil eines solchen Tores angesehen werden musste, war für jedermann offenbar, seit Abrynos an dieser Stelle eine Verbindung zum Glutreich hergestellt und dessen Bestien in die Welt geholt hatte. Doch der Bleiche Einsiedler schien schon vorher von diesem Tor gewusst zu haben, anders waren seine über die Jahrhunderte immer wiederkehrenden Besuche in der Kathedrale nicht zu erklären.


      »Ihr seid ihm persönlich begegnet?«, vergewisserte sich Rajin.


      »So ist es. Und alles, was ich über ihn sagen kann, ist, dass er kein Mensch ist, obgleich seine Gestalt sicherlich der eines Menschen stark ähnelt. Und mit ebensolcher Gewissheit kann ich ausschließen, dass es sich um einen Magier handelt, obwohl mir schien, dass er über sehr ähnliche Kräfte verfügt. Wenn Ihr ihn trefft, seid vorsichtig.«


      »Inwiefern?«


      Der Anführer der Kampfmönche des Leao in der Zitadelle von Kenda zögerte, ehe er weitersprach. Er hob den Kopf, sah Rajin direkt und fest in die Augen und brachte schließlich hervor: »Selbst wenn man über einen starken Geist und eine starke innere Kraft verfügt, ist es nicht leicht, sich dem geistigen Einfluss des Einsiedlers zu entziehen.«


      »Kein Grund, sich zu fürchten!«, meldete sich die Gedankenstimme der Metallhand in Rajins Geist. »So schnell wird dich niemand mehr manipulieren können. Es sei denn, du selbst machst dir etwas vor!«


      Ein leises Lachen hallte in Rajins Gedanken wider …

    


    
      Aus einem Grund, den Rajin nicht näher zu erklären vermochte, verspürte der junge Kaiser das Verlangen, die Kathedrale des Heiligen Sheloo zu betreten. Dabei wollte er allein sein; Ganjon und Koraxxon blieben vor den Toren des mächtigen Bauwerks zurück, und auch Tesan-Gon, der ihn eigentlich begleiten wollte, sollte auf dem Vorplatz warten.

    


    
      Der geistige Anführer der Kampfmönche ließ durch keine Regung seines Gesichts erkennen, wie sehr ihm diese Weisung missfiel. Für die Bruderschaft des Leao war die Kathedrale der Mittelpunkt ihres geistlichen Lebens, und obwohl sie es der Gnade des Kaisers verdankten, sie bewachen zu dürfen, schienen sie das Bauwerk mittlerweile als Eigentum ihrer Glaubensgemeinschaft zu betrachten.


      Schon allein aus diesem Grund musste er die Kathedrale besuchen, ging es Rajin durch den Sinn. Aber die wahren Motive, die ihn leiteten, hatten mit politischen Erwägungen nichts zu tun, wie er dunkel ahnte.


      Rajin betrat den großen Kuppelraum, blickte auf den altarartigen Steinquader und dann empor unter das Dach. Dabei sammelte er seine innere Kraft und versuchte alles zu erspüren, was in diesem Raum noch an Seelenresten, Erinnerungsfetzen und halb vergessenen Gedanken umherschwirren mochte.


      »Bjonn!«, wisperte eine Gedankenstimme, die ihn herumwirbeln ließ.


      »Nya …«, murmelte er.


      Aber die Geisterstimme war schon wieder verstummt. Es schien nicht mehr als ein Widerhall jener Gedanken zu sein, die sich an diesem Ort irgendwann einmal konzentriert und aufgrund seiner besonderen Natur erhalten hatten.


      Rajin spürte auch Seelen- und Gedankenreste der beiden Magier Ubranos und Abrynos, der sich inzwischen zum Großmeister von Magus emporgeschwungen hatte. Und die von Wulfgarskint, mit dem zusammen er im Hause Wulfgar Wulfgarssohns in Winterborg aufgewachsen war und der ihn mit seiner Eifersucht und seinem Hass noch über den Tod hinaus verfolgt hatte. Wulfgarskint, der zur rattengestaltigen Kreatur des Bösen geworden und in der Kathedrale des Heiligen Sheloo seinem vermeintlichen Feind Rajin entgegengetreten war. Wulfgarskint hatte diese Begegnung nicht überlebt. Die Gedankenfetzen, die Rajin ihm zuzuordnen vermochte, wirkten wie Faustschläge auf den jungen Kaiser. Er hoffte nur, dass wenigstens der Rest von Wulfgarskints Seele seinen Frieden gefunden hatte.


      Es gibt nichts, was ich dir nachtragen könnte, dachte er. Aber die Antwort – sofern man sie als solche bezeichnen konnte – war ein Schwall puren Hasses, der mit einer Heftigkeit auf Rajins Geist eindrang, dass dieser sich davor abschirmen musste.


      »Miss diesen Gedankenspiegelungen keine größere Bedeutung zu!«, meldete sich wieder die Metallhand. Besorgnis war in dieser Botschaft mehr als deutlich zu spüren, und Rajin fragte sich nicht zum ersten Mal, ob die Seelenreste, die in der Hand ihr Zuhause gefunden hatten, inzwischen vielleicht sogar wieder etwas geformt hatten, was man einen Willen nennen konnte. Was bezweckst du, Komrodor – oder wie immer ich dich nennen soll? Aber die Gedankenstimme der Hand gab ihm keine Antwort auf diese Frage.


      Da der Bleiche Einsiedler über die Jahre hinweg immer wieder in der Kathedrale gewesen war, musste auch er irgendwelche Gedankensplitter, Seelenspuren oder Ähnliches hinterlassen haben. Rajin begann danach gezielt zu suchen, ballte dabei die Metallhand zur Faust, und sie begann zu leuchten; ein grünlicher Schimmer umgab sie, der schließlich zu einer grellweißen Aura wurde, die nicht nur die Hand, sondern Rajins gesamte Erscheinung für einige Augenblicke vollkommen umhüllte.


      Wäre jemand bei ihm gewesen, so hätte er nichts weiter als einen Schemen aus purem Licht gesehen. Wie das genaue Gegenteil der schattenhaften Angreifer, die ihm in der Halle der Tausend Winde zugesetzt hatten, wirkte er und murmelte eine uralte Formel in altdrachenischer Sprache, die der Weise Liisho ihn für den Fall gelehrt hatte, dass er ein Höchstmaß an innerer Kraft benötigte.


      »Es kommt nicht auf die Stärke deiner Kraft an sich an, sondern auf ihren gezielten Einsatz«, ermahnte ihn eine andere Gedankenstimme, die Rajin nicht so recht zuzuordnen wusste. Waren es wieder die Seelenreste des ermordeten Komrodor, die ihn in gewisser Weise verspotteten, indem sie ihn ausgerechnet in dieser Situation in so hochmütiger Weise belehrten? Oder handelte es sich um eine Botschaft des Weisen Liisho, die dieser irgendwann in die Seele des jungen Thronfolgers gepflanzt hatte, auf dass die Saat im rechten Moment aufging? Rajin war sich nicht sicher. Die Botschaft hatte letztlich nur die Wirkung, dass er einen Moment lang abgelenkt war.


      So streifte er mit der Kraft seiner Gedanken nur das, was der Bleiche Einsiedler in der Kathedrale zurückgelassen hatte. Rajin erkannte es zunächst nicht mal als Seelenspuren oder Gedanken, da dieses Etwas so fremd auf ihn wirkte, dass er zutiefst erschrak. Es waren Gedanken von einer Andersartigkeit, wie er sie nicht einmal bei einem Magier oder einem Echsenmenschen empfand.


      Ein eisiger Schauder überkam ihn, und eine ganze Weile stand er einfach nur da, den Blick starr auf den Steinaltar gerichtet.


      Plötzlich brachen ganze Stücke aus dem Steinrelief an der linken Seite der Kathedrale. Eine Balustrade stürzte ein, und aus dem Staub formte sich ein vielarmiges Ungeheuer. Dumpf und dröhnend war der Schrei des Wesens, als es sich auf Rajin stürzte, doch dieser Schrei veränderte innerhalb eines Augenaufschlags die Tonlage in einen schrillen Laut, der so hoch wurde, dass ein menschliches Ohr ihn nicht mehr zu hören vermochte.


      Wie von selbst hob sich Rajins Metallhand in Richtung des Angreifers; sie schien unter dem Befehl einer fremden Kraft zu stehen, die so stark war, dass Rajin unwillkürlich schauderte. Sie glühte auf und öffnete sich dabei.


      Das Wesen aus grauem Staub hatte unterdessen tierhafte Gesichtszüge gebildet, die Rajin im ersten Moment an Wulfgarskint erinnerten. Mit einem dumpfen Stöhnen prallte die Staubkreatur gegen eine unsichtbare Wand und kreischte auf.


      »Lass mich das machen, ich kenne mich damit aus!«, wisperte die Gedankenstimme der Metallhand, woraufhin noch ein paar für Rajin unverständliche Worte in altmagusischer Sprache folgten. Eine Formel vermutlich. Und diesmal erinnerte die Gedankenstimme Rajin in ihrer Sprechweise tatsächlich an Komrodor.


      Die durchsichtige Wand, die das Staubwesen zunächst nur aufgehalten hatte, drängte es nun mehrere Dutzend Schritt zurück. Es stieß erneut einen Schrei aus, der nichts Menschliches an sich hatte, bevor es schließlich zerfiel. Innerhalb von Augenblicken wurde es wieder zu aufgewirbeltem Staub, und sodann formten sich aus seiner Substanz wieder die zuvor zerstörten Teile des Kathedralengemäuers. Wie von Geisterhand hob sich eine Wolke davon empor und wurde wieder zu der zuvor heruntergebrochenen Balustrade.


      »Lass dich durch diese Trugbilder nicht täuschen!«, riet die Gedankenstimme dem jungen Kaiser.


      »Trugbilder?«, rief Rajin laut. »Es ist niemand hier, der über genügend Kraft verfügt, solche Trugbilder zu erschaffen!«


      »Und was ist mit dir?«, lautete die kühle Antwort der Metallhand.


      Ich selbst soll dafür verantwortlich sein?, fragte Rajin in Gedanken.


      Spöttisches Gelächter hallte in seinem Kopf. »Was glaubst du denn? Natürlich gibt es die Gedankenreste von ein paar wirklich üblen Seelen in diesem Raum, die sich in so einem Fall gern anhängen – aber der Auslöser für das, was geschehen ist, bist du selbst!«


      Rajin betrachtete die Metallhand. Er öffnete und schloss sie mehrfach, als wollte er sich selbst beweisen, dass dieses seltsame Artefakt noch immer ein Teil von ihm war und ihm gehorchte. Im Moment war das augenscheinlich der Fall. Aber Rajin hatte keinen Zweifel daran, dass die Macht, die in der Metallhand wohnte, bei nächster sich bietender Gelegenheit zumindest für kurze Zeit wieder die Kontrolle an sich reißen würde und es wohl nichts gab, was er dagegen tun konnte. Das war etwas, was Rajin nicht gefiel.


      »Hätte ich vielleicht besser nicht eingreifen sollen, um dich vor deinem selbst erschaffenen Feind zu schützen?«, fragte die Gedankenstimme.


      Rajin erschrak darüber, wie tief dieses Wesen offenbar bereits in seinen Geist vorzustoßen vermochte.


      »Beklag dich nicht, Rajin. Du weißt ganz genau, dass du ohne meine Kraft die vor dir liegenden Prüfungen des Schicksals niemals bestehen könntest.«

    


    


    
      Als Rajin die Kathedrale verließ, sahen ihn Koraxxon und Ganjon ebenso erwartungsvoll an wie Tesan-Gon, doch der Kaiser des Drachenlands würdigte keinen von ihnen auch nur eines Blickes. Er ging auf die beiden im Hof der Zitadelle wartenden Drachen Ayyaam und Ghuurrhaan zu. Sie hatten bereits seinen Gedankenbefehl empfangen, die Köpfe gehoben und Ghuurrhaan eine entsprechende Haltung eingenommen, sodass man seinen Rücken leicht erklimmen konnte. Ayyaam hingegen hatte bereits die Flügel ausgebreitet, da er ohne Reiter bleiben würde.

    


    
      »Hast du eine Ahnung, was mit unserem Freund Rajin los sein könnte?«, fragte Koraxxon an Ganjon gewandt.


      Der Ninja-Hauptmann stand mit verschränkten Armen da und zuckte mit den breiten Schultern. »Ich weiß es nicht«, murmelte er nachdenklich. »Aber ich denke, die Verantwortung eines Herrschers lastet schwer auf ihm.«


      Doch Koraxxon schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich fürchte eher, dass er völlig in seine eigenen und ganz persönlichen Probleme versunken ist.«


      »Die persönlichen Verstrickungen eines Kaisers sind immer zugleich die Probleme des ganzen Reichs«, gab Ganjon zurück.


      Die beiden folgten ihrem Herrscher und kletterten auf Ghuurrhaans Rücken. Wenig später schwangen sich die beiden geschuppten Giganten mit kräftigem Flügelschlag in die Höhe, um dann scheinbar gewichtslos durch die Lüfte zu gleiten. Sie flogen zu dem schwarzen Felsen, bis zu dem sich das Tor gespannt hatte, durch das Abrynos die Kreaturen des Glutreichs in die Welt geholt hatte.


      »Bis jetzt habe ich von dem Einsiedler noch nichts gesehen«, stellte Ganjon fest, der in die Tiefe schaute.


      Koraxxon vermied einen Blick nach unten. Es gab nicht vieles, das einem Dreiarmigen Angst zu machen vermochte – in Koraxxons Fall war es große Höhe.


      »Wäre auch zu schön gewesen, ihn gleich beim Felsen anzutreffen«, murmelte Rajin. Er wandte sich an Ganjon. »Ihr seid doch gebürtiger Seemanne …«


      »Hat das eine Bedeutung? Ich bin längst in Drachenia heimisch geworden, und meine Familie lebt in der Provinz am Südfluss.«


      »Worauf ich hinauswill, ist etwas anderes. Wart Ihr in der Zeit, als Ihr noch im Seereich lebtet, jemals auf der Insel Winterland?«


      »Ich bin einmal mit an Bord eines Langschiffs dort vorbeigefahren«, berichtete Ganjon. »An der Südspitze der Insel gibt es den Hof eines gewisser Orik Wulfgarssohn. Dort sind wir gelandet und haben Stockseemammut geladen.«


      »Aber das Landesinnere habt Ihr nie gesehen? Die Kalte Senke des Fjendur mit dem schwarzen Felsen etwa?«


      »Ich habe nur Oriks Männer davon reden hören. Der Glaube an den Gott der Kälte ist in den südlicheren Teilen des Seereichs nicht so ausgeprägt, fürchte ich, weil man dort seine Macht weniger zu spüren bekommt.«


      »Dort befindet sich jedenfalls auch ein solcher Felsen. Und auch er ist Teil eines kosmischen Tors, so wie dieser.«


      »Alle Völker und Geschöpfe sind irgendwann durch diese Tore in die Welt gekommen«, stellte Ganjon fest. »Also muss das Wissen darüber, wie man sie benutzt, einst weiter verbreitet gewesen sein, als das heutzutage der Fall ist.«


      »Schade, dass es verloren ging«, meinte Koraxxon. Der Dreiarmige zuckte mit seinen gewaltigen Schultern, wobei sich die Schulter des Axtarms etwas deutlicher hob als die andere Seite, wo Schwert- und Schildarm aus dem überaus kräftigen, von einer schuppigen Struktur überzogenen Oberkörper wuchsen. »Wir brauchten dann das nahe Ende der Welt nicht zu fürchten, denn wir könnten die Drachenerde einfach verlassen. Aber wer weiß, vielleicht dauert es ja noch ein ganzes Jahrhundert, ehe der Schneemond aus dem Himmel stürzt und alles unter sich begräbt.«


      Rajins Gedanken schweiften unterdessen ab. Er hatte den Namen Orik Wulfgarssohn schon einmal vernommen. Das war der Bruder von Wulfgar Wulfgarssohn, bei dem er aufgewachsen war. Orik hatte sich vor langer Zeit – noch bevor Rajin als Säugling in der Nähe von Winterborg ausgesetzt wurde – mit den Seemannen von Winterborg und dem Rest seiner Familie zerstritten, sodass er mit seinen Gefolgsleuten die Küste entlanggezogen war und irgendwo anders eine neue Niederlassung gegründet hatte. Der Kontakt zu Orik und seinen Leuten war nur spärlich gewesen. Zumeist hatte er nur dann stattgefunden, wenn sich Schiffe beider Familienteile einander weit genug genähert hatten, um sich gegenseitig etwas zuzurufen.


      Schmerzlich wurde Rajin an die Zeit erinnert, die er im Nachhinein als die glücklichste seines Lebens ansah. Bjonn Dunkelhaar war glücklich – Rajin hingegen ist es wohl nicht bestimmt, jemals glücklich sein zu dürfen, ging es dem jungen Kaiser durch den Kopf, dann versuchte er sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Er war schließlich hier, um den Bleichen Einsiedler zu finden, der ihm im Kampf gegen die Vergessenen Schatten beistehen sollte.


      Rajin setzte seine innere Kraft ein, um den Aufenthaltsort dieser seltsamen, mysteriösen Gestalt ausfindig zu machen. Schließlich hatte er in der Kathedrale des Heiligen Sheloo bereits ein paar Seelen- und Gedankenreste dieses Wesens zu erspüren vermocht.


      »Du glaubst, es könnte bei dir funktionieren wie bei einem Hund, wenn er Witterung aufgenommen hat?«, fragte die Gedankenstimme der Metallhand spöttisch.


      Es scheint nichts mehr zu geben, was ich vor dir zu verbergen vermag, dachte Rajin verärgert.


      »Und das bedauert Ihr, o Kaiser?«


      Rajin brach das innere Zwiegespräch mit der Metallhand ab und suchte mithilfe der inneren Kraft weiter nach dem Bleichen Einsiedler. Er sah dessen blasses Gesicht vor sich und konnte es sich so gut vorstellen, als wäre er ihm bereits dutzendfach persönlich begegnet. Mit einem sehr intensiven Gedanken übertrug er dieses Bild auch an die beiden Drachen.


      Sucht!, dachte er auf eine so fordernde Weise, dass Ayyaam, der ungefähr hundert Schritt entfernt dahinflog, einen gurgelnden Laut ausstieß, den man als Ausdruck des Erstaunens deuten konnte.


      Rajin ließ Ghuurrhaan mehrmals den schwarzen Felsen umkreisen. Ayyaam hingegen schickte er fort. Fast eine halbe Meile entfernte sich der ehemalige Wilddrache, flog sehr niedrig über ein Waldstück und stieg dann über einer Wiese urplötzlich und fast senkrecht in die Höhe.


      Das Gelände im näheren Umkreis des schwarzen Felsens war recht übersichtlich. So konnte Rajin sehr bald ausschließen, dass sich dort überhaupt irgendjemand aufhielt. Schwärme wilder Zweikopfkrähen zogen in der Ferne ebenso suchend ihre Bahnen wie einige Rabengeier. Aber das große Fressen, das in der Umgebung des schwarzen Felsens stattgefunden haben musste, nachdem die giftigen Dämpfe des Glutreichs so viel Leben dahingerafft hatten, war längst vorbei, und dem Festmahl der Aasfresser, die sich hoch genug hatten erheben können, um sich vor den üblen Gasen in Sicherheit zu bringen, war das große Hungern gefolgt. Nachdem das verwesende Fleisch von den Knochen all der verendeten Geschöpfe genagt worden war, gab es kaum noch genug Beute für die Überlebenden, sodass man hin und wieder beobachten konnte, wie sich die Jäger der Lüfte gegenseitig attackierten, um Nahrung zu finden.


      Nicht nur die Menschen schienen mit der Rückkehr in diesen offenbar verfluchten Landstrich zu zögern – die meisten anderen Kreaturen verhielten sich ganz ähnlich. So stand das Gras der Wiesen, auf denen früher Pferdeschafe in Massen geweidet hatten, sehr hoch, denn es waren bislang noch kaum Wildtiere in dieses Gebiet eingedrungen, um sich daran satt zu fressen und dann selber zur Beute ganzer Raubvögelschwärme zu werden.


      Die Wälder, die sie überquerten, schienen ebenso tot wie die verwilderten Weiden. Die Stimmen kleinerer Vögel waren kaum noch zu hören. Vor den Gasen mochten sie sich gerettet haben, aber danach waren sie zur Notbeute der Raubvögel geworden. Rajin suchte mit seiner inneren Kraft nach irgendetwas Lebendigem, doch da war kaum ein Wesen, dessen eigene Kräfte groß genug gewesen wären, um es zu bemerken. Zumindest das tierische Leben war auch in den Wäldern erloschen und bislang kaum wieder zurückgekehrt. Stattdessen stieg an manchen Stellen der Geruch von Fäulnis auf, und man sah Bäume, die morsch geworden und unter der Last ihres eigenen Gewichts umgestürzt waren.


      Auf einmal aber stieß Ayyaam einen Schrei aus, der nicht anders zu deuten war, als dass er etwas entdeckt hatte.


      Rajin ließ Ghuurrhaan zu dem anderen Drachen fliegen. Die Schwingen des ehemaligen Wilddrachen bewegten sich ruhig, aber mit einer archaischen, rohen Kraft, die den Drachen wie keiner anderen Art von Geschöpfen eigen war.


      Es dauerte nicht lange, bis Ghuurrhaan den Ort erreichte, den Ayyaam nun bereits zum dritten Mal umkreiste. Es war ein relativ großes, zusammenhängendes Waldstück, das von einem Bach durchzogen wurde. Das Blätterdach war so dicht, dass man so gut wie nichts von dem zu sehen vermochte, was sich darunter tat.


      Rajin lauschte. Er spürte deutlich die innere Kraft einfacher Geschöpfe. In den Baumkronen bewegte sich hier und dort etwas, aber es waren zweifellos keine Vögel, die dort herumkletterten.


      Ein Gedankenbild erreichte Rajin. Es manifestierte sich plötzlich vor seinem inneren Auge, ohne dass er hätte sagen können, ob es ihm von einem der Drachen gesandt wurde, deren Augen schärfer als die jedes Menschen waren, oder von der Metallhand.


      »Dort unten schwingen sich Altländische Reißzahnaffen durch die Bäume, und das offenbar recht zahlreich«, eröffnete der junge Kaiser seinen Gefährten. »Das ist seltsam – alle Kreaturen scheinen dieses Land zu meiden, aber hier, an diesem Ort, ist das anders.«


      »Reißzahnaffen haben von Zweikopfkrähen, Rabenadlern oder dergleichen nichts zu befürchten«, stellte Ganjon fest. »Ich habe in den Wäldern am Südfluss mal beobachtet, wie ein Reißzahnaffe einen Rabenadler mit der Pranke im Flug gefangen und zu Boden geschleudert hat. Anschließend hat er dem benommenen Federtier, dessen einer Flügel offenbar gebrochen war, den Kopf abgebissen.«


      »Verschone uns mit diesen unappetitlichen Geschichten«, bat Koraxxon.


      »Ich wusste nicht, dass die Dreiarmigen so zartbesaitet sind«, sagte Ganjon spöttisch. »Man erzählt es sich genau andersherum. Und außerdem warst du doch im Heer der Feuerheimer und hast die letzten Jahre unter Minotauren gelebt, und beide Völker sind nicht gerade für ihr gutes Benehmen bekannt.«


      In diesem Moment stieß Ghuurrhaan einen kehligen Laut aus und signalisierte damit, dass auch ihm etwas aufgefallen war.


      Ein Pfad führte in den Wald und verlor sich dann, wurde von üppigem Grün überwuchert, als wäre er schon lange nicht mehr benutzt worden.


      »Lass dich nicht täuschen. Es ist ein einfaches Trugbild – wenn auch die Kräfte, die es erzeugen, nicht von der Art sind wie die des Magiervolks«, meldete sich die Metallhand wieder bei dem jungen Kaiser.


      Rajin ließ Ghuurrhaan eine weitere Runde über das Waldstück kreisen und sah dann noch einmal nach unten. Er brauchte nicht viel seiner inneren Kraft, um das Trugbild zu enttarnen, dann sah er den Weg klar und deutlich unter sich, wie er sich durch den Wald schlängelte. Offenbar war der Zauber, der den Weg verborgen hatte, viel schwächer als jene, die von den Magiern verwendet wurden. Rajin fiel jedoch die absolute Fremdartigkeit auf, die diesem Zauber anhaftete. Eine Fremdartigkeit, für die auch das aus Seelenresten zusammengefügte Wesen in der Metallhand keine Erklärung hatte, wie Rajin erkannte. Zumindest wirkte das Geistwesen äußerst verwirrt.


      »Wir werden uns das genauer ansehen«, entschied Rajin.


      »Ansehen?«, fragte Ganjon.


      »Ihr seht keinen Pfad, Hauptmann?«


      »Nein.«


      »Vergiss nicht, dass sein Geist der eines schwachen Menschen ist, den man leicht manipulieren kann«, vernahm Rajin die Gedankenstimme der Metallhand. »Noch dazu eines Menschen, dessen Blut nicht durch Barajans Erbe veredelt wurde.«


      Aber diese herausgekehrte Hochmütigkeit konnte die tiefe Verunsicherung nicht verbergen, die das Wesen in Rajins Hand empfand, denn es hatte keine Ahnung, was für eine Art von Zauberei zur Tarnung des Weges angewandt worden war.


      Vielleicht ist der Zauber nicht von dieser Welt, dachte Rajin.


      »Das … wäre möglich.«

    


    


    
      Rajin befahl den beiden Drachen, in der Nähe des Waldrands zu landen. Nicht weit entfernt schlängelte sich der Pfad, dessen weiteren Verlauf nur Rajin sehen konnte, auf den Wald zu. Doch als er Koraxxon und Ganjon auf diesen Umstand aufmerksam machte, sahen auch sie, dass der Weg weiter in den Wald hineinführte.

    


    
      »Wie einen die Sinne doch täuschen können«, murmelte Ganjon, der mit Koraxxon und Rajin im Drachensattel sitzen blieb.


      Und der Dreiarmige fragte: »Du glaubst, dass sich der Bleiche Einsiedler in diesem Waldstück verkriecht?«


      »Wäre der Gedanke so abwegig?«, fragte der junge Kaiser zurück.


      »Ganz und gar nicht. Schließlich habe ich mich ja selbst über Jahre hinweg in einem Wald verborgen, wie du weißt.«


      »Was den Bleichen Einsiedler betrifft, sind es nicht nur Jahre, sondern vielleicht ganze Zeitalter«, sagte Rajin. »Immerhin verfügt er offenbar über eine besonders lange Lebensspanne, wenn er nicht sogar unsterblich ist. Die ganze Zeit über hat er sich in der Nähe des schwarzen Felsens und der Kathedrale des Heiligen Sheloo aufgehalten, also irgendwo hier in der Umgebung – daher denke ich, dass wir in diesem Wald nach ihm suchen sollten.«


      »Deutet diese lange Lebensspanne nicht darauf hin, dass es sich doch um einen Magier handelt?«, fragte Koraxxon. »Wir sollten vorsichtig sein.«


      Koraxxons Misstrauen war nicht unbegründet, das fand auch Rajin. Zumal sich der Bleiche Einsiedler sehr für die Kathedrale des Heiligen Sheloo zu interessieren schien, und die war auch für Abrynos von zentraler Bedeutung gewesen. Dort hatte er immerhin die Dämonen des Glutreichs in die Welt geholt, und Rajin fiel es schwer zu glauben, dass Abrynos die Kontrolle über dieses kosmische Tor so einfach aufgegeben hatte.


      »Es sei denn, er braucht es nicht mehr, weil er gleichwertigen Ersatz gefunden hat«, vernahm er wieder die Gedankenstimme der Metallhand.


      An diese Möglichkeit möchte ich lieber nicht denken, entgegnete Rajin.


      »Wir sollten aber damit rechnen.«


      Sag mir, verlangte Rajin mit einem konzentrierten, sehr fordernden Gedanken zu wissen, wie viel Großmeister Komrodor ist eigentlich noch in dir?


      »Keiner der Anteile meines Selbst kennt die menschliche Überschätzung der eigenen Individualität«, lautete die ausweichende Antwort. »Und so fürchte ich mich auch nicht davor, zu etwas Neuem zu werden, etwas, das noch im Entstehen begriffen ist – und von dem auch deine Seele ein Teil sein wird.« Gelächter hallte in Rajins Kopf wider, doch als das Wesen in der Hand den Schauder und das aufkommende Entsetzen des jungen Mannes spürte, fügte die Gedankenstimme hinzu: »Es lag keineswegs in meiner Absicht, dich zu erschrecken. Schon gar nicht während einer so wichtigen Etappe.«


      »Etappe?«, fragte Rajin laut und sorgte damit für Verwunderung bei seinen beiden Begleitern. »Eine Etappe wovon?«


      »Eines Weges, an dessen Ende sich die Zukunft entscheidet und eine neue Ordnung der Welt stehen wird«, lautete die Antwort.


      Keiner von Rajins Getreuen, die noch immer zusammen mit dem jungen Kaiser im Drachensattel saßen, wagte zu fragen, mit wem sich Rajin da gerade unterhielt. Selbst Koraxxon, der ansonsten keinerlei Respekt und keine diplomatische Zurückhaltung kannte, runzelte nur die Stirn, hielt aber den Mund.


      Im nächsten Moment jedoch wandte Ganjon ruckartig den Kopf. Im Unterholz des nahen Waldrands hatte er Bewegungen bemerkt.


      »Wir werden offenbar beobachtet«, stellte er fest. Die Hände waren bereits zum Waffenarsenal an seinem Gürtel geglitten.


      Es knackte in den wuchernden Sträuchern und Büschen, dann stob eine Horde von Reißzahnaffen laut kreischend davon. Sie griffen nach Rankpflanzen, die von den Baumkronen hingen, und kletterten daran empor.


      Ayyaam brüllte plötzlich auf. Der Drache des Weisen Liisho hatte bis dahin in einer entspannt wirkenden Haltung am Boden gekauert und seine Flügel auf dem Rücken zusammengefaltet. Der Schwanz hatte über die Erde gewischt und dabei das hohe Gras geplättet, während er den langen Hals einfach ausgestreckt und den Kopf auf der Wiese liegen hatte.


      Nun war der Drache hochgeschreckt. Da war offenbar etwas, das ihn beunruhigte. Etwas, das wohl auch die Ursache für die plötzliche Unruhe unter den Reißzahnaffen war, die nun aus sicherer Entfernung betrachteten, was sich zutrug.


      Äste knickten, Sträucher bogen sich wie von unsichtbarer Hand zur Seite, und sie verdorrten innerhalb eines Augenaufschlags: Sie wurden braun und brüchig und wirkten so tot wie nach einer monatelangen schweren Dürre.


      Fußspuren bildeten sich im Gras, nicht größer als die eines Menschen – aber das Gras wurde dort braungrau, als hätte sich eine unheimliche Todeskraft in das satte Grün gebrannt.


      Ayyaam schrak zurück. Er war diesem unsichtbaren Etwas am nächsten. Aber auch Ghuurrhaan, in dessen Sattel der Kaiser und seine beiden Begleiter noch saßen, wurde von einer Unruhe erfasst, deren Ursache die namenlose Furcht vor etwas völlig Unbekanntem war.


      Ganz ruhig!, sandte Rajin einen strengen Gedanken an beide Drachen, dann wandte er sich an seine Getreuen: »Festhalten!«


      Die Schritte des Unsichtbaren näherten sich. Seine Spuren waren deutlich zu sehen.


      Rajin ließ Ghuurrhaan die Flügel ausbreiten und sich wieder in die Lüfte erheben, aber Ayyaam sträubte sich, dem Befehl ebenfalls sogleich Folge zu leisten. Er brüllte erneut auf, blies einen grellen Feuerstrahl aus dem weit geöffneten Maul und sengte das Unterholz auf einer Breite von zwanzig und einer Tiefe von fünfzig Schritten nieder. Bäume, Sträucher und Gestrüpp zerfielen innerhalb von Augenblicken zu Asche. Ein brennender Baum stürzte um, kreuzte sich mit ein paar anderen.


      Aber trotz der Gluthitze, die der Feueratem des Drachen erzeugte, entstand kein richtiger Brand. Die Flammen loderten auf und verlöschten sogleich wieder, da das Holz so schnell vollkommen durchglühte, dass die Feuersbrunst kaum Nahrung für ihren unstillbaren Hunger fand.


      Inmitten des Drachenfeuerstrahls zeichnete sich ein Umriss ab, der noch heller war als die Flammen, die Ayyaam ins Unterholz blies. Es war die von einer grellweißen Aura umgebene Gestalt eines Mannes mit Helm und Harnisch. Rajin sah ihn nur einen kurzen Moment und war sich nicht mal sicher, ob er ihn vielleicht sogar nur mithilfe der magischen Kräfte zu erkennen vermochte, die ihm durch die Metallhand zur Verfügung standen.


      Der Mann trug einen aschblonden Bart und hatte ebenfalls blondes Haar, das schulterlang unter dem Helm hervorquoll und so ungeordnet wirkte, wie man es in Drachenia den Seemannen nachsagte. Er war breitschultrig, kräftig und mit zwei Schwertern bewaffnet, einem schmalen, zierlicheren am Gürtel, an dem in einer Scheide auch ein Dolch steckte, und einem beidhändig zu führenden, das er auf den Rücken geschnallt hatte. Selbst gemessen an den Waffen, die in seemannischen Schmieden hergestellt wurden, war dieses Schwert von ziemlich grober Machart.


      Mit einer raschen Bewegung riss der lichtumflorte Krieger den Beidhänder aus der Rückenscheide. Das unheimliche Licht, das ihn wie ein leuchtender Panzer umgab, lag auch um die Klinge.


      Ayyaam brüllte auf, wich ein paar Dutzend Schritt vor der Lichtgestalt zurück, um dann aufgeregt die Flügel auszubreiten. Er flatterte heftig mit ihnen herum, hatte aber wohl nicht vor, damit emporzusteigen. Vielmehr handelte es sich wohl um Imponiergehabe, wie es Wilddrachen nicht selten zeigten. Ein durchdringender Laut drang aus seinem Maul, und dann schoss ein weiterer Flammenstrahl daraus hervor, greller, heißer und sehr viel konzentrierter als der davor.


      Der Krieger schwang den Beidhänder und stürmte auf den Drachen zu. Die Lichtaura ließ den Feuerstrahl von ihm abperlen, als wäre es ein sommerlicher Regenguss. Ayyaam machte noch ein paar Schritte nach hinten, verlor dabei beinahe den festen Stand, hielt aber mithilfe seiner schlagenden Flügel das Gleichgewicht.


      Wie eine Peitsche ließ der ehemalige Wilddrache den Schwanz über den Boden schnellen. Der Krieger hielt inne, taumelte zurück, und der Drachenschwanz verfehlte ihn knapp. Dann schlug der seltsam leuchtende Krieger nach Ayyaams Schwanz. Doch weil er den Hieb mit der schweren Klinge einhändig hatte führen müssen, streifte die Klinge nur einen der Schwanzstacheln.


      In genau diesem Moment jedoch mischte sich ein durchdringendes Zischen in Ayyaams Gebrüll, das sich in einen schrillen Schmerzensschrei verwandelte und dann erstarb. Der Drache wirkte wie erstarrt, seine Schuppenhaut, die schlagartig eine graue Farbe angenommen hatte, lag auf einmal direkt auf den Knochen, das Fleisch darunter schien weggeschmolzen oder einfach verschwunden zu sein. Das Drachenfeuer erlosch, und eine Wolke aus heißem, übel riechendem Gas quoll Ayyaam aus Maul und Nüstern. Dann sackte der Drache in sich zusammen und lag mit blicklosen, toten Augen da. Er wirkte wie mumifiziert.


      Auch Rajin konnte den Krieger mit dem Beidhänder nicht mehr als solchen erkennen, seit das Drachenfeuer ihn nicht mehr umloderte. Einzig die Schutzaura aus grellem Licht, die ihn auf geheimnisvolle Weise davor bewahrt hatte, dass Ayyaam ihn zu Asche verbrannte, war noch deutlich zu sehen gewesen, doch sie verblasste nun ebenfalls. Die Gestalt trat als flirrender Schemen auf Ayyaam zu, so als wollte sie sich davon überzeugen, dass der reptilienhafte Gigant tatsächlich sein Ende gefunden hatte. Dann verblasste die seltsame Erscheinung völlig.


      Nur die Spuren im Gras waren noch immer zu sehen. Durch die Berührung seiner Füße schien der unheimliche Geisterkrieger den Pflanzen auf ganz ähnliche Weise die Lebenskraft zu entziehen, wie er es bei dem Drachen getan hatte. Nur anhand dieser Spuren ließ sich erkennen, dass er nun Richtung Waldrand entschwand, doch in der vom Drachenfeuer niedergebrannten Randzone waren auch sie schließlich nicht mehr auszumachen.


      Der Unsichtbare war in der Tiefe des Waldes verschwunden. Für einen kurzen Moment hörte man noch die Reißzahnaffen laut kreischen, und in den Baumkronen raschelte es heftig, doch die Tiere beruhigten sich, sobald die Gefahr an ihnen vorbeigeschritten war.


      Dafür erklang der Ruf Ghuurrhaans. Mit einem Knall verpuffte eine heiße Gaswolke seines Atems, und Flammen schlugen vor Erregung aus seinen Nüstern. Der ehemalige Wilddrache wand den langen Hals wie unter Schmerzen und fegte mit dem stachelbewehrten Schwanz wütend durch die Luft.


      Der Unsichtbare hetzte in den dichten Wald. Sträucher und Äste hieben ihm entgegen. Für einen Beobachter sah es aus, als würden sie durch Zauberkraft bewegt. So gut, wie es ihm in der Eile möglich war, vermied er es, auf etwas zu treten, das lebte. Geschah es doch, verdorrten Moose und Gräser unter seinen Sohlen. Einmal verfing er sich mit dem Fuß in einer Wurzel, woraufhin der Baum innerhalb von Augenblicken grau und morsch wurde; der Stamm knickte um und krachte durch das dichte Unterholz.


      Er musste vorsichtiger sein. Obwohl ihn niemand zu sehen vermochte, fiel er doch auf. Er blieb stehen und lauschte. Folgten ihm die Drachenreiter? Ein so mächtiges Geschöpf konnte vielleicht sogar den ganzen Wald niederbrennen, und wenn die Flammen ihn erfassten, wurde auch er für ein paar Augenblicke sichtbar.


      Schmerz hatte ihn erfasst, als ihn das Drachenfeuer umschlungen hatte, aber ansonsten war ihm nichts geschehen. Es musste ein Zauber sein, der ihn vor der verheerenden Wirkung der Flammen bewahrte – derselbe Zauber, der ihn bereits in der Hölle des Glutreichs geschützt hatte, wo er für eine fast unerträgliche Ewigkeit gefangen gewesen war.


      Ewigkeit?


      Der Unsichtbare vermochte nicht zu beurteilen, ob das wirklich der passende Begriff war. Die Maßstäbe von Zeit und Raum, die er gewohnt war, schienen an den seltsamen Orten, an die es ihn in letzter Zeit verschlagen hatte, keine Bedeutung zu haben.


      Der Unsichtbare war verwirrt. Nicht nur das, er war erfüllt von namenloser Furcht und getrieben von dem Wunsch, endlich zu erfahren, was mit ihm geschehen war und womit er das, was ihm zugestoßen war, verdient hatte.


      Für einige Augenblicke verhielt er sich vollkommen ruhig. In der Ferne waren die Schreie der aufgebrachten Reißzahnaffen zu hören, in deren Reich er ungefragt eingedrungen war und die darauf reagiert hatten wie jede Kreatur, die ihr Gebiet verteidigt.


      Dutzende der Reißzahnaffen hatten das mit dem Leben bezahlt. Ihre wie mumifiziert wirkenden Körper lagen an verschiedenen Stellen des Waldes, und es schien so, als würden selbst die Aasfresser vor den Kadavern zurückschrecken. Woran das lag, konnte der Unsichtbare nicht einmal vermuten.


      Alles, was er berührte, wurde so – nicht einfach nur tot, sondern auf diese besondere Weise vollkommen leblos. So tot, dass nicht einmal Maden und Käfer davon zehren mochten.

    

  


  Der Unsichtbare erwartete, dass jeden Moment der Schatten des zweiten Drachen über den Baumwipfeln erscheinen würde und die Jagd auf ihn erneut begann. Er konnte sich nicht vorstellen, dass man es einfach so hinnahm, dass er einen der Drachen getötet hatte.


  Nun, wenn er Glück hatte, sprach sich das herum, und man ließ ihn erst einmal eine Weile in Ruhe, bis er sich hier etwas besser zurechtgefunden hatte, in dieser seltsamen Welt, deren Nachthimmel durch eine Vielzahl von Monden widernatürlich hell erleuchtet wurde.


  Der starke Wunsch zurückzukehren kam einmal mehr in dem Unsichtbaren auf. Zurückzukehren in die Welt, in die er gehörte und aus der ihn ein missliches Geschick oder die eigene Sündhaftigkeit abrupt herausgerissen hatten. Er erinnerte sich, eingeschlafen zu sein. So viele Schlachten hatte er in seinem Leben geschlagen, war so oft in tödlicher Gefahr gewesen, um dann plötzlich einfach zu entschlummern.


  Er war in einen Schlaf gefallen – und gestorben!


  Mancher mochte ihn darum beneiden, denn es war – obwohl in viel zu jungen Jahren – ohne Qual geschehen.


  Die war erst danach gekommen.


  Und es schien, als würde sie bis in alle Ewigkeit kein Ende mehr nehmen …
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    5.GESTRANDET IM POLYVERSUM
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    Ayyaam!

  


  
    Rajin konnte kaum fassen, was sich vor seinen Augen abgespielt hatte. Der Kampf mit diesem unsichtbaren Todesbringer, den nur das glühend heiße Drachenfeuer für eine kurze Zeit sichtbar gemacht hatte, war vorbei, und der Drache Liishos lag da, als wäre er vor Monaten bereits dahingeschieden – ein Kadaver, der durch irgendeinen Zauber an der Verwesung gehindert wurde.


    Rajin sammelte seine innere Kraft und musste sich darauf konzentrieren, die Kontrolle über Ghuurrhaan nicht zu verlieren. Dieser war durch das Geschehene zutiefst aufgewühlt, und nun wurde offenbar, dass in der Zeit, seit Rajin ihn gezähmt hatte, nicht nur zwischen dem jungen Mann und dem Drachen eine Beziehung entstanden war, sondern auch zwischen den beiden reptilienhaften Flugungeheuern. Vielleicht hatten sie auf eine Art und Weise zueinander Verbindung gehabt, die Menschen nicht zugänglich war. Rajin hatte seit Längerem die Vermutung, dass Drachen untereinander eine Art Sprache der Gedanken pflegten, die für Menschen nicht erfassbar war.


    Rajin ließ Ghuurrhaan zunächst ein Stück über den Wald schweifen. Dabei suchte er – sowohl mit dem Blick als auch mithilfe seiner inneren Kraft – nach den Spuren des Unsichtbaren. Aufgebrachte Reißzahnaffen tobten in den Baumkronen. Und dann fand Rajin den Pfad wieder, der ihm schon zu Beginn aufgefallen war. Er zog sich mitten durch den Wald. Manchmal war es schwierig, ihm zu folgen, denn wenn man sich nicht auf ihn konzentrierte, war er plötzlich wieder nicht zu sehen, und man starrte nur auf ein durchgängiges Blätterdach.


    »Darf man vielleicht mal fragen, was du jetzt vorhast?«, verlangte Koraxxon in seiner unverblümten, respektlosen Art zu wissen.


    »Später.«


    »Ich frage mich, was das für eine Kreatur war, der wir da gerade – dem Unsichtbaren Gott, dem Sonnengott der Feuerheimer und den Mond- und Seegöttern der Seemannen sei zu gleichen Teilen Dank dafür! – nur aus sicherer Entfernung begegnet sind.«


    »War das etwa der Bleiche Einsiedler, den wir suchen?«, fragte sich Ganjon, noch immer verwirrt über das, was geschehen war.


    »Nein, das war er nicht«, antwortete Rajin mit Bestimmtheit und eröffnete seinen Gefährten dann, was er gesehen hatte. »Ich machte in der leuchtenden Lichtaura für wenige Augenblicke einen bärtigen Krieger aus. Er schwang einen Beidhänder, eine sehr plumpe Waffe, die mich an meine Heimat Winterland erinnerte, an die Seemannen, unter denen ich aufwuchs.«


    Einen Moment lang schwiegen alle drei und überlegten, worauf diese Beobachtung hindeuten konnte. Es war Ganjon, der wieder das Wort ergriff, indem er sagte: »Jedenfalls habe ich noch nie erlebt, dass jemand auf solch rasche Weise einen Drachen zu töten vermochte …«

  


  


  
    Der Pfad schlängelte sich zwischen den Bäumen dahin und führte geradewegs zu einer felsigen Anhöhe, die aus dem Wald ragte, und endete dort. Ghuurrhaan kreiste zweimal über der Anhöhe. Der Gipfelbereich war steinig und nur spärlich bewachsen. Ansonsten war der Bewuchs je nach Hanglage unterschiedlich. Manche der Hänge waren jedoch so schroff und steil, dass dort kein Boden und keine Wurzeln Halt finden konnten.

  


  
    »Wenn du einen Landeplatz suchst, wirst du ihn erst selbst schaffen müssen«, richtete sich Koraxxon an den jungen Kaiser. »Es sei denn, du ziehst es vor, auf dem Gipfel niederzugehen. Allerdings dürfte dort kaum etwas Interessantes zu finden sein.« Der Dreiarmige warf einen kurzen Blick hinab, zuckte jedoch gleich wieder zurück. »Ich hätte meine Neugier zügeln sollen«, bekannte er und hielt sich mit der von Schuppenhaut überzogenen Pranke des Axtarms den grummelnden Bauch.


    »Ein begeisterter Drachenflieger wirst du in diesem Leben wohl nicht mehr«, kommentierte Ganjon spöttisch.


    Rajin betrachtete sich die Gipfelregion genauer. Er sammelte dabei die innere Kraft, damit ihn nicht weitere Trugbilder in die Irre leiteten, so wie es ihm die Gedankenstimme der Metallhand geraten hatte.


    »Halte dich mit dem Gipfel nicht auf. Dort ist nichts – aber auch wirklich gar nichts!«, meldete sich die Geisterstimme auch prompt wieder in seinen Gedanken, wobei der Hohn, der für Komrodor so charakteristisch gewesen war, deutlich zwischen den Worten mitschwang.


    Du hättest mich früher darauf hinweisen können, erwiderte Rajin verärgert.


    »Ich wollte dir die Möglichkeit geben, deine Wahrnehmung zu schulen. Aber offensichtlich ist das magische Blut in deinen Adern zu schwach, als dass du einer solchen Aufgabe schon gewachsen wärst.«


    Und wo sollte ich deiner Meinung nach suchen?, fragte Rajin, der den Ärger in seinen Gedanken erst gar nicht zu verbergen versuchte. Ich weiß nicht mal, wonach ich suche.


    »Der, den du suchst, ist hier irgendwo. Ich spüre eine schwache Magie – wenn man es denn so nennen mag, denn was ich erfasse, scheint mir weder mit der Magie des Magiervolks noch mit der unter Menschen üblichen Zauberei vergleichbar. Flieg dorthin, wo der Pfad vorgeblich endet!«


    Darauf wäre ich auch selbst gekommen, antwortete Rajin unwirsch.


    Ghuurrhaan hatte sich indessen merklich beruhigt, auch wenn Rajin annahm, dass ihn der Tod Ayyaams noch immer bestürzte. Die Frage beantworten zu können, ob Drachen so etwas wie Trauer um Gefährten kannten, maßte sich Rajin nicht an. Je mehr er diese urtümlichen Riesen kennenlernte, desto fremder wurden sie ihm. Vielleicht empfand Ghuurrhaan eher Wut darüber, dass jemand Ayyaam getötet hatte, aber nicht einmal das ließ sich sagen. Fest stand lediglich, dass Ghuurrhaan vom Schicksal Ayyaams so aufgewühlt war, wie Rajin es noch nie bei ihm erlebt hatte, seitdem er ihn aus einer Herde von Wilddrachen am Weststrand der Insel der Vergessenen Schatten ausgewählt hatte. Doch mittlerweile ließ sich Ghuurrhaan immerhin wieder ohne jegliche Einschränkung lenken.


    Rajin ließ ihn zurück zu jener Stelle am Fuß der felsigen Anhöhe fliegen, wo der Pfad so abrupt endete. Da es aufgrund des dichten Bewuchses nicht möglich war, dort mit dem riesigen Reptilwesen zu landen, kam Rajin auf Koraxxons Vorschlag zurück und ließ Ghuurrhaan mit einem Feuerstrahl auf eine Drachenlänge alles niedersengen. Die mächtige Kreatur ließ ihr Feuer mit besonderer Heftigkeit über den Boden züngeln, während sie sich mit schnellem Flügelschlag in der Luft hielt; sie schien auf diese Weise wenigstens etwas von den aufgestauten Gefühlen loszuwerden, die seit Ayyaams Tod in ihr tobten.


    Dann landete der Drache auf dem verkohlten Untergrund. Hier und dort glommen noch ein paar Holzreste, aber ansonsten war auf einer Fläche von hundert mal fünfzig Schritten alles zu Asche verbrannt. In heller Panik waren die Reißzahnaffen aus den umliegenden Bäumen geflohen, und Ghuurrhaan sandte ihnen ein halb triumphierendes, halb wütendes Gebrüll hinterher.


    Das sind doch keine Gegner für dich!, sandte Rajin ihm einen Gedanken, der den ehemaligen Wilddrachen wieder etwas zähmen sollte. Ein gurgelnder, glucksender Laut drang daraufhin aus Ghuurrhaans Maul, und eine übel riechende Wolke aus undefinierbaren Gasen stieg auf und raubte Rajin und Ganjon für einige Augenblicke den Atem. Nur Koraxxon schien in dieser Hinsicht recht unempfindlich zu sein, aber die Dreiarmigen waren ja für ihre äußerst robuste Konstitution bekannt.


    Bleib hier und rühr dich nicht vom Fleck!, befahl Rajin seinem Drachen, bevor er sich anschickte, von dessen Rücken zu klettern. Koraxxon und Ganjon folgten seinem Beispiel.


    Vor ihnen befand sich nichts als eine schroff aufragende Felswand, etwa so hoch wie ein mittleres Haus in Drakor. Halbe Turmlänge nannte man diese Größe in der Hauptstadt Drachenias, wo es seit vielen Generationen ein kaiserliches Gesetz gab, nach dem in Drakor kein Gebäude außerhalb des Palasts die Wachtürme überragen durfte. Grund dafür war, dass es den Soldaten des Kaisers möglich sein sollte, ungehindert die gesamte Stadt zu überblicken. Später waren dann findige kaiserliche Finanzbeamte auf die Idee gekommen, ab der Hälfte der durchschnittlichen Turmlänge von jedem Gebäudebesitzer eine Sondersteuer zu verlangen, um damit die Staatsfinanzen zu sanieren.


    Damit war die halbe Turmlänge ein gängiges Maß geworden, um Gebäudehöhen zu messen.


    »Also, ich kann hier nichts entdecken, was in irgendeiner Weise besonders wäre«, stellte Koraxxon fest, während der Blick des Dreiarmigen suchend umherglitt.


    In diesem Augenblick stürzte eine Gestalt durch die scheinbar so harte Felswand, die sich für einen kurzen Moment auflöste und den Blick auf den Eingang einer Höhle freigab. Der Unbekannte trug eine weiße Kutte, die von einem Gürtel zusammengehalten wurde, und das Haar fiel ihm lang über die Schultern. An den Seiten aber stachen unübersehbar spitze Ohren hindurch, die dem Fremden etwas zutiefst Nichtmenschliches gaben.


    Das Gesicht war so bleich, wie man es von einem Toten erwartet hätte, und Rajin fühlte sich an das Elfenbein der Seemammuts erinnert, die er früher gejagt hatte – oder an das fahle Licht des Schneemondes, der von Nacht zu Nacht anzuschwellen schien. In der Rechten hielt der Mann ein Schwert, in der Linken einen Wanderstab.


    Kein Zweifel, dies musste der Bleiche Einsiedler sein, von dem Rajin schon so viel gehört hatte.


    »Was fällt Euch Barbaren ein!«, rief er mit dröhnender Stimme. »Was zerstört Ihr Narren meinen Garten, an dem ich länger gearbeitet habe, als Ihr Eintagsfliegen normalerweise lebt!«


    Seine Aussprache des Drachenischen war seltsam: Einerseits war da ein fremder Akzent, andererseits benutzte er altertümliche Worte, die schon seit Generationen kaum mehr verwendet wurden.


    Während Ganjon und Koraxxon instinktiv zu den Waffen griffen, hob Rajin beschwichtigend die Hände. »Verzeiht, wenn wir etwas zerstört haben sollten, das Euch teuer war«, bat er. »Aber erstens lag es nicht in unserer Absicht, Euch einen Schaden zuzufügen, und zweitens sehe ich hier in weitem Umkreis nichts als wildes Gestrüpp, dichtes Unterholz und einen wuchernden Urwald, in dem sich vielleicht Reißzahnaffen wohlfühlen, den man aber kaum als Garten bezeichnen könnte.«


    »Offenbar seid Ihr mit Blindheit geschlagen wie die meisten Bewohner dieser Welt, die …« Der Bleichgesichtige stockte und starrte auf Rajins metallene Hand. »Oh!«, stieß er hervor und murmelte ein paar Worte in einer Sprache, von der sich Rajin sicher war, sie noch nie zuvor vernommen zu haben. »Ihr tragt die drei Ringe!«


    »So ist es«, entgegnete Rajin, der seinen beiden Begleitern mit einem Zeichen bedeutete, dass sie ihre Waffen wegstecken sollten.


    »Es ist lange her, dass ich einem Kaiser von Drakor Auge in Auge gegenüberstand«, sagte der Bleichgesichtige. »Und heißt es nicht, dass der letzte Träger dieser Herrscherwürde einen der wertvollen Ringe an einen vorwitzigen Affen verlor?« Er zuckte mit den Schultern. »Zumindest erzählen das die Sterblichen dieses Landes, aber ich gebe zu, dass ich mir abgewöhnt habe, ihren Geschichten zu lauschen, denn sie wiederholen sich über die Jahrhunderte zunehmend, und so kann es sein, dass ich da ein paar Dinge nicht richtig mitbekommen habe.«


    »Ich bin Kaiser Rajin – derjenige, der den Urdrachen Yyuum besiegte und die drei Ringe wieder zusammenbrachte«, stellte Rajin sich vor.


    »Was Ihr nicht sagt. An den Namen Eures Vorgängers kann ich mich allerdings nicht mehr erinnern. Überhaupt geht mir das bei vielen der drachenischen Kaiser so; manche von ihnen regierten so kurz, dass es sich einfach nicht lohnte, ihre Namen im Gedächtnis zu behalten.«


    Rajin lächelte milde und trat unerschrocken einen Schritt näher. Der Bleiche Einsiedler wich zunächst etwas zurück und hob die Spitze seines Schwerts, doch dann schien er sich eines Besseren zu besinnen und steckte die Waffe in die Scheide an seinem Gürtel. Sie war mit kunstvollen Verzierungen versehen – Verzierungen, bei denen sich nicht auf den ersten Blick sagen ließ, ob es sich um Schriftzeichen oder abstrakte Muster handelte, die keinerlei tiefer gehende Bedeutung hatten.


    »Ihr braucht Euch nicht zu fürchten«, sagte Rajin. »Es liegt mir fern, Euch Schaden zuzufügen.«


    »Das sagt einer, der meinen Garten von seinem Drachensklaven niederbrennen ließ!«, murrte der Bleiche Einsiedler und fügte noch etwas in jener unbekannten Sprache hinzu, die Rajin nicht verstand. »Aber ich will nicht nachtragend sein«, sagte er dann, »zumal mir bewusst ist, dass ich auf Euer Wohlwollen angewiesen bin …«


    »Ihr redet von Eurem Zugangsrecht zur Kathedrale des Heiligen Sheloo«, stellte Rajin fest.


    »So ist es. Ich hoffe nicht, dass Ihr es mir streitig machen wollt oder dem Gezeter dieser Kampfmönche nachgegeben habt, die mich augenscheinlich alles andere als gern sehen. Falls Ihr jedoch gekommen seid, um mir Schlimmeres anzutun, so erinnert Euch daran, dass mich Euer Vorgänger sogar im Kerker seines Palasts verrecken lassen wollte, doch ich weile immer noch unter den Lebenden, während er sehr wahrscheinlich inzwischen das Zeitliche gesegnet hat, sonst wärt Ihr jetzt nicht der Kaiser, richtig?«


    »Niemand denkt daran, Euch Eure Rechte abzuerkennen«, beteuerte Rajin. »Um ehrlich zu sein, bin ich hier, weil ich dringend Eure Hilfe brauche.«


    »So?« Der Bleiche Einsiedler bedachte Rajin mit einem abschätzenden Blick. Seine Stirn war glatt, und wenn seine Augenbrauen auch ähnlich wie bei den Angehörigen des Magiervolks nach außen hin schräg aufwärts verliefen, so konnte doch jeder erkennen, dass dieser Mann auf keinen Fall aus Magus stammte: Ihm fehlte nicht nur die charakteristische Magierfalte, da war auch sein Gewand, das auf eine so feine Weise gewebt war, wie Rajin es bisher noch nie gesehen hatte. Selbst die edlen Gewänder, wie sie im Palast von Drakor getragen wurden, wirkten grob gegen den fließenden Stoff, aus dem die Kutte des Einsiedlers bestand. Wenn man bedachte, dass er schon jahrelang in dieser Wildnis hauste, so verwunderte es, wie fleckenlos rein dieses Gewebe war und dass sich sein Träger den Stoff offenbar niemals an irgendeinem Dornbusch aufgerissen hatte; jedenfalls konnte Rajin keine Flicken oder Ausbesserungen anderer Art entdecken.


    »Die Vergessenen Schatten setzen mir zu, während ich das Reich zu einen und gegen unsere Feinde zu verteidigen versuche«, brachte der junge Kaiser sein Begehren vor. »Ihr habt meinen Vorgänger kennengelernt, den verbrecherischen Usurpator, der Euch ins Schmachtloch werfen ließ. Er hat sich und unserem Land nahezu die ganze bekannte Welt zum Feind gemacht. Und ausgerechnet in dieser Situation verfolgen sie mich, diese schattenhaften Angreifer. Vor langer Zeit haben sie den Palast von Drakor schon einmal heimgesucht, und Ihr habt damals meinen Vorfahren bei der Bekämpfung dieser Plage geholfen.«


    »Und jetzt soll ich das wieder tun?«


    »Darum möchte ich Euch bitten – wie immer Euer Name auch lauten mag.«


    »Mein Name lautet Branagorn – aber ob es sich für Euch lohnt, ihn Euch zu merken, es ist fraglich, denn wahrscheinlich werde ich erst wieder einem Eurer Enkel begegnen, sollte es diesem in den Sinn kommen, mir den Zugang zur Kathedrale zu verweigern. Also nennt mich einfach nur den Bleichen Einsiedler, so wie es alle tun.«


    »Ich nenne alles gern bei seinem Namen«, erklärte Rajin. »Und Ihr sollt mir Eure Dienste auch nicht ohne Gegenleistung erweisen, Branagorn.«


    Der Bleiche Einsiedler lachte. »Was könntet Ihr mir schon geben, was mir nicht von Euren Vorgängern bereits gegeben wurde?«


    »Das Wissen um den Zauber der kosmischen Tore, nach dem Ihr doch seit langer Zeit sucht!«


    Es war nicht Rajin selbst, der in diesem Augenblick seine Zunge und Lippen bewegte, sondern die Gedankenstimme seiner Metallhand. »Verzeih mir, du hättest zu lange gezögert«, wandte sie sich stumm an Rajin. »Aber genau danach verlangt es diesen Burschen, und am einfachsten gewinnt man seine Gefolgschaft, indem man ihm verspricht, wonach er sich sehnt!«


    Aber ich habe dieses Wissen doch gar nicht!


    »Liisho hatte es, wie ich in deinen Erinnerungen zu erkennen vermag. Vielleicht hat er etwas hinterlassen, was Branagorn weiterhelfen könnte.«


    Auf einmal durchlief ein Zittern den Körper des Einsiedlers. Er trat einen zögerlichen Schritt vor, dann noch einen, und schließlich ging er an Rajin vorbei und hob die Nase wie ein Tier, das Witterung aufnehmen will. Er wandte den Kopf nach rechts und nach links, und Rajin glaubte sehen zu können, wie sich seine spitzen Ohren leicht bewegten.


    »Mir war, als hätte ich ihn gehört …«, murmelte er.


    »Wen?«, fragte Rajin.


    »Den Unsichtbaren Tod. Er nähert sich uns …«


    Branagorn trat vor und umrundete Ghuurrhaan, dessen starrer Blick ihm folgte. Rajin wunderte sich darüber, wie unerschrocken der Bleiche Einsiedler gegenüber dem ehemaligen Wilddrachen war. Ein einziger unbedachter Feuerstoß aus dem halb geöffneten Maul hätte den spitzohrigen Blässling immerhin zu Asche zerblasen können. Monatelang ohne zu verhungern in einem Schmachtloch zu überleben, das mochte für eine bemerkenswerte Körperbeherrschung sprechen – aber es war kaum anzunehmen, dass ihn die auch vor dem Feuer eines Drachen bewahrte.


    Doch Ghuurrhaan verhielt sich überraschenderweise vollkommen ruhig. Selbst sein Schwanz, der eine grausame und tödliche Waffe sein konnte, wenn er peitschenartig zuschlug, rührte sich nicht. Gewöhnliche Kriegsdrachen wurden sogar dazu trainiert, die Stacheln möglichst waagerecht in die Richtung zu halten, in die sie den Hieb führten, sodass gegnerische Kämpfer im Gefecht geradezu aufgespießt wurden. Selbst Dreiarmige mit ihrer widerstandsfähigen Natur und andere Veränderte hatten dieser Urgewalt nichts entgegenzusetzen.


    Branagorn berührte den Drachen sogar leicht mit der flachen Hand und murmelte ein paar Worte in einer fremdartigen Sprache, vielleicht eine Zauberformel, die möglicherweise dazu diente, innere Kraft zu sammeln. Allerdings konnte Rajin von dieser Kraft eigenartigerweise nichts bei dem Bleichen Einsiedler wahrnehmen. Sie schien überhaupt nicht vorhanden zu sein, so sehr sich der junge Kaiser auch darum bemühte, sie zu erfassen.


    »Er stammt von einer anderen Welt!«, meldete sich seine Metallhand, kaum dass ihm dieser Gedanke gekommen war. »Entweder ist er nie ganz Teil dieser Welt geworden, oder seine Art oder Kraft ist so fremdartig, dass wir sie nicht erfassen können.«


    Wir?, echote Rajin in Gedanken.


    Aber die Metallhand blieb ihm darauf die Antwort schuldig. Es war wohl der Hochmut Komrodors, der sie unterdrückte. In den gesammelten Seelenresten, die in der Hand wohnten, hatten sich überraschend viele Bruchstücke aus dem Charakter des ermordeten Großmeisters von Magus erhalten, was Rajin immer mehr beunruhigte – zumal diese Seelenreste bestrebt schienen, auch Rajins Geist zu einem Teil des Wesens zu machen, das sie gebildet hatten.


    Plötzlich herrschte fast absolute Stille. Selbst Ghuurrhaan schien den Atem anzuhalten, nachdem Branagorn ihn berührt und die vermeintliche Zauberformel gesprochen hatte. Sogar die Tiere des Waldes verstummten; ihr ansonsten immerwährendes vielstimmiges Konzert war wie abgeschnitten.


    Branagorns Nasenflügel bebten, und die spitzen Ohren bewegten sich leicht – Rajin sah es jetzt ganz genau –, so als würde er besonders intensiv nach allem lauschen, was sich im Wald tat.


    Im Unterholz knackte es. Ein Strauch verdorrte plötzlich und wurde aschgrau, obwohl er nichts von dem sengenden Drachenfeuer abbekommen hatte, mit dem sich Ghuurrhaan den Landeplatz geschaffen hatte. Schritte waren auf dem Untergrund zu sehen, wo sich Gras und Moose verfärbten, doch die Spur des Verderbens verlor sich, als sie den verbrannten Boden erreichte.


    »Komm her, Unsichtbarer Tod!«, rief Branagorn. »Ich weiß, was mit dir los ist, und ich kann dir helfen!«


    »Niemand kann mir helfen!«, widersprach eine Stimme aus dem Nichts. »Ich bin ein Verdammter und von einer Hölle in die andere geraten. Aber das heißt nicht, dass ich mich gegen die Kreaturen des Höllenschlundes und die Lindwürmer des Orkus nicht tapfer zur Wehr setzen werde, solange ich kann.«


    Ghuurrhaan wurde wieder unruhig. Rajin versuchte, ihn davon abzuhalten, mit einem Feuerstrahl gegen den Unsichtbaren Tod vorzugehen, denn das wäre nicht nur wirkungslos gewesen, sondern hätte dieses rätselhafte Wesen außerdem nur unnötig gereizt.


    Branagorn trat ein paar Schritte vor. »Ich kann dich nicht sehen, aber ich höre deinen Atem und deinen Herzschlag, Unsichtbarer Tod!« Mit diesen Worten zog er sein Schwert, ließ den Wanderstab zu Boden fallen und fasste den Griff des Schwerts mit beiden Händen. »Ich kann dir helfen, Unheilbringer! Aber dazu musst du dir helfen lassen, statt blindwütig alles zu vernichten, was dir begegnet!«


    »Ich habe gesündigt«, sagte die Stimme. »Doch obwohl mich die Sünde schwer belastet, werde ich nicht auf die Verlockungen des Bösen hereinfallen. Du gehörst zu dem Gewürm der Hölle, das geschaffen wurde, die verdammten Seelen zu quälen!«


    Branagorn wich plötzlich zurück, so als würde er einem unsichtbaren Gegner ausweichen, der auf ihn einhieb. Dann duckte sich der Bleiche Einsiedler, während etwas über ihn hinwegschnellte, das dabei für einen winzigen Moment einen schwachen Lichtflor hinter sich herzog. Rajin ahnte, dass es ein Hieb mit dem Beidhänder war, der knapp über Branagorn hinwegfuhr.


    Der Bleiche Einsiedler reagierte unmittelbar. Er riss sein Schwert herum, drehte es allerdings so, dass er den unsichtbaren Gegner nur mit der flachen Seite der Klinge traf. Ein zischender Laut entstand, als Branagorn den Unsichtbaren Tod auf diese Weise berührte. Gleichzeitig rief der Bleichgesichtige ein paar beschwörende, formelartige Sätze in seiner fremden Sprache – und der Unsichtbare Tod wurde sichtbar.


    Ein Lichtflor umgab ihn. Er zitterte. Rajin spürte ihm unbekannte Zauberkräfte, die von einem der beiden zum anderen und wieder zurück wechselten. Ghuurrhaan brüllte laut auf, und Rajin hatte das Gefühl, dass der Drache gleichermaßen erschrocken und wütend war. Auch er schien diese fremdartigen Kräfte wahrnehmen zu können.


    Dann fiel der Unsichtbare Tod zu Boden – ein geharnischter Krieger, dessen Hände sich um den Griff des Beidhänders krallten. Der Lichtflor umgab ihn noch immer, flackerte pulsierend, aber das Leuchten wurde schwächer, und für einen Moment sah es aus, als würde der regungslos daliegende Krieger verblassen und innerhalb weniger Augenblicke nicht mehr zu sehen sein.


    Branagorn beugte sich über ihn, berührte ihn an der Schulter und sprach eine weitere Formel, und für einen kurzen Moment umschloss die Lichtaura auch den Bleichen Einsiedler. Dann war sie nahezu verschwunden; da war nur noch ein schwacher Schimmer, der den Unsichtbaren Tod umgab.


    Branagorn steckte sein Schwert ein. Mit einer Kraft, die man dem eher grazil und feingliedrig wirkenden Einsiedler auf den ersten Blick nicht zutraute, hob er sich den schlaffen Körper des Kriegers auf die Schulter. Zuvor nahm er ihm jedoch die Waffen ab – sowohl die schmale, zierliche Klinge und den Dolch, die er am Gürtel trug, als auch den Beidhänder, den seine Hände noch umklammerten. Branagorn ließ die Waffen einfach zu Boden fallen.


    Mit dem Bewusstlosen über der Schulter bückte er sich und schnappte sich seinen Wanderstab, den er zuvor fallen gelassen hatte, dann wandte er sich Rajin, Koraxxon und Ganjon zu. »Na los! Nehmt seine Waffen und folgt mir. Im Augenblick sind sie genauso ungefährlich wie der Unsichtbare Tod selbst, aber das wird sich in Kürze wieder ändern.«


    »Was wird dann geschehen?«, fragte Rajin.


    »Sowohl die Berührung der Waffen als auch dieses Kerls hier wird in nicht allzu langer Zeit wieder absolut tödlich sein. Schon deshalb muss das Zeug da weggeschafft werden.« Mit dem Wanderstab deutete Branagorn auf die zwei Schwerter und den Dolch. »Oder möchte hier jemand riskieren, dass dieser ungestüme Drache aus Versehen auf eine der Klingen tritt? Wann die Wirkung meiner Zauberformel nachlässt, kann ich nicht genau sagen, aber es ist Zeit genug, um alles wegzuschaffen. Und danach werden wir versuchen, den Kerl auf meinen Schultern zur Vernunft zu bringen.«


    »Erschlagen sollte man ihn!«, meinte Koraxxon.


    »Ihr könnt es ja versuchen, werter Herr«, entgegnete Branagorn spöttisch. »Aber bedenkt, dass normalerweise alles, womit dieser Bursche in Berührung kommt, oder was ihn berührt, des Todes ist – und das gilt auch für alles, was er bei sich trägt, wie seine Waffen. Es könnte Euch also schlecht bekommen, sich mit ihm anzulegen.«


    »Aber Ihr habt ihn doch mit Eurem Schwert berührt!«, mischte sich Rajin ein.


    »Das ist nicht auf die Schnelle zu erklären, und im Augenblick habe ich nicht die Zeit dafür.«


    Rajin ging dorthin, wo die Waffen des offenbar bewusstlosen Kriegers auf dem Boden lagen. Nach kurzem Zögern nahm er sowohl den Dolch als auch die beiden Schwerter an sich.


    Es geschah nichts. Rajin starrte auf die Waffen und versuchte, mithilfe seiner inneren Kraft irgendetwas zu erspüren. Aber da war nichts. Die Waffen wiesen keinerlei besondere, ihnen innewohnende oder mit ihnen verbundene Kräfte auf, die sich vielleicht durch irgendeine Art von Magie wecken ließen. Es schien sich vielmehr um ganz gewöhnliche und noch nicht einmal besonders kunstfertig hergestellte Waffen zu handeln.


    Branagorn kehrte unterdessen mit dem Krieger über der Schulter zu der Felswand zurück, durch die er so plötzlich ins Freie getreten war. Auch diesmal lief er einfach durch die Wand, so als wäre dort überhaupt kein Hindernis.


    »Worauf wartet Ihr? Kommt herein!«, drang seine Stimme ungedämpft und völlig deutlich durch den Felsen. »Aber lasst den Drachen draußen! Die Wand ist nichts weiter als ein Trugbild, das mich vor Verfolgern und wilden Tieren schützt!«


    Rajin wandte sich Ghuurrhaan zu. Dieser hielt den Kopf hoch erhoben, doch der junge Kaiser brachte ihn dazu, ihn zu senken. Bleib hier!, befahl er dem Drachen eindringlich. Rühr dich nicht von der Stelle!


    Ghuurrhaan antwortete mit einem Brüllen, das schließlich in einem glucksenden, grollenden Laut endete.


    »Heißt das, wir sollen einfach durch die Felswand gehen, um dem Bleichen Einsiedler zu folgen?«, fragte Koraxxon unschlüssig. Er trat an den Felsen heran und berührte das Gestein mit der Pranke seines Axtarms. »Hart wie Granit fühlt sich das an. Ich verstehe nicht, wie der spitzohrige Bleichling es geschafft hat, da hindurchzukommen!«


    »Der Kerl muss bei einem Hochmeister aus Magus in die Lehre gegangen sein«, glaubte Ganjon.


    »Keineswegs«, widersprach Rajin. »Die magusischen Trugbilder sind von ganz anderer Qualität.«


    Koraxxon seufzte. Er hämmerte mit der Faust gegen den Felsen, ohne dass sich irgendeine Wirkung zeigte. Für ihn war diese Barriere so hart, dass er nicht einmal im Traum daran denken konnte, sie zu überwinden. »Der Fels ist undurchdringlich!«


    »Welchen Fels meinst du?«, fragte Rajin, und ein leichtes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ich sehe ihn nicht mehr.«


    Es hatte lediglich einer leichten Konzentration seiner inneren Kraft bedurft, um das Trugbild zu durchschauen, das Branagorn mithilfe seiner besonderen Art von Zauberei erzeugt hatte.


    »Also ich sehe den Stein durchaus noch!«, entgegnete Koraxxon und gab der Steinwand einen halbherzigen Tritt, der fest genug gewesen wäre, um selbst eine normale Hauswand aus gemauertem Backstein zum Einsturz zu bringen. Doch auf die Felswand, die Koraxxon offenbar vor sich sah, hatte der Tritt keinerlei Wirkung.


    »Schaut genau her und tut es mir gleich – oder wartet hier auf mich!« Mit diesen Worten schritt Rajin voran. Für Ganjon und Koraxxon sah es so aus, als würde auch der Kaiser einfach durch den Felsen gehen.


    Gleich darauf fand sich Rajin in einer ausgedehnten Höhle wieder. Licht fiel durch den Eingang, wo Koraxxon und Ganjon wie hinter einer Wand aus Feuerheimer Glas standen. Ganjon berührte die unsichtbare Wand vorsichtig tastend, während Koraxxon mit dem Stiel seiner gewaltigen Streitaxt gegen das vermeintliche Gestein schlug, das ihm den Weg versperrte.


    »Eure Freunde sind von schwachem Geist«, stellte Branagorn fest, der den Krieger, der als Unsichtbarer Tod die Gegend unsicher machte, neben einem nahezu niedergebrannten Feuer zu Boden gleiten ließ. »Aber auf Euch scheint das nicht zuzutreffen.«


    »Ich bin ein Erbe Barajans …«


    »Ah, bildet Euch nichts auf vornehme Vorfahren ein. Die sind nicht unbedingt eine Garantie dafür, dass nachfolgende Generationen von derselben edlen Art sind. Glaubt mir, ich kann Euch aus der Geschichte meines eigenen Volks ein Lied davon singen.« Er deutete zu Rajins Gefährten hinüber. »Ich würde ja gern das Trugbild beseitigen, um Euren Freunden den Zutritt zur Höhle zu ermöglichen, aber es kostet sehr viel Kraft, es neu zu errichten. Außerdem besteht dieses Trugbild nun schon seit etwa einem Dutzend Eurer Generationen und …« Er zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, bin ich etwas aus der Übung geraten. Und auch wenn meine Kräfte in dieser Welt etwas stärker wirken als in meiner eigenen, so ein Zauber ist doch immer sehr anstrengend. Hätte mir nicht einst ein Magier ein paar wertvolle Tricks verraten, ich wäre wohl nicht mal in der Lage, dieses einfache Trugbild aufrechtzuerhalten.«


    »Ich habe immer gedacht, die Magie wäre die ureigenste Gabe des Magiervolks und mit seiner besonderen Natur verbunden, also etwas, was sich nicht erlernen lässt«, sagte Rajin.


    »Das ist richtig«, bestätigte der Bleiche Einsiedler. »Allerdings scheint das Magiervolk auf sehr entfernte Weise mit meinem Volk verwandt zu sein und über ähnliche Fähigkeiten zu verfügen. Aber ich will Euch nicht mit alten Geschichten langweilen. Stattdessen könntet Ihr mir etwas zur Hand gehen.«


    »Wobei?«


    »Bei der Prozedur, die ich jetzt vorbereiten werde. Dieses Geschöpf, das als Unsichtbarer Tod durch die Lande zog und gewiss schon vielen durch seine Berührung den Untergang brachte, wird nicht ewig bewusstlos vor sich hin dämmern. Wir müssen die Zeit nutzen.«


    »Nutzen? Wozu?«, fragte Rajin verständnislos.


    »Um den Unsichtbaren Tod völlig in diese Welt zu holen. Im Moment hängt er zwischen zwei Existenzebenen des Polyversums fest und existiert in keiner zur Gänze. Darum ist er auch meistens nicht zu sehen, und seine Berührung ist tödlich für alles Lebendige. Ihr seht den Schimmer, der ihn umgibt?«


    »Ja.«


    »Daran könnt Ihr erkennen, was mit ihm los ist. Es ist eine Schicht aus magischem Licht, die ihn völlig umgibt und von dieser Welt abschließt.«


    »Woher wisst Ihr so viel über diese Dinge?«


    »Fragt mir jetzt keine Löcher in den Bauch, sondern helft mir. Erklärungen kann ich Euch später liefern, und wenn wir fertig sind, können wir darüber verhandeln, ob ich ein zweites Mal dem Kaiser Drachenias gegen die Vergessenen Schatten helfe.«


    »Ich weiß nicht, ob ich mich wirklich daran beteiligen soll, diese Bestie völlig in unsere Welt zu holen, wie Ihr Euch ausdrückt«, sagte Rajin.


    »Bestie?«, fragte Branagorn.


    »Er hat vor Kurzem erst Ayyaam ermordet – den Drachen, den mir mein Mentor und Lehrer Liisho hinterließ. Ich werde Euch nicht helfen, diesen Mörder …«


    »Ihr kennt Liisho?«, unterbrach ihn Branagorn. »Ihr meint den Weisen Liisho, oder?« Ein Ruck war auf einmal durch den Bleichen Einsiedler gefahren, und er war wie erstarrt. Der Blick seiner dunklen Augen wirkte prüfend, fast stechend.


    »Ja, ich nehme an, dass wir vom selben Mann sprechen.«


    »Euren Worten entnahm ich, dass er nicht mehr lebt …«


    »Auch das ist richtig.«


    »Die Lebensspanne Eures Volkes ist unsagbar kurz. Das vergesse ich leicht. Allerdings lebte Liisho länger, als es den meisten Menschen vergönnt ist, und es war mir immer ein Rätsel, wie er es geschafft hat, die schwache Natur seines Körpers zu überlisten. Wie auch immer, ich hoffe, er hatte einen leichten Tod im Schlaf.«


    »Wann seid Ihr mit ihm zusammengetroffen?«, wollte Rajin wissen. Auf die dramatischen Umstände von Liishos Ende wollte er nicht weiter eingehen.


    Branagorn ging zu den offenbar selbst gefertigten Möbeln an den Höhlenwänden. Grob zusammengezimmerte Schränke waren darunter und manches Stück, bei dem der Zweck nicht auf den ersten Blick erkennbar war. Wie es schien, war Branagorn handwerklich nicht sonderlich begabt, so groß seine Fähigkeiten auf anderen Gebieten auch sein mochten. Die Schränke, Truhen, Vitrinen und Tische, die er im Laufe seiner jahrhundertelangen Einsiedelei gefertigt hatte, ließen allerdings durchaus eine Entwicklung zum Besseren erkennen. Eine wirkliche Handwerksmeisterschaft hatte er aber in all der langen Zeit, die er offenbar schon in dieser Höhle lebte, nicht erreicht.


    Branagorn öffnete ein paar grob zusammengenagelte Schubfächer, die sich beim Herausziehen verkanteten, sodass er daran herumruckeln musste, bis er schließlich hineingreifen konnte. Er murmelte dabei in seiner fremdartigen Sprache vor sich hin. Ob es Flüche oder Zauberformeln waren, die ihm beim Aufziehen der Fächer helfen sollten, ließ sich für Rajin nicht erkennen. »Es ist schon sehr lange her, dass ich Liisho traf«, erklärte Branagorn dann und kramte in einer Lade herum. »Er suchte mich hier bei meiner Höhle auf und wollte von mir erfahren, wie die kosmischen Tore funktionieren. Irgendwo hatte er von mir gehört und war zu der Erkenntnis gelangt, dass ich durch eines dieser Tore in diese seltsame Welt gelangte. Leider habe ich ihm kaum weiterhelfen können, denn die Funktionsweise der Tore versuche ich selbst seit Jahrhunderten zu ergründen, ohne durchschlagenden Erfolg, wie ich eingestehen muss. Andernfalls wäre ich sicherlich nicht mehr hier, denn so gastlich ist Eure Welt ganz gewiss nicht.«


    Branagorn holte ein halbes Dutzend Krüge hervor, die genauso grob gefertigt waren wie die Möbel. Er stellte sie zunächst der Reihe nach auf einen der Tische, nahm dann, so viel er schaffen konnte, unter die Arme und wies Rajin an, ihm zu helfen und die restlichen zu tragen.


    Anschließend begab sich Branagorn zu dem am Boden liegenden Unsichtbaren Tod und stellte die Krüge in einem Halbkreis um den Bewusstlosen auf.


    »Vergiss deine Bedenken – du brauchst die Hilfe dieses Einsiedlers!«, meldete sich bei Rajin die Gedankenstimme der Metallhand, als der junge Kaiser zögerte. »Also hilf ihm!«


    Als Rajin jedoch einen der Krüge mit der Metallhand berührte, zischte und brodelte es in dessen Inneren, und eine meterhohe Flamme schoss daraus hervor, so hoch, dass sie an der Höhlendecke einen Rußfleck hinterließ. Rajin ließ die Hand sofort zurückzucken.


    »Ah, vielleicht mache ich das doch besser selbst«, meinte Branagorn. »Eure Hand scheint mit besonderen Kräften aufgeladen zu sein, die sich nicht mit den Substanzen vertragen, die ich in den Krügen aufbewahre. Aber vielen Dank für Eure freundliche Hilfsbereitschaft, o Kaiser, wie Ihr Euch doch gewiss inzwischen anreden lasst.«


    Gleich nachdem Rajin die Hand zurückgezogen hatte, war die Flamme wieder in sich zusammengesackt. Rajin spürte einen leichten Schmerz, der von den Fingerkuppen der Metallhand aus seinen gesamten Körper durchlief, aber nach wenigen Augenblicken war schon nichts mehr davon zu spüren.


    Dafür aber spürte Rajin die Verwirrung der Seelenreste, die sich in der Metallhand zu einem neuen Wesen zusammengefunden hatten. »So etwas war mir bisher unbekannt …«, murmelte die Gedankenstimme und erzeugte dabei ein Dutzend Echos in verschiedenen Tonlagen, die in Rajins Kopf unangenehm widerhallten.


    Branagorn nahm unterdessen auch die letzten Krüge an sich und vollendete damit den Kreis um den Unsichtbaren Tod.


    »Ich bin mit Liisho durch eines der kosmischen Tore gegangen«, eröffnete ihm Rajin. »Er schien mehr über deren Funktionsweise zu wissen als sonst irgendjemand.«


    Branagorn blickte auf und zog die schräg gestellten Augenbrauen zusammen, sodass dabei eine Falte auf seiner Stirn erschien. Diese Falte war allerdings so verschieden von der bekannten Magierfalte, dass sich jeder Gedanke daran, ob er nicht doch dem Volk von Magus angehörte, erübrigte.


    »Was Ihr nicht sagt …«, murmelte er. Für einen Moment schien ihm die Durchführung des Rituals nicht mehr so dringlich zu sein wie noch vor einem Augenblick. »Wohin seid Ihr durch das kosmische Tor gereist?«, fragte Branagorn.


    »Vielleicht sollten wir uns darüber unterhalten, nachdem Ihr mir geholfen habt, die Vergessenen Schatten zu vertreiben.«


    »Ihr seid ein geschickter Händler …«


    »Ich nehme mir ein Beispiel an Euch, Branagorn – denn offenbar stammt Ihr aus einer Welt von Krämerseelen.«


    »Keineswegs. Diese primitiven Dinge habe ich erst gelernt, nachdem es mich durch ein tragisches Schicksal hierher verschlug.«


    »Wie auch immer. Ich erzähle Euch gern von meiner Reise an der Seite des Weisen Liisho, der mir mithilfe eines kosmischen Tores in der Kalten Senke von Winterland das Leben rettete, als eine Kriegsdrachenarmada des Usurpators Jagd auf den letzten Prinzen des Hauses Barajan machte. Und ich führe Euch auch gern zu dem Ort, an dem sich Liisho lange versteckt hielt und wo es vielleicht noch die eine oder andere schriftliche Hinterlassenschaft von ihm zu finden gibt. Näher seid Ihr dem Geheimnis der kosmischen Tore vielleicht nie gewesen als jetzt, in diesem Moment, da Ihr auf meinen Vorschlag gewiss eingehen werdet.«


    Branagorn legte die Waffen des Unsichtbaren Todes neben dessen reglosen Körper. Er tat dies offenbar nach einem ganz bestimmten ästhetischen oder geometrischen Prinzip, das Rajin jedoch nicht zu erkennen vermochte. Jedenfalls schien es nicht gleichgültig zu sein, wie diese Waffen hingelegt wurden. Dabei gab sich Branagorn Mühe, Gleichgültigkeit zu demonstrieren, und stellte ein Gesicht zur Schau, das nichts davon verriet, wie es in seinem Inneren aussah.


    Aber sein brennendes Interesse, das Rajins Vorschlag ausgelöst hatte, konnte er vor dem jungen Kaiser nicht verbergen. Trotz der Fremdartigkeit seiner Züge und seiner ganzen Art verrieten ihn Nuancen seiner Mimik und die Sprache seiner Gesten und Bewegungen. Der Weise Liisho hatte Rajin gelehrt, auf solche Dinge zu achten.


    »Ihr solltet Eure Verhandlungsposition nicht überschätzen«, sagte Branagorn jedoch. »Gut möglich, dass ich mir zwar nichts sehnlicher wünsche, als zu erfahren, auf welche Weise ich mithilfe eines kosmischen Tors in meine eigene Welt zurückkehren kann, jedoch habe ich nahezu unbegrenzt Zeit, um dieses Ziel zu erreichen. Ihr hingegen habt nicht die Dauer eines Herzschlags zu verlieren, wenn ich Euch richtig verstanden habe.«


    »Vielleicht aber ist Eure Zeit begrenzter, als Ihr mir weiszumachen versucht«, hielt Rajin dagegen – doch es war wieder nicht er selbst, der in diesem Augenblick die Lippen bewegte, sondern das Wesen seiner Metallhand, und sein Tonfall hatte sich dabei so deutlich verändert, dass Branagorn stutzte.


    »Was wollt Ihr damit sagen?«


    »Schaut Ihr denn in der Nacht nie zum Himmel, Branagorn?«


    »An Eure mondhellen Nächte werde ich mich nie gewöhnen, und den Anblick des einzigen Mondes, der am Nachthimmel meiner Heimatwelt steht, vermisse ich wie kaum etwas anderes.«


    »Ihr solltet nicht so tun, als hätte sich ein so weiser Mann, wie Ihr es zweifellos seid, noch nie Gedanken darüber gemacht, dass der Schneemond auf monströse Größe anwächst. In nicht allzu ferner Zukunft wird er uns alle erschlagen, wenn man den Weissagungen Glauben schenken mag.«


    Branagorn schwieg einen Augenblick.


    Dann vernahmen er und der junge Kaiser einen dumpfen, stöhnenden Laut, den der am Boden liegende Krieger ausstieß, der allen bisher nur als der Unsichtbare Tod bekannt war. Ein Laut, der Branagorn bedeutete, dass wohl tatsächlich Eile geboten war. So ging er auf die Worte Rajins nicht weiter ein.


    »Glaub mir, er wird uns helfen«, meldete sich unterdessen die Gedankenstimme aus Rajins Metallhand.


    Uns?, echote es in Rajins Kopf, und er machte dabei gar nicht erst den Versuch, seine Überraschung vor den Seelenresten des ehemaligen Großmeisters von Magus zu verbergen, wusste er doch, dass dies sinnlos war.


    »Was dir hilft, wird auch mir helfen«, antwortete die Gedankenstimme. »Sind wir nicht dabei, ein Ganzes zu werden, so wie ich aus den Teilen einer zertrümmerten Seele und eines zerstörten Geistes entstanden bin und zu etwas wurde, das mehr ist als die Summe dieser Einzelteile?«


    Ich kann nicht sagen, dass mir diese Aussicht gefällt, gestand Rajin lautlos.


    »Du fürchtest nur das Unbekannte.«


    Nein, das ist sicher nicht der Grund, widersprach Rajin mit einem sehr entschiedenen Gedanken.
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    6.BRANAGORN DER ZAUBERKUNDIGE
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    Der Unsichtbare Tod bewegte sich leicht. Der Lichtflor, der ihn umhüllte, war wieder heller geworden und nun deutlich sichtbar. Gleichzeitig schien sein Körper an Substanz zu verlieren und wurde an manchen Stellen durchscheinend. Gleiches geschah mit seinen Waffen. Ehe sich der fremde und bis dahin überwiegend unsichtbare Krieger jedoch erheben konnte, berührte ihn Branagorn an der Schulter. Der Krieger stöhnte kurz auf und lag dann wieder so regungslos wie zuvor am Boden.

  


  
    Branagorns Hand jedoch zuckte regelrecht zurück, und der Bleiche Einsiedler verzog das Gesicht wie unter großen Schmerzen. Er taumelte leicht und murmelte eine Formel vor sich hin, deren Wirkung offenbar nicht lange auf sich warten ließ, denn nur einen Augenblick später war er wieder in der Lage, das Ritual fortzusetzen.


    Der Reihe nach griff er in die kreisförmig aufgestellten Krüge, nahm jeweils eine Handvoll einer staubartigen Substanz daraus und streute sie über den am Boden liegenden Krieger und seine Waffen. Die Staubteilchen senkten sich mit einer unnatürlichen Langsamkeit herab, was wohl an den Zauberkräften lag, die geweckt worden waren. Die Substanzen in den Krügen hatten jeweils eine andere Farbe. Es gab leuchtendes Blau ebenso wie ein Rot, das dem Farbton des Blutmondes glich, und ein Schwarz, das Rajin so dunkel schien wie die Schatten, die ihn schon zum wiederholten Mal angegriffen hatten.


    Wenn die herabsinkenden Staubteilchen auf den bewusstlosen Krieger oder seine Waffen trafen, blitzte es grell auf und zischte.


    Nachdem der Bleiche Einsiedler aus jedem seiner Krüge Staub auf den Fremden und seine Waffen hatte rieseln lassen, stellte er sich mit ausgebreiteten Armen vor den Kopf des Kriegers und rief mit dröhnender Stimme eine Beschwörungsformel. Rajin hatte Branagorn diese stimmliche Gewalt kaum zugetraut und zuckte regelrecht zusammen. Zugleich verwunderte es ihn, dass er mit seiner eigenen inneren Kraft nichts von dieser Zauberei und den Kräften, die diese freisetzte, wahrzunehmen vermochte. Es war, als wäre dieser besondere Sinn in ihm, den Liisho so intensiv geschult hatte, auf einmal taub geworden. Die Kräfte, die Branagorn beschwor, waren wohl einfach zu fremdartig für einen Nachfahren Barajans.


    Das Ritual endete mit einer grellen Lichterscheinung, die für einen kurzen Moment die gesamte Höhle ausfüllte. Rajin wurde davon geblendet, und obwohl er die Augen sofort schloss, sah er nichts als gleißendes Licht.


    Ebenso plötzlich, wie dieses Licht aufgeflammt war, verschwand es auch wieder. Rajin brauchte eine Weile, bis er wieder klar sehen konnte.


    Der Krieger drehte sich auf dem Boden um, bis er auf dem Bauch zu liegen kam. Dann schob er die Hände neben die Schultern, drückte die Handflächen auf den Boden und stemmte sich hoch. Stöhnend richtete er sich auf, und als er dann saß, betastete er seine Schultern, danach sein Gesicht und auch seinen Bauch, so als fühlte er überall Schmerzen.


    Der Lichtflor, der ihn umgeben hatte, war völlig verschwunden, nicht einmal eine leichte Aura wie zuvor war zurückgeblieben, und Gleiches galt für seine noch am Boden liegenden Waffen.


    »Er ist jetzt vollkommen Teil dieser Welt, und seine Berührung dürfte selbst für die Angehörigen Eurer zartbesaiteten und körperlich empfindlichen Art nicht mehr schädlich sein«, sagte Branagorn etwas spöttisch zu Rajin.


    Im gleichen Moment bückte sich der Krieger, um seine Waffen an sich zu nehmen.


    Rajin streckte die Metallhand aus. Ein Lichtstrahl fuhr aus ihr heraus und traf dicht neben den Waffen des Unsichtbaren Todes auf den Steinboden der Höhle, aus dem Funken und glühende Gesteinssplitter gerissen wurden.


    »Halt!«, rief Rajin, dann wandte er Branagorn schnell das Gesicht zu und sagte: »Bevor er seine Waffen wieder an sich nimmt, möchte ich schon etwas mehr darüber erfahren, mit wem ich es zu tun habe und mit welcher Gefahr bei ihm in Zukunft zu rechnen ist!«


    Der Krieger hob den Kopf, sah Rajin an und runzelte die Stirn. »Gefahr?«, fragte er.


    »Immerhin habt Ihr einen mir teuren Gefährten ermordet – den Drachen Ayyaam!«, erinnerte Rajin.


    »Die Höllenbestie, die mich anzufallen drohte?«, fragte der Krieger.


    »Keine Höllenbestie war das, sondern ein gezähmter Drache!«, widersprach Rajin.


    »Ihr könnt ihn nicht für seine Tat verantwortlich machen«, versuchte Branagorn den jungen Kaiser zu beschwichtigen. »Er wusste nicht um die Auswirkungen seines Handelns.«


    »Oh, das denke ich schon!« Rajin trat ein paar Schritte auf den Krieger zu.


    Der wich ängstlich zurück, dann deutete er anklagend auf Branagorn, und in seinen Augen funkelte es sowohl drohend als auch voller Panik und Furcht. »Auch du bist ein Sklave der Hölle! Ein Engel des Todes! Ein Scherge, der die Seelen der Verdammten über dem Feuer der Vergeltung röstet! Ich falle auf deine Lügen nicht herein! Ihr seid Verbündete der Kreaturen des Glutreichs, in dem ich so lange ausharren musste!«


    Branagorn fasste Rajin an der Schulter. »Tretet zurück und lasst mich die Situation klären. Denn, mit Verlaub, von den Dingen, um die es hier geht, habe ich mehr Ahnung als Ihr, selbst wenn Ihr dem Weisen Liisho sicherlich ein gelehriger Schüler gewesen seid.«


    »Ich weiß nicht …«, murmelte Rajin.


    »Ich werde Euch helfen, Kaiser Rajin!«, wisperte Branagorn ihm zu. »Vorausgesetzt, Ihr könnt die mir gegenüber gemachten Versprechungen wenigstens zum Teil halten. Aber diese Sache hier lasst mich jetzt allein erledigen.«


    »Warum ist Euch dieser Kerl so wichtig?«


    »Weil er ein Gestrandeter im Polyversum ist, ohne dies offenbar zu ahnen. Er teilt mit mir ein Schicksal, und vielleicht hilft er mir, mein eigenes besser zu verstehen. Und nun bitte ich Euch zu schweigen, Kaiser – auch wenn Euresgleichen solche Bitten für gewöhnlich als unziemlich anzusehen pflegen.«


    »Du solltest auf ihn hören«, mahnte die Stimme der Metallhand den jungen Kaiser. »Er scheint doch sehr viel mehr über die Geheimnisse der Tore und die Unendlichkeit des Polyversums zu wissen als selbst ich, als ich noch Komrodor war, der Großmeister von Magus, und mein Geist im Kopf eines Stirnfaltenträgers weilte.«


    Rajin trat daraufhin ein paar Schritte zurück und murmelte an Branagorn gerichtet: »So versucht Euer Glück mit diesem Kerl.«


    Branagorn nahm zu Rajins Entsetzen das gewaltige, klobige Beidhandschwert des fremden Kriegers vom Boden auf und reichte es diesem, den Griff nach vorn gerichtet. »Dies ist Euer Eigentum und soll es bleiben«, erklärte der Bleiche Einsiedler. »Allerdings möchte ich Euch eindringlich davor warnen, von Euren Waffen Gebrauch zu machen, denn ich weiß mich durchaus zu wehren. Noch bevor sich der Gedanke daran, mich anzugreifen, in Eurem Verstand gebildet hätte, würde ich hören, wie sich Euer Herzschlag beschleunigt, und sogleich entsprechend handeln. Also versucht es besser erst gar nicht.«


    »Ich zweifle nicht daran, dass Ihr über besondere Fähigkeiten verfügt«, sagte der Krieger. »Das ist den Dämonen der Hölle eigen – und ganz gewiss werde ich nicht so dumm sein, blindwütig gegen Euch anzustürmen!«


    »Das freut mich zu hören, denn dann habt Ihr wenigstens die Möglichkeit, Eure Situation zu begreifen, bevor ich gezwungen wäre, Euch das Haupt vom Rumpf zu trennen. Eure Berührung bedeutet jetzt nicht mehr den Tod allen Lebens, und zu sehen seid ihr nun sogar für die halb blinden Bewohner dieser Fünfmondewelt.«


    Der Krieger schob das breite Schwert in die Rückenscheide und nahm auch seine beiden anderen Waffen – das schmalere Schwert und den Dolch –, um sie einzustecken. Dann atmete er tief durch und blickte ungläubig auf seine Hände.


    »Ja, Ihr spürt jetzt wieder jeden Luftzug«, sagte Branagorn. »Die Aura, die Euch von dieser Welt getrennt hat, ist fort, aber das heißt nicht, dass sie nicht völlig unerwartet zurückkehren könnte. Ich habe all meine Kunst darauf verwendet, Euren Zustand zu verbessern, auch wenn man nicht von einer Heilung sprechen kann.«


    »Heilung?«, fragte der Krieger. »Meine Krankheit ist die Sünde, und Heilung davon brachte mir nicht einmal die Glut des Höllenfeuers.«


    Branagorn hob die Augenbrauen. »Ihr seid nicht der erste Gestrandete aus einer der zahllosen Welten des Polyversums, dem ich hier begegne. Dort, wo die kosmischen Tore stehen, sammeln sie sich bisweilen – insbesondere dann, wenn irgendjemand die Tore aktiviert und dabei nicht bedenkt, dass dadurch Wesen aus anderen Regionen des Polyversums aus ihren Welten herausgerissen werden können, sodass sie zu einer unfreiwilligen Reise gezwungen sind.«


    »Von Eurer Höllenmagie verstehe ich kein Wort«, erklärte der Krieger.


    »Ihr seid noch sehr in den Vorstellungen Eurer eigenen Welt gefangen, mein bedauernswerter Schicksalsgenosse. Beantwortet mir jetzt bitte ein paar Fragen, damit würdet Ihr mir sehr helfen.«


    »Die Fragen des Gerichts? Darauf habe ich gewartet. Ein Sünder wie ich muss wohl damit zufrieden ein, von einem Unterteufel verhört zu werden.«


    »Wie heißt Ihr?«


    »Mein Name ist Erich von Belden, geboren im Jahre des Herrn 1415 auf der Burg derer von Belden. Ich lieh mein Schwert vielen Kriegsherren und war zuletzt Hauptmann in der Stadtwache zu Bremen.«


    »Auch ich verstehe von Euren Worten nur die Hälfte, aber das macht nichts. Sagt mir nur, ob die Welt, von der ihr stammt, einen Mond hatte?«


    »Gewiss stand ein Mond am Himmel. Nur in den verhexten Dämonenrefugien Satans werden Dinge vervielfacht, die es nach Gottes Schöpfungsplan nur einmal geben soll.«


    »Am Nachthimmel jener Welt, von der ich stamme, leuchtet ebenfalls nur ein einzelner Mond«, erklärte Branagorn mit sehr ernster Stimme. »Vielleicht teilen wir beide als Gestrandete des Polyversums nicht nur ein Schicksal, sondern sogar auch dieselbe Herkunftswelt – wobei ich mir in diesem Punkt noch nicht sicher bin, denn ich traf vor Euch schon Dutzende von Gestrandeten, und viele von ihnen kamen von Welten mit nur einem Mond, und diese Welten unterschieden sich von der meinen in vielerlei Hinsicht, und sie waren auch im Vergleich zueinander so unterschiedlich, dass sie unmöglich miteinander identisch sein können.«


    »Was ist aus all jenen geworden?«, fragte Erich von Belden.


    »Sie sind mit der Zeit gestorben, die meisten deshalb, weil ihre Lebensspanne lächerlich kurz war – zu kurz, als dass sie die Rückkehr in ihre Heimatwelt mit der nötigen Hartnäckigkeit hätten verfolgen können. Ich hoffe sehr, dass Euch dieses Schicksal erspart bleibt.«


    »Ich bin längst unter den Toten«, sagte Erich von Belden hoffnungslos, »und meine Seele hat, wie es scheint, ihren Platz in der Hölle gefunden, unter den anderen Verdammten.«


    »Sagt mir, woran Ihr Euch als Letztes erinnert, bevor Ihr Eure Welt verlassen habt«, forderte Branagorn. »Nennt mir jedes Detail Eures Übertritts. Es könnte wichtig sein.«


    Erich von Belden runzelte die Stirn. »Wichtig für wen, spitzohriger Unterteufel? Für mich ganz gewiss nicht!«


    »Davon könnte abhängen, ob und wenn ja, auf welche Weise für Euch eine Möglichkeit der Rückkehr besteht.«


    »Eine Rückkehr?«, fragte Erich von Belden misstrauisch. »Meint Ihr damit, dass ich die Gefilde der Seligen doch noch erreichen könnte? Wollt Ihr damit sagen, dass meine Verfehlungen nicht so schwer wiegen, dass ich jede Hoffnung fahren lassen soll? Oder sind Eure Worte nur Teil der Folter, der meine Seele hier ausgesetzt wird? Zuversicht schüren, um sie später umso grausamer enttäuschen zu können – wollt Ihr das?«


    »Beantwortet meine Fragen!«, forderte Branagorn da in überraschend harschem Tonfall. »Berichtet mir, wie Ihr in diese Welt kamt, bevor Eure Erinnerungen vielleicht verblassen!«


    »Könnte das geschehen?«, fragte Erich.


    »Ihr wärt nicht der Erste, dem dies widerfährt. Von den anderen schrecklichen Dingen, die jemand erleiden kann, wenn er wie Ihr zu lange zwischen den Existenzebenen des Polyversums festhing, will ich lieber gar nicht reden. Also sprecht! Versucht Euch zu erinnern! Sofort! Um Eurer Seele willen oder was immer Euch sonst heilig sein mag!«


    Erich von Belden starrte den Einsiedler ziemlich konsterniert an. »Nun gut, ich füge mich«, sagte er schließlich. »Mein Tod – oder wie immer Ihr es nennen wollt – war sehr … leicht. Ich versah abends meinen Dienst in der bremischen Stadtwache, bei der ich kurz zuvor angeheuert hatte, und auf einmal fiel ich in einen tiefen Schlaf. Was ich dann erlebte, hielt ich zunächst für einen grauenvollen Albtraum, ehe ich schließlich schmerzlich begreifen musste, dass es daraus kein Erwachen gab. Ich befand mich in einem Bereich der Hölle, in dem Kreaturen aus glühendem Gestein hausten …«


    »Die Dämonen des Glutreichs«, stellte Rajin fest.


    Branagorn nickte. »Seine Seele muss in diese flammende Existenzebene gesogen worden sein, als Abrynos das Tor zu den Dämonen des Glutreichs öffnete und beinahe alles Leben in dieser Gegend tötete«, stellte er fest. »Dieser selbst ernannte Großmeister aller Magier scheint doch nicht so viel von den kosmischen Toren zu verstehen, wie es mir schien, sonst hätte er diesen Nebeneffekt gewiss vermeiden können – schon im eigenen Interesse, denn Fremde, die auf einmal unerwartet irgendwo auftauchen, können ziemlich gefährlich werden, wie dieses Beispiel ja beweist.«


    Rajin wandte sich an Erich. »Das Glutreich ist gefüllt mit giftigen Gasen, die Menschen wie Pferdeschafe dahinrafften, als sie in dieser Gegend freigesetzt wurden. Wieso lebt Ihr noch? Wie konntet Ihr diesen Gasen und der Feuersbrunst widerstehen, die selbst Gestein schmelzen ließ?«


    Erichs Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. Er nickte leicht, dann schlug er ein Kreuzzeichen vor der Brust. »Ich habe nichts gespürt«, sagte er. »Eine Aura aus Licht umgab mich … Aber wie hätte ich auch etwas spüren können, da ich doch offensichtlich tot war.«


    »Diese Aura hat Euch geschützt«, war Branagorn überzeugt. »Ihr seid nicht wirklich Teil jener Welt geworden, und das muss Euch gerettet haben. Was geschah dann?«


    »Wesen aus geschmolzenem Stein und purer Glut griffen nach mir, wollten mich verschlingen, aber sie vermochten es nicht. Dann plötzlich öffnete sich ein Tor, und ich wurde aus dem Glutreich hinausgeschleudert, hinein in diese Welt. Horden von gleichermaßen absonderlichen wie abscheulichen Höllenwesen kamen mit mir – und ein Schwall üblen Höllenatems ließ überall die Menschen sterben. Ich streifte durch ein Totenland, in dem sich nur wenige hatten retten können. Aber ich war nicht nur gegen all die tödlichen Einflüsse des Glutreichs gefeit, sondern offenbar auch gegen die Blicke der Kreaturen, die mit mir hierher gelangt waren. Sie bemerken mich nicht mehr, obwohl sie im Glutreich noch versucht hatten, mich zu zerreißen. Ich begegnete nur wenigen Menschen, die durch dieses Totenland wandelten, und auch sie konnten mich nicht sehen.« Er schüttelte den Kopf, und ihm war anzusehen, wie sehr er noch immer unter dem Eindruck dieser Erinnerungen stand. »Drachen flogen am Himmel, auf denen Krieger ritten«, fuhr er fort. »Auch sie schienen mich nicht sehen zu können, und doch zweifelte ich keinen Augenblick daran, dass sie auf der Jagd nach mir waren. Dann erreichte ich diesen Wald, der offenkundig gegen den Pesthauch des Glutreichs geschützt gewesen war …«


    »Ja, ich habe meine bescheidene Zauberkunst eingesetzt, um sowohl mich als auch meine Umgebung gegen den grausamen Feueratem des Glutreichs abzuschirmen«, bestätigte ihm Branagorn. »Aber … nun, was Ihr mir gerade erzählt habt, Erich, stimmt mich nicht gerade optimistisch in Bezug auf Euer Schicksal.«


    »Was mein Schicksal betrifft, so verspüre ich selbst schon lange keinen Optimismus mehr.«


    »Ihr seid nicht der Erste, der durch einen Traum zum Gestrandeten im Polyversum wurde. Ich bin bereits so manchen dieser Gestrandeten begegnet. Nur verhält es sich bei Euch etwas … hm, komplizierter.« Der Bleiche Einsiedler machte eine kurze Pause und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, doch selbst wenn ich die Funktionsweise der kosmischen Tore vollends kennen würde, könntet Ihr nicht einfach in Eure Welt zurückkehren, indem Ihr eines durchschreitet. Die Gefahr besteht, dass Ihr dann wieder zwischen den Welten festhängt, so wie es Euch schon einmal widerfahren ist, doch dann vielleicht auf ewig.«


    »Was auch immer Eure Worte bedeuten mögen, ich habe nichts anderes erwartet, als dass mein Schicksal die ewige Verdammnis ist – insofern könnt Ihr mich nicht schrecken, Unterteufel.« Dann wandte er sich an Rajin. »Nachdem ich so viele Fragen beantwortet habe, möchte ich auch von Euch etwas wissen.«


    »Das ist nur recht«, stimmte Rajin zu, obwohl er seinen Zorn über den Tod Ayyaams nur mühsam zu unterdrücken vermochte. Aber offenbar war dieser Fremde ein Narr, der nicht in der Lage war zu ermessen, was er angerichtet hatte.


    »Wer seid Ihr?«, fragte der Krieger.


    »Ihr sprecht mit dem Kaiser von Drakor, dem Verteidiger des Glaubens an den Unsichtbaren Gott und der Kirche von Ezkor«, antwortete ihm Rajin förmlich.


    »Ein Kaiser und Verteidiger des Glaubens und der Kirche?«, echote Erich von Belden, dann riss er das Schwert an seiner Seite aus der Scheide; es war zierlich und um einiges schmaler als der Beidhänder, den er auf dem Rücken gegürtet trug, ein zweischneidiges Rapier, dessen Klinge mehrfach in der Mitte perforiert war, um das Gewicht zu verringern. Eine derartige Waffe konnte man in ähnlicher Form allenfalls im Reich Feuerheim finden.


    Erich fasste das Schwert an der Klinge, sodass Griff und Handschutz nach oben zeigten. Dann kniete er nieder und neigte das Haupt. »Dass es auch in der Höllenwelt einen Kaiser gibt, der den Glauben an Gott verteidigt – auch wenn er sich dafür der Fähigkeiten höllischer Wesen bedienen muss –, war mir nicht bewusst. Nehmt auch meinen Waffendienst an – und lasst mich damit die Schuld abtragen, die ich auf mich lud, als ich Euren Drachen tötete. Offenbar bedeutete Euch dies Untier viel.«


    »Das ist wohl wahr«, murmelte Rajin.


    »Falls Ihr auf Rache sinnt und mich zum Duell fordern wollt, so bedenkt, dass Ihr womöglich einen Mann tötet, der bereits die Hölle durchlebte und den Ihr mit dieser Drohung weder zu bestrafen noch zu schrecken vermögt. Davon abgesehen hättet Ihr mit mir einen tapferen Ritter an Eurer Seite, was noch keinem Herrscher geschadet hat.«


    Rajin überlegte. Erichs Angebot überraschte ihn im ersten Moment, aber offenbar hatte der Fremde in seiner Welt einer Kriegerkaste angehört, deren Ehrenkodex sich, wie es schien, gar nicht so sehr von jenem der Drachenreiter-Samurai unterschied.


    »Erhebt Euch, Erich«, sagte Rajin.


    Der Ritter gehorchte. »Mein Schwert gehört Euch«, erklärte er und steckte das Rapier wieder zurück in die Lederscheide an seinem Gürtel.


    »So will ich Eure Dienste gern annehmen«, sagte Rajin. »Zumindest bis zu dem Tag, an dem sich für Euch vielleicht doch eine Möglichkeit zur Rückkehr in Eure eigene Welt ergibt – auch wenn Ihr selbst die Hoffnung darauf anscheinend aufgegeben habt.«


    »Eure Feinde sollen meine Feinde sein«, schwor Erich mit feierlichem Ernst. Plötzlich runzelte er die Stirn und fügte nachdenklich hinzu: »Seltsam, ich spreche eine Sprache, von der ich weiß, dass sie nicht die meine ist, und deren Wörter für mich fremd klingen – und doch kann ich jedes Wort verstehen.«


    »Das ist typisch für jene, die durch einen Traum in die Weiten des Polyversums gerissen wurden«, erklärte Branagorn. »Auch da seid Ihr nicht der Erste.«


    Erich musterte den Bleichen Einsiedler mit einem abschätzigen Blick. »Ihr könnt mich weder beeindrucken noch ängstigen, Dämon«, behauptete er.


    Branagorn hob die Augenbrauen und erwiderte ganz ruhig: »Dies war auch keineswegs meine Absicht.«


    Rajin drängte darauf, nach Qô aufzubrechen, um endlich etwas gegen die Vergessenen Schatten zu unternehmen. Dafür musste er sich zwar kurzfristig ziemlich weit vom Zentrum seines Reichs entfernen, doch dieser Schritt erschien Rajin unumgänglich. Erst wenn er sich den Vergessenen Schatten gestellt hatte, konnte er den äußeren Feinden des Drachenlands begegnen. Dass dieses Vorgehen ein hohes Risiko barg, stellte Rajin gar nicht in Abrede. Aber nachdem die Vergessenen Schatten nicht länger nur eine dunkle Drohung auf einer weit abgelegenen Insel waren, sondern den Kaiser in seiner Festung selbst angegriffen hatten, sah sich dieser zum Handeln gezwungen.


    »Das Wissen Liishos über die Tore gehört mir«, betonte Branagorn noch einmal. »Vergesst das nicht, o Kaiser.«


    »Das werde ich nicht«, versicherte Rajin.


    Der Bleiche Einsiedler nickte, dann sagte er: »Ich muss noch ein paar Dinge zusammensuchen, um die Vergessenen Schatten wirkungsvoll bekämpfen zu können. Es wäre mir sehr recht, wenn Ihr und Euer neuer Gefolgsmann dazu meine Höhle verlassen würdet.«


    »Sind die Zauberartefakte, die Ihr einzusetzen gedenkt, so gefährlich?«, fragte Rajin.


    »Nein. Das Einzige, worauf es wirklich ankommt, ist die innere Kraft des Geistes. Aber da sage ich Euch gewiss nichts Neues – zumindest dann nicht, wenn es der Wahrheit entspricht, dass Ihr den Weisen Liisho kanntet.«


    »Gewiss.«


    »Ein Artefakt ist immer nur ein Hilfsmittel der inneren Kraft.«


    »Und warum spüre ich dann nichts von Eurer inneren Kraft, obwohl ich doch selbst die von größeren Tieren deutlich wahrzunehmen vermag?«


    Branagorn stutzte, nachdem sein Blick zuvor kurz suchend durch die Höhle geglitten war. Dann wandte er den Kopf und musterte Rajin auf sehr eigenartige Weise. »Ich kann mich einfach nur gut beherrschen und meine innere Kraft zurückdrängen«, sagte er schließlich. »Aber das zu erlernen hatte ich auch länger Zeit als irgendein anderes Wesen dieser schnell sterblichen Welt, in der allenfalls Drachen ein einigermaßen annehmbares Alter erreichen.« Und spöttisch fügte er noch hinzu: »Sofern sie nicht in irgendwelchen sinnlosen Schlachten verheizt werden.«

  


  


  
    Koraxxon lief erneut laut aufbrüllend gegen das Trugbild an, das ihm und Ganjon nach wie vor vorspiegelte, eine massive Felswand würde die Höhle des Bleichen Einsiedlers versperren. Der Dreiarmige prallte einmal mehr mit der mächtigen Schulter seines Axtarms gegen den vermeintlichen Fels, stöhnte dumpf auf und taumelte ein paar Schritte zurück. Dann packte er wutschnaubend den Stiel seiner Axt mit allen drei prankenartigen Händen, um das Blatt gegen den Stein zu rammen.

  


  
    »Schont Eure Waffen!«, hörte er in diesem Moment die ruhige, aber sehr entschlossen klingende Stimme Rajins, und auf einmal trat der Kaiser einfach durch die Felswand hindurch ins Freie.


    »Ich habe ihn leider nicht zur Vernunft bringen können«, erklärte Hauptmann Ganjon, der sich etwas abseits auf einen Felsblock niedergelassen hatte, um darauf zu warten, dass Koraxxon seine sinnlosen Bemühungen einstellte. »Zudem hatte ich auch nicht den Eindruck, Ihr wäret in Gefahr, mein Kaiser«, fügte er wie entschuldigend hinzu.


    »Das war ich auch nicht«, versicherte Rajin.


    Koraxxon ließ die Axt sinken, doch dann hätte er sie um ein Haar wieder gehoben, als einen Moment später Erich von Belden den Fels mit genau derselben Leichtigkeit durchschritt, wie dies Rajin möglich gewesen war.


    »Der Anblick von Höllengeschöpfen vermag mich nicht mehr zu schrecken«, sagte Erich von Belden, als er Koraxxon sah, aber die Tatsache, dass der Ritter die Hände auf die Griffe von Dolch und Rapir legte, strafte seine angebliche Gelassenheit Lügen.


    »Koraxxon ist mir ein ebenso treu ergebener Gefolgsmann, wie Ihr es zu sein geschworen habt«, erklärte Rajin. »Und was Hauptmann Ganjon angeht, so versichere ich Euch, dass die Tücher vor seinem Gesicht ein ganz gewöhnliches menschliches Antlitz verbergen.«


    Ganjon hielt sich mit einem Kommentar zurück, obwohl sich in dem Ausschnitt, den seine Verhüllung freiließ, die Augenbrauen skeptisch zusammenzogen. Doch wen sich der Kaiser als seine Gefolgsmannen erwählte, hatte ein Ninja-Hauptmann nicht zu kritisieren, und so schwieg er.


    Koraxxon hingegen war wie üblich weitaus weniger zurückhaltend. Er pumpte den mächtigen Brustkorb auf und öffnete sein Maul, doch noch ehe er auch nur ein einziges Wort von sich geben konnte, meldete sich Ghuurrhaan, und zwar so unüberhörbar, dass alle Anwesenden sofort zusammenzuckten.


    Der dröhnende Ruf des Drachen war schier ohrenbetäubend. Am liebsten hätte er sich auf Erich von Belden gestürzt und ihn unter seinen Pranken zerquetscht.


    Ganz ruhig, Ghuurrhaan!, befahl Rajin, machte einen Schritt auf den Drachen zu und streckte ihm die Metallhand mit den Drachenringen entgegen, woraufhin das Brüllen zu einem fast klagenden Laut abschwoll. Der Kaiser spürte die unbändige Wut, die in Ghuurrhaans unergründlicher Drachenseele tobte. Hass wäre ein viel zu zivilisierter Begriff für die wogenden Gefühle gewesen, die in Ghuurrhaan brodelten.


    Aber Rajin sammelte genug innere Kraft, um den Giganten unter seine eiserne Kontrolle zu zwingen. Ich bin dein Herr!, ermahnte ihn Rajin. Vergiss das nicht!


    Ein weiterer Drachenschrei erstickte in einem leiser werdenden Grollen, und angestaute schwefelhaltige Luft drang zwischen den Zähnen und aus den geblähten Nüstern hervor.


    Erich von Belden hob schützend den Arm vors Gesicht, als ihn der heiße Hauch des Drachenatems umwehte. Ghuurrhaan senkte daraufhin zwar den Kopf, aber sein drohender Blick blieb auf dem Ritter aus einer fremden Welt gerichtet.


    »Dieses Höllentier scheint mir nach wie vor übel gesinnt«, erkannte Erich von Belden.


    »Da Ihr seinen Gefährten umgebracht habt, ist das nicht weiter verwunderlich«, erwiderte Rajin.


    »Ich hoffe, mein Sühnedienst an Euch beinhaltet nicht, dass ich besonders viel mit diesem Geschöpf zu tun haben muss oder dass ich gezwungen bin, mich längere Zeit in seiner Nähe aufzuhalten.«


    »Weit gefehlt, Erich. Ihr werdet sogar in Kürze auf Ghuurrhaan reiten.«


    Ein Ruck ging durch den Körper des Ritters. »Ihr macht Scherze, erhabener Kaiser!«


    »Nein, ich spreche im Ernst«, erklärte Rajin. »Und ich gehe davon aus, dass einen mutigen Mann wie Euch so ein Drachenritt nicht schrecken wird.«


    In diesem Augenblick trat Branagorn durch den anscheinend massiven Fels. Seinen Wanderstab hatte er in der Höhle zurückgelassen, dafür hatte er außer dem Schwert, das er am Gürtel trug, auch noch eine Tasche aus dem Fell eines Wolfshirschs bei sich, der im drachenischen Altland schon seit mindestens fünfhundert Jahren ausgestorben war. Allenfalls in einsamen Gegenden der Nordprovinzen Tambanien und Zweifjordland konnte man hin und wieder noch Exemplare dieser Art antreffen. Allerdings hatten die Wolfshirsche Tambaniens und des Zweifjordlands ein weißes Fell, während die Tasche Branagorns das typische gescheckte Muster aufwies, wie man es von Abbildungen und aus Überlieferungen von den altländischen Wolfshirschen kannte. Vermutlich hatte Branagorn die Tasche tatsächlich vor vielen Jahrhunderten erworben. Für Rajin war sie ein Beweis für das schier unvorstellbare Alter, das der Bleiche Einsiedler inzwischen erreicht hatte.


    Vor fünfhundert Jahren hatten vor allem die Züchter von Pferdeschafen die fleischfressenden Wolfshirsche mit großer Erbarmungslosigkeit gejagt. Schließlich hatten Pferdeschafe zu den bevorzugten Beutetieren dieser wagengroßen Raubtiere gehört, die sowohl mit messerscharfen Reißzähnen als auch mit einem gefährlichen Geweih ausgestattet waren. Dieses Geweih wies dolchartige Spitzen auf, mit denen sie ihre Beute töteten und sogar kleinere Drachen in die Flucht zu schlagen vermochten, zumal ihr Fell ziemlich feuerfest war – eine Eigenschaft, die neben dem Appetit auf Pferdeschafe zum Aussterben der Wolfshirsche im drachenischen Altland geführt hatte. Deren Fell war nämlich aufgrund seiner Beschaffenheit zur Herstellung von Schutzwesten bei den städtischen Feuerwehren in den dicht besiedelten drachenischen Städten sehr beliebt gewesen, und sogar mancher Drachenreiter-Samurai hatte ein solches Kleidungsstück getragen – allerdings stets nur unter dem Waffenrock, offenbarte sich sein Träger dadurch doch als jemand, dessen innere Kraft nicht ausreichte, um die Urgewalten seines Drachen zu bändigen.


    Welche zauberkräftigen Artefakte der Bleiche Einsiedler aus seinem Fundus in seine Tasche verstaut hatte, wusste Rajin nicht, er spürte jedoch, dass sich das Wesen in der Metallhand dafür sehr interessierte.


    Du wirst deine Neugier zügeln müssen, Komrodor, wandte sich Rajin an seinen inneren Begleiter, an dessen Allgegenwart er sich noch immer weit weniger gewöhnt hatte, als es seinerzeit bei der Gedankenstimme des Weisen Liishos der Fall gewesen war.


    »Sag bloß, dass es dir gleichgültig ist, was dieser seltsame Einsiedler mit sich führt?«, kam die Antwort.


    Das nicht, aber ich habe gelernt, wie wichtig Selbstbeherrschung ist. Aus ihr erwächst die größte Kraft.


    »Hört sich nach dem Geschwätz an, das der Weise Liisho so gern von sich zu geben beliebte und wovon ich in deinen Gedanken immer wieder allzu viel entdecke. Vielleicht solltest du dich zur Abwechslung mal an eine andere geistige Autorität halten.«


    Du meinst damit nicht zufällig dich selbst?


    »Trau niemandem, dessen innere Kraft du nicht spüren kannst, so wie es bei diesem Bleichgesichtigen der Fall ist.«


    Ich werde den Ratschlag beherzigen. Aber im Moment kann ich mir meine Verbündeten leider nicht aussuchen.


    »Dennoch …«


    Rajin hob die Metallhand, betrachtete und öffnete sie, bevor er sie ganz langsam wieder zur Faust schloss. Vielleicht dachten die anderen, die dies beobachteten, dass er gerade seine innere Kraft sammelte. In Wahrheit jedoch ging ihm im Augenblick ein alarmierender Gedanke durch den Kopf: Ich habe dich Komrodor genannt, und du hast nicht widersprochen!
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    7.DER FLUG NACH QÔ
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    Stunden waren sie bereits unterwegs. Mit regelmäßigen und kräftigen Schlägen seiner gewaltigen Drachenschwingen glitt Ghuurrhaan in schwindelerregender Höhe durch die kalte, dünne Höhenluft.

  


  
    Der Drache hatte inzwischen akzeptiert, dass auch Erich von Belden auf seinem Rücken Platz genommen hatte, auch wenn er den Widerwillen gegen die Nähe des Drachentöters wohl nur oberflächlich unterdrückte; zumindest Rajin konnte seine Abneigung gegen den Fremden nach wie vor deutlich spüren.


    Erich von Belden fühlte sich ebenfalls äußerst unbehaglich, das merkte man ihm an. Er klammerte sich an einem der Sattelgurte fest und vermied es tunlichst – so wie Koraxxon –, in die Tiefe zu blicken.


    »Solange wir über dem Wasser sind, habt Ihr nichts wirklich Schlimmes zu befürchten«, ließ sich Ganjon die Gelegenheit für eine spöttische Bemerkung nicht nehmen. »Wenn Ihr in die Fluten stürzt, können wir Euch leicht wieder herausfischen.«


    »Nichts wirklich Schlimmes?«, echote Erich. »Ich bin Nichtschwimmer, und ich habe mir in meinen Kontrakt für die Stadtwache zu Bremen ausdrücklich hineinschreiben lassen, niemals auf einem Schiff Dienst tun zu müssen – und schon gar nicht auf einer dieser holzschuhförmigen Koggen, die aussehen wie große Nussschalen!«


    »Ihr redet von Dingen und Orten, über die ich nichts weiß«, erwiderte Ganjon. »Aber ich nehme an, dass das Wasser in dieser Welt so ungefährlich ist wie in der, aus der Ihr stammt.«


    Erich lachte heiser auf. »Ja, allerdings gilt das wohl nur dann, wenn man schwimmen kann!«


    »Und Ihr könnt es tatsächlich nicht?«, wunderte sich Ganjon.


    »Satan muss sich für mich dies als besondere Folter meiner Seele ausgedacht haben. Aber ich will auch das ertragen, auch wenn ich weiß, dass ich dadurch an meiner Verdammnis nichts werde ändern können.«


    Rajin hatte gegenüber Ganjon und Koraxxon nur eine knappe Erklärung dafür abgegeben, warum dieser Fremde sie auf ihrem Flug zur Insel der Vergessenen Schatten begleitete, wo Branagorns Zauberkunst hoffentlich dafür sorgen würde, dass diese Gefahr endgültig beseitigt wurde. Für längere Ausführungen war keine Zeit gewesen, und selbst Koraxxon hatte nicht auf einer ausführlicheren Begründung bestanden.


    »Mein Herr und Kaiser hat gewiss gute Gründe gehabt, dich mit auf diese Reise zu nehmen«, sagte der Dreiarmige jedoch, als die Dämmerung einsetzte. Mindestens einen Tag und eine weitere Nacht des ununterbrochenen Fluges lag noch vor ihnen, allerdings nur dann, wenn der Wind weiterhin so günstig blies. Würde er jedoch drehen und sich Ghuurrhaan entgegenstemmen, konnte der Flug nach Qô sehr viel mehr Zeit in Anspruch nehmen. »Dass Ihr mir sympathisch seid, kann ich nicht behaupten, aber wir teilen beide die Furcht vor der Tiefe, und das zumindest scheint uns zu verbinden.«


    »Dann muss ich es wohl akzeptieren, dass sich in dieser Höllenwelt ein missgestalteter Teufel mit mir verbunden fühlt, zumal ich selbst auf dem Schlachtfeld oft genug zum wahren Teufel wurde«, erwiderte Erich kühl.


    »Deine Worte erscheinen mir wirr, Erich«, gestand Koraxxon.


    »Mir die deinen bisweilen auch«, gab der Ritter zurück. »Aber das soll dich nicht bekümmern. Davon abgesehen bin ich inzwischen zu einer wichtigen Erkenntnis gelangt.«


    »Und die wäre?«


    »Dass man in der Hölle sein Handeln nur schwer nach den Geboten des Himmels richten kann, sondern oft genug gezwungen ist, den Regeln der Hölle zu folgen. Dennoch beruhigt es mich ungemein, dass Gott der Herr selbst an diesem Ort verehrt wird, was wohl nur bedeuten kann, dass nicht alle Seelen, auf die man hier trifft, rettungslos verloren sind.«


    »Der Unsichtbare Gott hat stets ein großes Herz für die Einfältigen und geistig Minderbemittelten«, mischte sich Ganjon ein. »Es scheint, als würdet Ihr seine Gnade in besonderer Weise in Anspruch nehmen.«


    Erich von Belden drehte den Kopf und schaute den Ninja-Hauptmann an. »Ja, da mögt Ihr wohl recht haben«, murmelte er. Dann wandte er sich an Branagorn, der die ganze Zeit über nur stumm zugehört hatte. »He, was ist, Bleiches Teufelsgesicht?«, fragte der Ritter herausfordernd. »In Eurer Höhle habe ich Euch alle möglichen Fragen beantworten müssen, weil angeblich die Gefahr bestünde, dass ich alles vergessen könnte – wovon ich bis jetzt nicht das Geringste bemerke.«


    »Weil dieses Phänomen nicht in jedem Fall auftreten muss und auch noch sehr viel später eintreten kann«, erklärte Branagorn. »Ihr müsst einfach meiner Erfahrung vertrauen. Auch wenn ich nicht von dieser Welt stamme, so lebe ich hier doch schon wesentlich länger als selbst der Älteste von Euch.«


    »Das zweifle ich gar nicht an«, entgegnete Erich. »Allerdings wäre es durchaus höflich, wenn Ihr mir umgekehrt auch etwas von Eurer Herkunft berichten würdet.«


    »Ehrlich gesagt würde das auch mich interessieren«, bekannte Rajin. »Und vielleicht hilft es uns, einander mehr zu vertrauen.«


    »Zumindest vertreibt eine gute Geschichte die Zeit«, warf Koraxxon ein und nickte dann in Richtung von Erich von Belden. »Und mein armer Kamerad hier und ich würden etwas abgelenkt sein und nicht dauernd daran denken, wie es wohl wäre, aus dieser Höhe vom Rücken des Drachen zu stürzen.«


    Branagorn zögerte. Er hob den Kopf und schlug die Kapuze zurück, die bis dahin sein Haupt während des Fluges bedeckt hatte. Die Kälte in dieser großen Höhe schien ihm nichts auszumachen. Während sich die anderen in ihre Gewänder und Decken gehüllt hatten, setzte Branagorn sein Gesicht völlig ungeschützt dem eisigen Höhenwind aus, der sie schneller Richtung Süden trieb. Der fließende Stoff seiner weißen Kutte wirkte ebenfalls nicht besonders warm, auch wenn sich natürlich nur ahnen ließ, wie viele Bekleidungsschichten der Bleiche Einsiedler noch darunter trug.


    »Ihr würdet meine Worte ohnehin kaum verstehen«, grummelte Branagorn, »so einfältig, wie Eure geistigen Gaben sind!«


    Koraxxon wurde wütend. »Ich weiß nicht, wen du mit deinen Worten beleidigen willst, Bleichgesicht, aber ich hoffe für dich, dass du damit weder unseren Kaiser noch mich gemeint hast.«


    »Kann die Nennung einer Tatsache eine Beleidigung sein?«, fragte Branagorn. »Mir ist bewusst, dass man den Verweis auf meine unvergleichlich hohe Lebenserfahrung und das damit verbundene Wissen als Arroganz auffassen kann. Aber ich halte mir zugute, jahrhundertelang zumindest versucht zu haben, in den Barbaren dieser Welt den Samen der Vernunft zu pflanzen. Nun, es war sinnlose Mühe.«


    »Schließt Ihr da das Volk der Magier ein, das dem Euren doch in mancher Hinsicht sehr ähnlich scheint?«, fragte Rajin, ohne erkennen zu lassen, ob er sich durch Branagorns Worte in irgendeiner Weise gekränkt fühlte.


    »Das Volk der Magier schließe ich sogar in ganz besonderer Weise in diese Feststellung mit ein«, bekundete der Bleiche Einsiedler. »Die Tatsache, dass ihnen ihre Gabe angeboren ist, erhebt sie meiner Meinung nach keineswegs über die Stufe der anderen Tiere, die diese Welt bevölkern.«


    Er hat Tiere gesagt, ging es Rajin durch den Kopf. Das ist offenbar die Stufe, auf der er uns alle sieht – gleichgültig, ob Magier oder Mensch, Drachenkaiser oder Bettler, Drachenier, Seemannen oder Feuerheimer …


    »Je mehr wir über Euch wissen, desto plausibler werden uns Eure Beweggründe und Ziele erscheinen«, erklärte Rajin, »und umso größer wird das Maß an Hilfe sein, das wir Euch zu geben bereit sind bei Eurem Versuch, diese Welt wieder verlassen zu können.«


    »Das ist rührend«, sagte Branagorn. »Doch muss ich gestehen, dass ich bei keinem Eurer Vorfahren den Eindruck hatte, dass er ehrlich zu mir war.«


    »Ich kann nichts für die Fehler meiner Vorfahren, und Ihr solltet von ihnen nicht auf mich schließen«, entgegnete Rajin gereizt. »Auch wenn wir in Euren Augen Tiere sind …«


    »Verzeiht meine harte und unbedachte Formulierung, o Kaiser.«


    »Sie war immerhin offen und ehrlich – und das weiß ich zu schätzen, Branagorn.«


    Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Nicht einmal Koraxxon äußerte noch ein Wort, obwohl ihm wohl eine scharfe und abfällige Bemerkung auf der Zunge lag. Ghuurrhaan stieg mit ein paar kräftigen Flügelschlägen noch etwas höher, wo die Winde noch günstiger für ihn waren. Rajin war es immer noch ein Rätsel, woher der ehemalige Wilddrache wusste, wenn hundert seemannische Masthöhen über ihm gerade eine Luftströmung herrschte, durch die er ohne großen Kraftaufwand ungezählte Meilen in kurzer Zeit zurücklegen konnte. Vielleicht verfügten die Drachen über einen besonderen Sinn, mit dem sie Strömungen und Windstärken auch über größere Entfernungen hinweg erfassen konnten. Wenn dem so war, dann war dieser besondere Sinn bei Wilddrachen deutlich ausgeprägter als bei den Drachen aus den Zuchtpferchen Drachenias.


    Während der Zeit, da Rajin um die Rückeroberung seiner Herrschaft hatte kämpfen müssen, hatte ihn dieser Umstand mehr als einmal gerettet, wenn die Kriegsdrachen des Usurpators Katagi Ghuurrhaan einfach nicht hatten folgen können.


    »Also gut«, besann sich Branagorn schließlich. »Ich werde Euch ein paar Dinge über mich offenbaren, obwohl ich es hasse, Personen meine Geschichte zu erzählen, deren Leben zu kurz ist, dass sie auch nur ansatzweise begreifen können, was mir widerfuhr …«


    »Ihr solltet keinen von uns unterschätzen, Branagorn«, mahnte Rajin.


    »Haltet mich nicht für hochmütig …«


    »Wie könnte ich!«


    »… denn auch dies war wieder nur eine Feststellung und sollte niemanden der hier Anwesenden beleidigen.«


    »Langsam verstehe ich, weshalb du gezwungen warst, als Einsiedler zu leben«, knurrte Koraxxon.

  


  
    Branagorn begann zu erzählen. »Ich gehöre einem Volk an, das man einst das ›Volk des Lichts‹ nannte. Sein richtiger Name braucht Euch nicht zu interessieren, da Ihr ohnehin nie von ihm gehört habt und sehr wahrscheinlich auch nie einem weiteren seiner Angehörigen begegnen werdet. Auch wenn unsere Zauberkundigkeit in den letzten Zeitaltern sehr nachließ und dies für uns zu einem ernsthaften Problem wurde, verstanden wir immer noch mehr davon als jede andere Rasse, der wir je begegnet sind …«

  


  
    »Bescheidenheit jedenfalls scheint Eurem Volk vollkommen unbekannt zu sein«, stellte Koraxxon fest.


    »Warum sollte ich die Fähigkeiten und den Ruhm meines Volkes herunterspielen?«, fragte Branagorn mit vor Pathos bebender Stimme. »Die anderen Völker meiner Welt verehrten uns lange Zeit als Götter, bevor sie anfingen, unbedeutende Naturphänomene anzubeten, wie etwa das Mondlicht oder den Lauf der Sonne. Doch wie auch immer … Ich liebte einst eine Frau namens Cherenwen, die jedoch ihrem Leben ein vorzeitiges Ende setzte, noch bevor es richtig begonnen hatte. Ihr müsst wissen, dass der Lebensüberdruss bei uns eine weit verbreitete Krankheit war, vielleicht eine Nebenwirkung eines vergleichsweise langen Daseins, allerdings bin ich mir dessen nicht sicher. Jedenfalls verzehrte ich mich in Sehnsucht nach der Toten. Dennoch diente ich über Jahrhunderte hinweg meinem König und erfüllte treu die Pflichten eines Herzogs, der an seiner statt die Herrschaft über ein recht großes Land ausübte. Aber schließlich hielt ich es nicht mehr aus, ließ mich von meinen Pflichten entbinden und brach auf in ein Land, das wir auch das ›Land der Geister‹ nannten. Ich wusste, dass ich die Grenze zwischen den Lebenden und den Toten nicht zu überwinden vermochte, aber ich hoffte, meiner Geliebten Cherenwen dort zumindest nahe zu sein.«


    »Nun, warum hast du nicht einfach auch deinem Leben ein Ende gesetzt?«, erkundigte sich Koraxxon. »Wäre das nicht ein viel schnellerer und erfolgversprechenderer Weg gewesen, deiner Geliebten wieder nahe zu sein?«


    »Gewiss. Aber ich habe diesen Lebensüberdruss nicht in mir gespürt«, antwortete Branagorn. »Und davon abgesehen … Aber ich will niemanden mit diesen persönlichen Dingen langweilen. Die haben auch nichts mit den Umständen zu tun, unter denen ich schließlich in Eure Welt gelangte.«


    »Fahrt fort und lasst Euch von meinem Getreuen Koraxxon nicht weiter dabei stören«, forderte Rajin.


    »Wie ich schon sagte, ich zog ins Land der Geister, wo einige meines Volkes mit den Geistern der Toten in einer Eintracht leben, die sich von Euch niemand vorzustellen vermag. Und dort traf ich auch die Seele Cherenwens wieder. Allerdings waren wir nach wie vor voneinander getrennt – wenn es wohl auch keinen Ort gibt, an dem unsere beiden Welten einander näher hätten sein können. Aber das war mir nicht genug. Ich konnte Cherenwen nur als durchscheinenden Geist erblicken, doch wollte ich sie wieder in die Arme schließen. Jahrhunderte vergingen, in denen ich diesen Zustand ertrug. Dann fand ich ein halb verwittertes Gebäude, dessen Zweck ich zunächst nicht zu erkennen vermochte. Ungefähr eine Meile entfernt befand sich ein schwarzer Felsen …«


    »Ein kosmisches Tor!«, entfuhr es Rajin.


    »Ja, das weiß ich heute auch«, bestätigte Branagorn. »Ich entschlüsselte uralte Inschriften, die von einem unbekannten Volk verfasst worden waren, und begriff im Laufe vieler Jahre den Zauber des schwarzen Felsens. Wenn man mit ihm in andere Welten und Daseinsebenen reisen konnte, so dachte ich mir, weshalb sollten sich durch ihn nicht auch die Existenzebenen der Toten und der Lebenden verbinden lassen? Der Geist Cherenwens wollte mich davon abhalten, mit meinen Experimenten fortzufahren. ›Du wirst uns nur weiter voneinander entfernen!‹, prophezeite sie mir. Ich ahnte nicht, wie sehr sie recht behalten sollte.«


    »Was ist Euch widerfahren?«, fragte Erich von Belden.


    »Bei einem der Versuche, die ich anstellte, wurde ich fortgeschleudert – hinein in einen Strudel aus Formen und Farben und vorbei an unzähligen Welten, die zusammen die Vielfalt des Polyversums bilden. Welten, so unendlich wie die Sandkörner am Strand des Zwischenlandes … So gelangte ich hierher, und Cherenwens Warnung hat sich als wahr erwiesen: Sie ist mir ferner, als sie es je war. Nicht einmal in meinen Träumen gelingt es mir, ein Bild von ihr entstehen zu lassen. Manchmal spreche ich sogar schon ihren Namen aus, ohne mich daran erinnern zu können, was er bedeutet. Glücklicherweise konnte ich mithilfe dessen, was Ihr meine Zauberkunst nennt und was in Wahrheit nur eine Beherrschung des eigenen Geistes ist, verhindern, dass die Erinnerung völlig verblasst.«


    »So spracht Ihr mir gegenüber also aus Erfahrung, als Ihr mich davor warntet, ich könnte die Erinnerung an meine Welt, die ich eigentlich noch immer für die einzig wahre halte, vergessen«, erkannte Erich von Belden.


    »Ja, allerdings, werter Erich«, bestätigte ihm der Bleiche Einsiedler. »Ihr werdet mit großer Gedankendisziplin darum kämpfen müssen, die Erinnerung nicht zu verlieren. Glaubt mir, ich habe viele erlebt, die auf dieser Welt strandeten und die später nicht mehr wussten, woher sie überhaupt kamen, und die Erinnerungen an ihre Welt nur für die an einen Traum hielten.«


    »Und wenn es so weit ist, gibt es keine Hoffnung auf Rückkehr mehr?«, fragte Erich.


    »So ist es.«


    »Und wie lange, sagt Ihr, versucht Ihr bereits ohne Erfolg Euer Glück? Jahrhunderte?« Erich verzog das Gesicht. »Ich muss sagen, Euer Schicksal ist alles andere als ermutigend für mich, Branagorn.«

  


  
    


    

  


  
    In der Nacht, als die Monde über den Himmel zogen, hatte der Schneemond eine Größe erreicht, die jede Hoffnung auf ein Weiterbestehen der Welt wie blanken Hohn erscheinen ließ.

  


  
    »Wie die Reiter der Apokalypse sehen Eure Monde aus«, stellte Erich von Belden fest. »Nur dass es fünf an der Zahl und nicht vier sind wie in der Offenbarung des Johannes.«


    »Wir vertrauen auf den Unsichtbaren Gott«, sagte Hauptmann Ganjon. »Und zur Sicherheit schadet es auch nicht, wenn man zu allen anderen Göttern betet, die in irgendeiner Form das Fortbestehen unserer Welt versprechen.«


    »Das Mindeste, was man von einer Gottheit erwarten kann, wie ich finde«, fügte Koraxxon hinzu.


    Als der Schneemond seinen Zenit erreichte, drehte sich plötzlich der Wind. Er schien sich für eine Weile nicht für eine Richtung entscheiden zu können und war sehr böig.


    Und auf einmal blies er sogar mit unglaublicher Macht von unten herauf!


    Ein Sog entstand, wie Rajin ihn auf keinem seiner Drachenflüge je erlebt hatte. Ghuurrhaan stieß einen kreischenden Laut aus. Ungewollt schoss ihm dabei ein Feuerstrahl aus dem Maul, während der riesige Drache taumelnd in die Höhe gerissen wurde. Jene Macht, die ansonsten alles, was sich im freien Fall befand, in die Tiefe stürzen ließ, zerrte den Drachen und seine Reiter plötzlich empor.


    Rajin fühlte sich für einen Moment beinahe gewichtslos. Er hielt sich mit seiner Metallhand an einem der Rückenstacheln Ghuurrhaans fest, und Erich von Belden, ebenfalls gepackt von der unheimlichen Kraft, die ihn nach oben zu ziehen drohte, schloss beide Hände um einen Sattelriemen. Auch Ganjon gelang es, rechtzeitig Halt zu finden, aber Koraxxon erfasste die Situation zu spät, und schon wurde er vom Rücken des Drachen gesogen. Er taumelte nach oben, stieß einen Schrei aus, dann beschrieb die Bahn, in die er dahingeschleudert wurde, einen Bogen, und es ging mit ihm wieder abwärts.


    Gleichzeitig setzte urplötzlich ein wolkenbruchartiger Regen ein – Regen, der von unten kam und offenbar aus den Fluten des ungewöhnlich aufgepeitschten Ozeans gespeist wurde.


    Rajin klammerte sich verbissen fest und versuchte, Ghuurrhaan wieder unter seine Kontrolle zu bekommen. Doch der Drache war im Augenblick selbst nur ein Spielball von Kräften, die sogar für ein so mächtiges Wesen wie ihn nicht beherrschbar waren. Der Schlag seiner Schwingen glich eher einem hilflosen Flattern, sein Flug dem Taumel einer Zweikopfkrähe, die vom Pfeil eines Jägers durchbohrt war und nur noch instinktiv die Flügel bewegte.


    Es mussten die Kräfte des Schneemondes sein, die für dieses schiere Chaos verantwortlich waren, das allen bekannten Gesetzen der Natur widersprach.


    »Koraxxon!«, rief Rajin, aber sein Ruf verhallte ungehört im Tosen des sich ständig drehenden Windes, dessen Richtung ebenso ungewöhnlich war wie die des nach oben fallenden Regens. Innerhalb von Augenblicken konnte man nicht mehr die Hand vor Augen sehen.


    Rajins Kleidung war vollkommen durchnässt, und den drei anderen, die sich noch auf Ghuurrhaans Rücken hatten halten können, erging es nicht besser.


    Whytnyr, du Verrätergott!, durchfuhr es Rajin mit heißer Wut. Ist dies der Tag des Weltenendes?


    Ghuurrhaan schrie wieder laut auf, als er erneut von dem unheimlichen Sog des Schneemonds zuerst viele Hundert Mastlängen in die Höhe gehievt und dann plötzlich scheinbar fallen gelassen wurde. Rajin, der sich kurz zuvor nach schwerelos gefühlt hatte, glaubte nun, doppeltes Gewicht zu haben.


    Wie ein Stein fiel der Drache in die Tiefe, dem Meer entgegen. Der umgekehrte Regen brach schlagartig ab, und das Wasser, das bereits vom Schneemond emporgesogen worden war, rieselte zurück in die aufgepeitschte See.


    »Festhalten!«, wollte Rajin rufen, aber die Luft um ihn herum war so dünn, dass nur ein heiseres Krächzen daraus wurde. Er versuchte, seine inneren Kräfte zu sammeln, und rief dabei in Gedanken nach dem Wesen in seiner Metallhand. Komrodor! Gibt es denn keine Magie, die dem Wüten der Elementargeister Einhalt zu gebieten vermag? Aber so oft sich die Geisterstimme bisher ungefragt in seinem Kopf gemeldet hatte, diesmal gab sie keine Antwort.


    Hilflos fiel Ghuurrhaan mit seinen drei Reitern in die Tiefe. Rajin verlor zeitweilig sogar das Empfinden dafür, wo oben und unten war. Augenblicke summierten sich zu einer kleinen Ewigkeit. Dann war da plötzlich eine Stimme, bei der sich Rajin im ersten Moment nicht sicher war, ob er sie nur in seinen Gedanken vernahm oder ob er sie tatsächlich hörte, was in Anbetracht des Getöses um sie herum eigentlich unmöglich war.


    Es war Branagorns Stimme, die sich da erhob. Der Bleiche Einsiedler rief Worte in jener fremden Sprache, in der er zuvor schon seine Beschwörungen gesprochen hatte. Rief er auf seine Weise die offenbar widerstreitenden Elementargeister der Drachenerde und des Schneemonds an, in dem Versuch, sie zu beruhigen?


    Etwas in der Art wird es ein, dachte Rajin, und in diesem Augenblick spürte er zum ersten Mal etwas von der inneren Kraft des Bleichen Einsiedlers. Offenbar war er tatsächlich ein Meister darin, sie zu verbergen, aber angesichts der Anstrengung, der er sich gerade unterzog, war das wohl nicht länger möglich.


    Wie um den Bemühungen Branagorns Hohn zu sprechen, wurde Ghuurrhaan erneut in die Höhe gerissen, und für angstvolle Augenblicke überkam Rajin die Befürchtung, der Drache würde in jene Regionen des Himmels gesogen, in denen es keinen Atem mehr gab, um schließlich auf die schneeweiße Oberfläche von Whytnyrs Mond zu stürzen. Eine schier unmenschliche Kälte durchdrang den Leib des jungen Kaisers bis ins Mark. Er rang nach Luft und spürte einen furchtbaren Schmerz in der Brust, als würde ihm die Lunge herausgerissen.


    Dann aber schienen die Elemente unerwarteterweise ein Einsehen zu haben. Die widerstreitenden Winde und Anziehungskräfte beruhigten sich fast ebenso schnell, wie sie zu toben begonnen hatten, und Ghuurrhaan sank merklich tiefer. Doch er bewegte kaum noch die Flügel. Der Kampf gegen die übermächtigen Gewalten hatte ihn völlig erschöpft.


    Rajin blickte auf in den Himmel und sah, dass der übergroße Schneemond seinen Zenit überschritten hatte. Ob sich die Elemente deshalb beruhigt hatten oder ob dies Folge von Branagorns Beschwörung war, das war dem jungen Kaiser im Augenblick völlig gleich.


    Ghuurrhaan ging schließlich in einen ruhigeren, kräftesparenden Gleitflug über. Die unberechenbaren Winde waren so gut wie völlig verebbt, und auch der Sog war nicht mehr zu spüren.


    »Bei allen Teufeln – was war denn das?«, keuchte Erich von Belden. »Ich weiß nicht, ob es wirklich gut für mich ist, dass mich die Lichtaura nicht mehr umgibt, die mich immerhin sogar vor dem Feuer Eures Drachen schützte.«


    »Seht zum Nachthimmel, dann erübrigen sich alle Erklärungen«, meinte Branagorn.


    »Aus der Gluthölle in eine Welt, in der die Gestirne auf die Erde stürzen und von der Apokalypse künden!«, stieß Erich von Belden hervor, und als wolle er dem Ritter zumindest in diesem speziellen Fall ausdrücklich zustimmen, ließ Ghuurrhaan einen zwar lauten, aber doch ziemlich kraftlos klingenden Ruf vernehmen.


    Rajin sah ein, dass er dem Tier eine Pause gönnen musste, wollte er nicht riskieren, dass Ghuurrhaan entweder völlig entkräftet wie ein Stein vom Himmel fiel oder er zumindest die Insel der Vergessenen Schatten dermaßen erschöpft erreichte, dass man ihn dort nicht mehr einsetzen konnte.


    Eigentlich hatte Rajin einen Zwischenhalt vermeiden und weder an der Küste des Ostmeerlandes noch auf einer der drei zum Drachenland gehörenden Inseln Agasar, Namsor und Dongkor eine Rast einlegen wollen, schon deshalb, weil er überall mit Verrätern rechnen und darauf gefasst sein musste, dass seine Feinde jede Gelegenheit nutzten, ihm aufzulauern. Eine solche Zwischenlandung bedeutete daher immer ein zusätzliches Risiko.


    Noch musst du durchhalten!, sandte Rajin einen intensiven Gedanken an Ghuurrhaan, und der Drache antwortete mit einem dumpfen Knurren, während zugleich wieder etwas Rauch aus seinen Nüstern quoll. Wir können Koraxxon nicht so einfach im Stich lassen …


    Das Risiko war nicht unerheblich. Wie weit es bis zur nächsten Küste war, konnte Rajin ungefähr abschätzen. Seinen Schätzungen nach wäre die des Ostmeerlands die nächste Gelegenheit für eine Landung gewesen. Aber wenn er Ghuurrhaan zuerst auf die Suche nach dem Dreiarmigen schickte, konnte es gut sein, dass die Kräfte des Drachen am Ende nicht ausreichten, um anschließend noch das Land zu erreichen. Und einen schwimmenden Drachen hatte seit Jahrtausenden niemand gesehen, und man konnte kaum annehmen, dass dies für seine Reiter besonders angenehm wäre.


    Rajin ließ Ghuurrhaan dennoch einen Bogen fliegen, bei dem er sich von den Winden treiben lassen konnte. Der Drache knurrte den Schneemond an, als handelte es sich um einen Feind – und tatsächlich war dieser weiße Himmelskörper der mit Abstand schlimmste Widersacher, den es selbst für einen ausgewachsenen ehemaligen Wilddrachen gab.


    Rajin konzentrierte sich auf seine innere Kraft. Er sammelte sie und rief nach dem Wesen, das seine Metallhand beseelte, damit es ihm half, Koraxxon aufzuspüren. Doch die Gedankenstimme dieser aus Seelenresten zusammengesetzten Wesenheit hüllte sich eigenartigerweise in Schweigen. Rajin fragte sich, ob die vom Schneemond ausgelösten Turbulenzen diese nur notdürftig miteinander verbundenen Seelenreste möglicherweise wieder auseinandergerissen hatten. Mächten, die in der Lage waren, Wasser aus dem Meer in den Himmel regnen zu lassen, durfte man eine solche Kraft wohl zutrauen, fand Rajin.


    Er ließ Ghuurrhaan tiefer sinken und versuchte gleichzeitig, mithilfe seiner inneren Kraft den verloren gegangenen Gefährten aufzuspüren.


    »Ihr wollt den dreiarmigen Teufel retten!«, stellte Erich von Belden nach einer Weile fest, nachdem Ghuurrhaan immer tiefer über den aufgepeitschten Wellen des östlichen Ozeans kreiste. Der Ritter wagte nur einen kurzen Blick über den Flügelrand des Drachen und wandte dann das blass gewordene Gesicht wieder ab.


    »Ihr werdet ihn kaum finden können«, erklärte Hauptmann Ganjon. »Die Wellentäler sind so tief – selbst wenn Ghuurrhaan genau über ihm schwebt, würdet Ihr ihn nicht sehen.« Und nach kurzer Pause fügte der gebürtige Seemanne hinzu: »Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede, denn ich sah Dutzende von guten Männern im tiefen Teich unseres Meeresgottes Njordir versinken, ohne dass je wieder jemand von ihnen gehört hätte.«


    »Ich bin selbst unter Seemannen aufgewachsen und auf Seemammutjagd gefahren«, gab Rajin unwirsch zurück. Dabei wusste er, dass Ganjon recht hatte und es kaum möglich war, Koraxxon noch zu bergen. Zwar war anzunehmen, dass der überaus robuste Körper des Dreiarmigen den Sturz in die Tiefe unbeschadet überstanden hatte, aber als gute Schwimmer waren Dreiarmige nicht bekannt. Wie lange es jemand wie Koraxxon auszuhalten vermochte, von salzigen Wellen immer wieder emporgetragen und dann stets unter ganzen Schiffsladungen von Wasser begraben zu werden, konnte Rajin nicht einmal erahnen. Davon abgesehen war das Meer die Heimat ungezählter Geschöpfe, die auch einen etwas ungewöhnlichen Bissen nicht verschmähten – nicht einmal dann, wenn seine Haut von ungenießbaren Schuppen bedeckt war, wie es bei Koraxxon der Fall war.


    Für einen kurzen Moment glaubte Rajin plötzlich, die innere Kraft des Dreiarmigen wahrgenommen zu haben. Lass mich jetzt nicht im Stich und hilf mir!, wandte er sich noch einmal an die Seelenreste in der Metallhand, die daraufhin leicht zu schimmern begann, während er sie nach wie vor um den nächsten Rückenstachel Ghuurrhaans geschlossen hatte. Diesmal reagierte die Hand. Allerdings bestand die Antwort nicht aus einem geordneten Gedanken, der sich in klare Worte hätte fassen lassen. Stattdessen überschwemmte Rajins Geist ein Schwall von bruchstückhaften Bildern, Eindrücken, Worten und Satzfetzen, die auf ihn wie die Trümmer eines zerstörten Gedankenmosaiks wirkten. Ein schlüssiges Bild ergaben sie nicht. Rajins anfängliche Vermutung, dass die Kräfte des Schneemonds das Wesen in der Metallhand wieder in seine Bestandteile zerrissen hatten, schien sich zu bestätigen.


    Koraxxon!, dachte er, aber schon im nächsten Moment hatte er die Verbindung zum Geist des Gefährten verloren. Nein! Nicht auch noch er!


    Er hatte schon so viele verloren, die an seiner Seite gestanden hatten, dass jeder weitere Verlust eines Getreuen doppelt wog. Koraxxon mochte als Missratener bezeichnet werden, weil er das Heer des Priesterkönigs von Tajima verlassen hatte und seinem eigenen Willen gefolgt war, was der Bestimmung eines Veränderten widersprach. Aber Rajin gegenüber war er vollkommen loyal, und der junge Kaiser wusste sehr wohl, dass er sich nur auf ganz wenige so verlassen konnte wie auf Koraxxon.


    »Koraxxon steht mir inzwischen so nahe wie Euch«, sagte Ganjon an Rajin gewandt. »Aber es ist sinnlos, weiter nach ihm zu suchen. Ihr gefährdet damit Euch selbst – und uns! Sehr nur, wie schwach Ghuurrhaan bereits geworden ist, wie kraftlos die Bewegungen seiner Flügel sind.«


    »Und wie verwirrt sein Geist ist«, fügte der Bleiche Einsiedler hinzu.


    »Ihr seid in der Lage, das zu erfassen, Branagorn?«, wunderte sich Rajin. »Soweit ich weiß, habt Ihr weder die Ausbildung eines Drachenreiter-Samurai, noch fließt dessen Blut in Euren Adern.«


    Statt darauf einzugehen, sagte Branagorn auf einmal: »Ich höre einen Ertrinkenden, der viel Wasser spuckt und mit drei Armen rudert!«


    »Ihr wollt mich hochnehmen!«, entgegnete Rajin erstaunt.


    »Keineswegs. Meine Sinne sind von einer Empfindlichkeit, die Euresgleichen unbekannt ist. Im Vergleich zu mir seid Ihr taub und blind.« Branagorn kroch ein Stück am Sattelriemen entlang, sodass er besser in die Tiefe sehen konnte.


    »Seid vorsichtig!«, rief Rajin ihm zu.


    »Haltet mich nicht für einen Draufgänger, o Kaiser!«, gab Branagorn zurück. Er beugte sich noch etwas weiter vor, aber da Ghuurrhaan im Augenblick recht ruhig flog, bestand kein sehr großes Risiko, dass auch er noch in die Tiefe stürzte und von den Fluten verschlungen wurde. »Hört, was ich sage, und richtet Euch danach, denn ich werde Euch zu dem Dreiarmigen führen!«


    »Ich sehe nirgends etwas!«, bekannte Rajin. Und was viel schlimmer war: Er hatte auch keine Verbindung mehr zur inneren Kraft des Gestürzten.


    Branagorn hielt sich mit einer Hand am Sattelriemen fest und gestikulierte mit der anderen. »Dorthin!«, rief er.


    Rajin ließ Ghuurrhaan tiefer sinken und auch etwas langsamer fliegen. Zwar sorgte das Licht der fünf Monde in dieser klaren Nacht für Helligkeit, aber für Rajins menschliche Augen waren zwischen den Wellentälern kaum mehr als Schatten auszumachen. Es war eigentlich unmöglich, dort einen Schwimmer zu entdecken, dennoch starrte Branagorn konzentriert auf das Meer.


    Immer wieder gestikulierte er, damit Rajin den Drachen in eine andere Richtung lenkte. Dann hob er plötzlich immer wieder den Kopf, und seine Nasenflügel bebten wie bei einem Tier, das Witterung aufnahm. Er legte die Rechte hinter die Ohrmuschel und lauschte angestrengt in die Nacht, als könnte er dadurch neue Hinweise erhalten, wo Koraxxon zu finden sei.


    »Wenn der Kerl wirklich so gute Augen und Ohren hat, dann …«, murmelte Ganjon.


    »Schweigt!«, fuhr ihn Branagorn an. »Glaubt Ihr, ich könnte mich auf das Röcheln eines Ertrinkenden konzentrieren, wenn Ihr dazwischenplappert, wie es Euch gerade in den Sinn kommt?«


    »Ich bitte um Verzeihung«, murrte Ganjon. »Aber ich dachte, bei all dem Getöse und Meeresrauschen würde meine Stimme nicht allzu sehr ins Gewicht fallen!«


    »Einem, dessen Ohren von Geburt an halb verschlossen sind, sei dieser Irrtum verziehen«, erwiderte Branagorn. »Ihr solltet allerdings hoffen, dass er Euren Gefährten nicht das Leben kostet!«


    Branagorn ließ Rajin den Drachen noch ein paarmal hin und her lenken, und der junge Kaiser entschied sich, dem Bleichen Einsiedler mit den erstaunlich empfindsamen Sinnen einfach ein Stück weit zu vertrauen. Zumindest so lange, wie Ghuurrhaan noch nicht völlig entkräftet war.


    Dass sich das Meer nicht beruhigte, erschwerte die Sache auch für Branagorn. Immer wieder hielt er das linke Ohr in verschiedene Richtungen, und manchmal schloss er dabei auch die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


    Plötzlich, als Rajin die Suche schon abbrechen wollte, da er ein erstes Schwächezittern auf der Schuppenhaut des Drachen bemerkte, rief Branagorn: »Ein Seil!«


    Ganjon nahm sein Wurfseil von der Schulter, kroch zu Branagorn hinüber und reichte es ihm rasch, während Rajin dafür sorgte, dass Ghuurrhaan in der Luft verharrte. Dazu musste der Drache kräftiger und schneller mit den Flügeln schlagen, was besonders kräftezehrend war. Mit einem krächzenden Laut protestierte er dagegen, aber Rajin blieb unerbittlich.


    »Er soll tiefer sinken!«, rief Branagorn.


    Ganjon befestigte das Seil mit einem Ende an einem Sattelriemen, während Rajin den Drachen fast auf Masthöhe über dem Wasser schweben ließ. So sehr sich der Drachenkaiser jedoch auch anstrengte, nirgends vermochte er dort unter ihnen einen in Seenot geratenen Dreiarmigen zu entdecken.


    Zur Verwunderung aller band sich Branagorn das Seil um die Brust, doch ließ er an seinem Ende so viel davon übrig, dass er daraus eine weitere Schlinge knüpfen konnte. Dann reichte er Ganjon sein Schwert und die Tasche aus Wolfshirschleder. »Passt mir gut darauf auf! Wenn diese Dinge verloren gehen, würde ich Euch das niemals verzeihen!«


    Noch ehe Branagorn, Erich von Belden oder Rajin irgendetwas dazu sagen konnten, sprang Branagorn in die Tiefe. Das Seil entrollte sich, und Rajin sorgte dafür, dass Ghuurrhaan noch etwas tiefer über dem Meer schwebte, sodass das Salzwasser zu ihnen heraufspritzte.


    Der Bleiche Einsiedler versank in den Fluten.


    »Ich hoffe, der Kerl weiß, was er tut!«, knurrte Erich von Belden mit einer tiefen Furche der Besorgnis auf der Stirn.


    »Besser, Ihr redet nicht zu laut, sonst kann unser totenblasser Meister vor lauter Krach das Meeresrauschen nicht mehr hören«, gab Ganjon bissig zurück.


    Wenig später tauchte Branagorns Haupt wieder aus den Fluten auf. »Hinauf und fort von hier!«, rief er. »Sofort!«


    Es war nicht nur seine Stimme, die diese Worte sprach, zugleich erreichte Rajin auch ein sehr intensiver Gedanke, der zwar in einer völlig fremden Sprache formuliert war, den der Drachenkaiser aber trotzdem zu verstehen vermochte.


    Erneut spürte Rajin die innere Kraft des Bleichen Einsiedlers. Auch wenn diese offenbar von sehr fremdartiger Natur war, so wurde Rajin doch in diesem Moment klar, dass sie weitaus stärker war als seine eigene.


    Empor!, befahl er Ghuurrhaan, und der Drache ließ einen ächzenden Laut vernehmen, als sei er erleichtert, endlich nicht mehr im anstrengenden Standflug am Fleck verharren zu müssen.


    Um aber wieder auf den Winden gleiten zu können, musste er sich zuvor mit ein paar kräftigen Flügelschlägen, von denen ihm jeder einzelne eine ungeheure Anstrengung abverlangte, wieder einige Mastlängen in die Höhe kämpfen.


    Branagorn hing ebenso am Seil wie Koraxxon. Branagorn hatte das freie Seilende einfach an dem breiten Waffengürtel des Dreiarmigen befestigt, an dem der mächtige Krieger nun baumelte.


    »Zum Land!«, rief Branagorn.


    »Ihr seid gut – hier gibt es in einer Entfernung von mehr als hundert Meilen kein Land!«, rief Rajin zurück. »Bis zur Küste dauert es viele Stunden!«


    »Es gibt nichts, was so dünn und gleichzeitig so reißfest wäre wie die Seile der Ninjas«, erinnerte ihn Ganjon. »Auch wenn Koraxxon sicherlich viel zu schwer ist, als dass wir ihn hochziehen könnten, glaube ich nie und nimmer, dass es reißen wird, bis wir die rettende Küste erreichen!«


    »Behandelt Ihr diese Seile mit einem Höllenzauber?«, fragte Erich von Belden erstaunt.


    »Nein, wir verwenden die Seide der Rotbeinigen Spinne, um sie zu verstärken. Ich habe schon gesehen, wie solche Seile, die nicht dicker waren als Wollfäden, Drachengondeln trugen, was den Eindruck erweckte, sie würden frei in der Luft schweben.«


    »Seit wann verwenden die Ninjas des Südflusslandes Drachengondeln?«, fragte Rajin.


    »Ich gebe zu, dass dies ein Gaukler und Schausteller war, der auf irgendeine unlautere Weise an das Geheimnis unserer Seile gelangte«, erläuterte Ganjon. »Dafür wurde er durch den weisen Ratschluss des Fürsten Payu mit der Beschlagnahmung seiner Seile, seines Lastdrachens und seiner Gondel bestraft.«


    »Trotzdem – die können dort nicht ewig so hängen!«, war Erich von Belden überzeugt.


    Der Dreiarmige Koraxxon regte sich kaum noch. Er hatte bei seinem Absturz den Schild verloren, aber Schwert und Axt steckten noch an seinem Waffengürtel. Wahrscheinlich waren diese schweren Waffen auch der Grund dafür, dass er untergegangen war und nicht an der Oberfläche getrieben hatte.


    Wieso er sich nicht einfach von ihnen getrennt hatte, war Rajin ein Rätsel.
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    8.EINE DRACHENWASSERUNG
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    Ein verzweifelter Drachenschrei dröhnte über die noch immer aufgepeitschte See. Der Blutmond war bereits hinter dem Horizont versunken, der Meermond schickte sich gerade an, es ihm gleichzutun. Seine gewaltige weiße Scheibe schien sich wieder von der Drachenerde entfernt zu haben, aber inwiefern dies der Wirklichkeit entsprach oder sich das menschliche Auge darin nur täuschte, vermochte Rajin nicht zu beurteilen.

  


  
    Vielleicht sollte er den Bleichen Einsiedler in einer anderen Nacht danach fragen, ging es ihm durch den Kopf. Die Schärfe von Branagorns Augen überstieg ebenso wie die Empfindsamkeit seines Gehörs jedes menschliche Maß. Ohne diese besonderen Fähigkeiten wäre Koraxxons Rettung kaum möglich gewesen.


    Ein weiterer Drachenschrei ertönte, jämmerlicher noch als der erste. Welch ein Unterschied zu dem kraftvollen Dröhnen, das der ehemalige Wilddrache ansonsten auszustoßen pflegte und dessen Klang allein schon geeignet war, mögliche Angreifer in die Flucht zu schlagen, sofern es sich nicht gerade um jene Schatten handelte, die es seit Kurzem auf den neuen Kaiser Drachenias abgesehen hatten.


    Ghuurrhaans Schwäche war nicht zu übersehen. Mühsam bewegte er die Flügel und sank immer tiefer. Manchmal schwebte er kaum zwei Mastlängen über dem Meer.


    Dass es der Drache unmöglich bis zum ostmeerländischen Festland schaffen konnte, stand außer Frage.


    »Komrodor!«, rief Rajin daraufhin laut, und die Metallhand, mit der er den nächstgelegenen Rückenstachel umfasste, glühte hell auf. Die Gedankenstimme hatte sich nicht mehr gemeldet, seit der Schneemond seine zerstörerischen Kräfte unter Beweis gestellt hatte. Aber gerade jetzt brauche ich deine Kraft!


    Ein Chor von wirr durcheinanderredenden Geisterstimmen erklang daraufhin in seinem Kopf, dröhnte auf beinahe unerträgliche Weise zwischen seinen Schläfen.


    Rajin merkte erst, dass er laut schrie, als Ganjon ihn ansprach.


    »Was ist mit Euch, mein Kaiser?«, fragte der Ninja-Hauptmann besorgt.


    Die Metallhand glühte nicht nur, Blitze knisterten aus ihr hervor und zuckten den Rückenstachel entlang in die Schuppenhaut des Drachen, der dies mit dumpfem Grunzen quittierte.


    »Satan selbst scheint von ihm Besitz ergriffen zu haben«, befürchtete Erich von Belden.


    Rajin war unfähig, etwas zu erwidern. Er fühlte einen Kraftstrom aus der Metallhand in den Drachen übergehen. Die Flügelschläge wurden wieder ein wenig kräftiger, und die Flughöhe nahm etwas zu.


    Ganjon blickte hinab und sagte: »Vier Masthöhen, würde ich schätzen. Zumindest werden Koraxxon und unser Bleicher Einsiedler jetzt nicht mehr andauernd in die Wellen getaucht.«


    Koraxxon bewegte sich auf einmal, zappelte mit Armen und Beinen und spie Salzwasser in einer großen Fontäne aus seinem Maul.


    »Der Dreiarmige scheint wieder zu sich zu kommen«, stellte Ganjon fest. »Allen Göttern – ob unsichtbar oder nicht – sei Dank!«

  


  
    Nach und nach versanken die Monde im Meer, so schien es, während zugleich die Sonne ihre ersten Strahlen über den Horizont schickte. Noch konnte sich Ghuurrhaan in der Luft halten, nachdem Rajin mithilfe der Metallhand den Drachen mit seiner inneren Kraft gestärkt hatte. Doch das Schwächezittern, das seinen Körper mittlerweile pausenlos durchfuhr und die geschuppte Haut dabei leicht vibrieren ließ, machte mehr als deutlich, dass auch dies nicht mehr lange reichen würde.

  


  
    Zunächst war es Ghuurrhaan sogar gelungen, wieder etwas aufzusteigen, doch die Flugbahn des Drachen zeigte schließlich unerbittlich abwärts. Langsam zwar, aber an der Tatsache selbst konnte es keinerlei Zweifel geben. Von sechs oder sieben Masthöhen über dem sich allmählich beruhigenden Wasser sank er zunächst auf drei, vier Masthöhen nieder, stieg zwischenzeitlich noch einmal etwas auf, um sich dann erneut immer weiter dem Wasser anzunähern.


    Koraxxon stöhnte auf, als sein Körper schließlich wieder in die Wellen getaucht wurde, auch wenn die inzwischen flacher geworden waren.


    »Es gibt nur noch eine Möglichkeit«, murmelte Rajin schließlich. »Wir müssen auf dem Wasser landen.«


    »Begeistert bin ich davon nicht«, erklärte Erich von Belden, der einen kurzen Blick auf das Meer wagte und dann schnell wieder das Gesicht zur Seite wandte. »Ich hoffe, der Koloss, auf dem wir reiten, vermag auch zu schwimmen.«


    »Er wird keine andere Wahl haben«, sagte Rajin, mehr zu sich selbst als zu dem Ritter aus einer fremden Welt. Du wirst dich ausruhen können, Ghuurrhaan – und wenn du Kraft geschöpft hast, geht es weiter zur Insel der Vergessenen Schatten …


    Ghuurrhaan sträubte sich zunächst, absichtlich tiefer zu sinken. Drachen waren wasserscheu – zumindest galt dies für all jene Vertreter dieser Art, die im Fünften Äon die Welt bevölkerten –, auch wenn die Wilddrachen auf dem Meer zu jagen pflegten. Es mochte gut sein, dass die ungleich gewaltigeren Drachen des Ersten Äons keine Angst vor dem Wasser gehabt hatten, immerhin waren sie sogar mächtig genug gewesen, die Erdoberfläche zu zerreißen und die Glut aus ihrem Inneren austreten zu lassen, sodass sich Land und Meer neu geformt hatten. Aber diese Riesen waren ihrer eigenen Hybris und Machtfülle erlegen. Das Chaos, das sie geschaffen hatten, führte schließlich zu ihrem Ende. Jeder noch lebende Drache nahm sich vor den Meeresfluten in Acht, als ob eine uralte Erinnerung in ihnen wachgerufen würde, eine Erinnerung an Kräfte, die so gewaltig waren, dass selbst Drachen nichts gegen sie auszurichten vermochten.


    Zudem brauchte ein Drache nicht zu schwimmen, selbst Wilddrachen nicht, deren Jagdbeute im Meer lebte; durch ihre Flugkünste mussten sie nur kurz den Kopf und allerhöchstens ein Drittel des Halses ins Wasser tauchen, um sich den Magen zu füllen.


    Kraftlos brüllte Ghuurrhaan auf, aber es half ihm nichts.


    Hinunter!, befahl ihm Rajin. Keinem von uns ist geholfen, wenn du vor Erschöpfung stirbst. Und auch wenn es lange her sein mag, dass dies einem Drachen widerfahren ist, so weißt du so gut wie ich, dass du kurz davorstehst …


    Ghuurrhaan landete schließlich widerwillig auf dem Meer. Das Wasser spritzte hoch auf, als er dort aufkam. Er breitete die Flügel aus, sodass die Fluten ihn trugen, wie es ansonsten die Luftströme taten. Sein nächster Schrei war nur noch ein schwaches Krächzen. Er wandte den Hals, verdrehte ihn, so weit es ging, und legte den Kopf schließlich auf einem der hingestreckten Flügel ab. Rauch drang ihm aus den Nüstern, dazu ein schwefelhaltiger, nach faulen Zweikopfkräheneiern riechender Gestank. Er schloss für einen Moment sogar die Augen.


    Ganz ruhig. Wenn wir abtreiben, ist das nicht schlimm, sandte ihm Rajin einen Gedanken. Wir werden das schnell wieder aufholen …

  


  


  
    Koraxxon und Branagorn waren natürlich als Erste baden gegangen. Bis der Drache selbst gelandet war, hatte er die beiden ein Stück durch die Fluten hinter sich hergeschleift. Nun wurden sie von Erich von Belden und Ganjon am Seil hängend zum Drachen gezogen.

  


  
    Für Ghuurrhaan war es in seinem gegenwärtigen Zustand nicht möglich, wirklich zu schwimmen und seine vier Beine mit den gewaltigen Drachenpranken zu benutzen, um sich in Richtung Festland zu bewegen. Er trieb einfach im Meer. Glücklicherweise brachte sie die vorherrschende Strömung ihrem Etappenziel, der Küste Ostmeerlands, näher.


    Nach einer Weile konnte man Koraxxon und Branagorn schließlich auf Ghuurrhaans Rücken holen. Branagorn erhob sich, stand auf dem schwankenden Drachenrücken und sah sich um. »Ein recht kleines Eiland, auf dem wir da gelandet sind«, meinte er und fügte noch ein paar Worte in seiner eigenen Sprache hinzu. Als Erich von Belden ihn fragend und mit gerunzelter Stirn ansah, erklärte er ihm: »Das war lediglich eine Formel, die dem schädlichen Einfluss von Salzwasser auf die Haut vorbeugen soll.«


    »Auf die Heilkunst versteht Ihr Euch also auch noch!«, staunte Erich.


    »Das würde ich nicht gerade sagen. Im Vergleich zu den Heilern meiner Heimat bin ich gewiss ein Stümper. Andererseits scheint mir in dieser Welt die Heilkunst erschreckend schlecht entwickelt zu sein, sodass ich notfalls gewiss auf diese Weise meinen Lebensunterhalt verdienen könnte.«


    Koraxxon wirkte ziemlich niedergeschlagen. Er saß mit starrem Blick auf dem Drachenrücken und hielt sich mit der Pranke seines Axtarms an einem der Stacheln fest. Dann fing er plötzlich an zu husten und spie einen Schwall Seewasser aus.


    Branagorn wandte den Blick in seine Richtung. »Ich frage mich wirklich, wie viel Wasser ein Geschöpf wie du zu schlucken vermag.«


    »Jedenfalls ist Salzwasser widerlich!« knurrte Koraxxon. »Da dreht sich einem der Magen um – und wer weiß, ob es sich mit dem verträgt, was die Magier, deren Nährbottichen meine Vorfahren entsprangen, alles in unsere Körper hineingepflanzt haben.«


    »Eure Worte beängstigen mich«, murmelte Erich.


    »Du wirst dich weniger ängstigen, wenn du dich in dieser Welt besser zurechtgefunden hast«, tröstete ihn Koraxxon.


    »Was sind das für Magier, von denen du sprichst?«, wollte Erich wissen. »Und was, um alles in der Welt, sind Nährbottiche?«


    »Das werde ich dir ein anderes Mal erklären«, winkte Koraxxon ab, kurz bevor ihm ein weiterer Schwall durch Maul und Nasenlöcher sprudelte, diesmal mit so großem Druck, dass das Wasser zu feinen Tröpfchen zerstäubt wurde wie bei den Parfümflakons der feinen Hofdamen im Palast von Drakor.


    »Du bist im Meer versunken, hast dich aber nicht von deinen schweren Waffen getrennt«, sagte Branagorn, und diese Feststellung ließ auch Rajin aufhorchen. »Wieso hast du dich in die Fluten sinken lassen, anstatt die Waffen loszulassen?«


    »Das war nicht unbedingt notwendig«, fand Koraxxon.


    »Das musst du mir schon näher erklären«, verlangte Branagorn.


    Der Dreiarmige zuckte mit den breiten Schultern und antwortete: »Im Notfall komme ich auch mit sehr wenig Luft aus und kann den Atem über einen längeren Zeitraum anhalten.«


    »Wie man gesehen hat«, konnte sich Ganjon eine Bemerkung nicht verkneifen.


    Koraxxon nickte, fuhr sich mit den Händen von Schwert- und Schildarm übers Gesicht und kratzte schließlich ein paar Algen fort, die in den kleinen Fugen und Zwischenräumen seiner Schuppenhaut hängen geblieben waren. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass es jemandem gelingen könnte, mich noch zu retten«, fuhr er währenddessen fort. »Und ehrlich gesagt, ist mir noch immer schleierhaft, wie euch das gelingen konnte. Auch wenn meine Natur sehr robust ist, so war ich doch davon überzeugt, dass es einerseits unmöglich wäre, mich zu finden, und ich andererseits zu weit vom nächsten Land entfernt war, um eine Küste lebend zu erreichen.«


    »Also hast du dich einfach hinabsinken lassen?«, fragte Ganjon ungläubig.


    »Ohne seine Waffen bestattet zu werden gilt unter meinesgleichen als ehrlos, gleichgültig, ob derjenige an den Sonnengott der Feuerheimer glaubt oder einer der beiden Konfessionen der Kirche des Unsichtbaren Gottes angehört. Meinen Schild hatte ich schon verloren – ich wollte nicht noch ohne meine Axt dem Schöpfer begegnen.«


    »Wir alle treten im einfachen Büßerhemd vor den Herrn«, sagte Erich von Belden.


    »Ich weiß nicht, was für einer seltsamen Religion du anhängst und was ein Büßerhemd ist, mir jedenfalls erschien es in dieser aussichtslosen Lage nicht sinnvoll, um mein Leben zu kämpfen, so ohne Aussicht auf Erfolg.«


    »Wie du siehst, hast du dich in deiner Einschätzung gründlich getäuscht«, sagte Branagorn.


    »Ja, anscheinend.«


    »Du verdankst dein Leben den überaus empfindlichen Augen und Ohren unseres bleichen Freundes«, erklärte Ganjon. »Ich gebe es ungern zu, aber auch ich hatte dich bereits aufgegeben. Nur Branagorn hielt es noch für möglich, dich zu finden.«


    »So gebührt dir mein tiefster Dank«, wandte sich Koraxxon an den Bleichen Einsiedler, der sich unterdessen von Ganjon sein Schwert und seine Tasche wiedergeben ließ. »Um ehrlich zu sein – von solch erstaunlichen Fähigkeiten der Sinne habe ich noch nie gehört.« Koraxxon schüttelte den Kopf und begann mit den Fingern der Schwertarmhand in einem seiner Nasenlöcher zu bohren, um auch dieses von kitzelnden Algen zu befreien. Dann drückte er ein Nasenloch zu, blähte den Nasenflügel auf der anderen Seite aufrecht eigentümliche Weise und stieß durchdringende trompetenartige Töne hervor, die Ganjon und Erich von Belden gleichermaßen das Gesicht verziehen ließen.


    Branagorn jedoch stöhnte schmerzerfüllt auf. »Nimm doch Rücksicht auf meine empfindlichen Ohren, oder warne mich zumindest vor, sodass ich mich darauf einstellen und mein Gehör mit der Kraft des Geistes dämpfen kann!«, schimpfte er. »Bei allen Totengeistern! Sieh zu, dass ich nicht bereue, was ich getan habe! Oder willst du mir meine Rettungstat mit der Zerstörung meines Gehörs danken?«

  


  
    Die Stunden vergingen. Der letzte Mond versank, und die Sonne erhob sich über den Horizont. Dunst zog auf, und der Wind ließ merklich nach.

  


  
    Auf Ghuurrhaans Rücken trieben sie dahin, ohne dass der Drache irgendwelche Anstalten machte, seinen Kurs zu beeinflussen. Das gewaltige Ungetüm hielt den Kopf auf den Flügel gelegt und die Augen geschlossen. Bisweilen drang ein brummender Laut aus seinem Maul, was wohl einem Drachenschnarchen entsprach. Wenn die Wolken aus fauligem Schwefelatem allzu unerträglich wurden, beeinflusste Rajin den Drachen dahin gehend, diese Ausdünstungen zu drosseln. Ansonsten überließ er Ghuurrhaan ganz sich selbst, damit er sich erholen konnte. Umso bessere Dienste würde er ihm anschließend wieder leisten.


    »Habt Ihr irgendeine Vorstellung, wie lange dieses Höllentier braucht, bis es wieder bei Kräften ist?«, erkundigte sich Erich von Belden bei ihm.


    Auf diese Frage konnte Rajin nur mit den Schultern zucken. »Ehrlich gesagt, erlebe ich diese Art der Entkräftung zum ersten Mal bei einem Drachen – und dann auch noch bei einem ehemaligen Wilddrachen, der kräftiger und widerstandsfähiger ist als die hochgezüchteten Exemplare aus den Pferchen der Samurai.«


    »Die Kräfte des Schneemondes müssen ihm sehr zugesetzt haben«, meinte Branagorn. »Und wer weiß, was uns allen diese furchtbaren Gewalten noch bringen werden …«


    »Ja, da sprecht Ihr wahre Worte«, stimmte ihm Rajin zu. »Auch wenn sie niemandem von uns gefallen können.«


    Branagorn wandte sich an Erich von Belden und erklärte: »Es existieren auf dieser Welt Schriften, in denen das Ende der Welt vorhergesagt wird: Der Schneemond wird auf die Welt stürzen und sie zertrümmern, heißt es darin, und nach den hiesigen Zeitbegriffen ist diese Endzeit längst angebrochen. Bisher habe ich mich immer geweigert, solche Vorhersagen als unabänderliches Schicksal anzusehen, doch ich muss mein Meinung wohl revidieren.«


    »Könnte es sein, dass dieses Weltenende den Tag des Gerichts bezeichnet, an dem zwischen den guten Seelen und den verworfenen unterschieden wird?«


    »So denkt man in Eurer Welt über diese Dinge?«, fragte Branagorn erstaunt.


    Erich von Belden nickte. »Allerdings steht dort der Mond fest und hell am Himmel. Vielleicht liebt Gott meine Welt eben doch mehr als diese, schließlich ist es seine Kraft, die bei uns die Gestirne am Himmel hält, während hier einer Eurer Monde satanische Kräfte zu entfesseln vermag.«


    »Satanisch?«, fragte Branagorn. »Was ist das?«


    »Satan ist die Verkörperung des Bösen«, erklärte Erich.


    »Unterschiedliche Namen, aber die Dinge, die sich dahinter verbergen, scheinen in mehr als einer Welt des Polyversums sehr ähnlich zu sein. Wie Variationen ein und derselben Melodie.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich jedes Wort von dem, was Ihr sagt, verstehe, Branagorn«, gestand Erich von Belden.


    Während der Stunden, in denen sie nichts weiter tun konnten, als darauf zu warten, dass Ghuurrhaan wieder zu Kräften kam, unterhielten sie sich über dieses und jenes, wobei sie sich mit jedem Wortwechsel einerseits vertrauter wurden, andererseits ihre jeweilige Andersartigkeit deutlich zum Ausdruck kam.


    Rajin vermutete, dass es mindestens noch einen Tag dauern würde, bis er mit Ghuurrhaan wieder einen Aufstieg in die Lüfte wagen konnte. Den anderen gegenüber hielt er sich in diesem Punkt bedeckt, denn seine Annahme beruhte lediglich auf einer vagen Ahnung, von der er glaubte, dass sie wiederum auf seinem besonderen geistigen Kontakt zu Ghuurrhaan gründete, doch er konnte auch nicht ausschließen, dass es sich möglicherweise nur um Wunschdenken handelte.


    Rajin sprach Branagorn auf dessen verlorene Geliebte an. »Ich nehme an, Ihr habt die Hoffnung nicht aufgegeben, eines Tages wieder mit ihr vereint zu sein«, sagte er, während sie von dem mitgeführten Proviant aßen.


    »Ich muss gestehen, dass ich manchmal kurz davor war«, bekannte Branagorn. »Auch wenn die Zeit für meinesgleichen nicht dieselbe Bedeutung hat wie für Euch, so lasten die vielen ungezählten Nächte, die ich nun schon allein im Licht der fünf Monde verbringe, immer schwerer auf meiner Seele. Manchmal frage ich mich, ob das, was ich in jener anderen Welt erlebte, die ich als meine Heimat betrachte, vielleicht nichts weiter als ein sehr real erscheinender Traum gewesen ist. Ich habe bestimmte Rituale dafür entwickelt, um die Erinnerung daran so wach wie möglich zu halten, aber es scheint tatsächlich eine Art Gesetz der Natur zu sein, dass die Erinnerung an die alte Welt nach und nach schwächer wird, sobald man eine neue betritt. Und ist das nicht auch unter den Völkern dieser Fünfmondwelt so? Sie alle sind durch die kosmischen Tore hierher gelangt, aber über die Zeit davor haben sie in ihren Überlieferungen so gut wie kein Wissen bewahrt.«


    »Das mag wohl sein«, sagte Rajin. »Um ehrlich zu sein, ich habe mir darüber noch nie den Kopf zerbrochen.«


    »Der Abstand der Jahre verschafft einem viele Einsichten«, fuhr Branagorn fort. »Ich beobachte Eure Welt immerhin – gemessen an Euren Maßstäben – schon sehr lange, und da fällt einem manches ins Auge, was offenbar noch keinem der hier beheimateten Geschöpfe aufgefallen ist.«


    »Da wir im Moment zum Nichtstun verdammt sind, wollte ich Euch eigentlich in einer anderen Sache um Rat fragen«, wechselte Rajin das Thema.


    »Nur zu. Was die Vergessenen Schatten betrifft …«


    »Nein, um die geht es nicht.«


    »Worum dann?«


    »Ich teile in gewisser Weise Euer Schicksal, denn auch ich habe eine Liebe verloren, deren Seele irgendwo in den Weiten des Polyversums verschollen scheint – zusammen mit der Seele meines ungeborenen Sohnes. Ein Magier versetzte beide in einen todesähnlichen Schlaf, und seitdem liegen ihre Körper in einem Sarg aus Glas aufgebahrt …«


    »Das ist tragisch, und Ihr habt mein volles Mitgefühl, Kaiser Rajin.«


    »Glaubt Ihr, dass es einen Weg gibt, sie zurück in diese Welt zu holen? Glaubt Ihr, dass die Seele meiner Geliebten Nya wieder zurück in ihren Körper finden könnte? Ihr seid doch offensichtlich in der Zauberkunst bewandert …«


    »Bewandert ist in diesem Zusammenhang ein viel zu großes Wort«, widersprach Branagorn. »Aber Euer Schicksal rührt mich, da es dem meinen so ähnlich scheint. Berichtet mir mehr darüber. Seht Ihr das Gesicht dieser Nya noch in Euren Träumen, oder fällt Euch bereits die Erinnerung schwer? Na ja, vielleicht kommt das bei Euch noch. Ich vergesse immer, dass für Euch die Zeit anders vergeht und Euresgleichen bereits den Augenblick für eine Ewigkeit hält …«


    Rajin sprach lange über Nya, und Branagorn hörte aufmerksam zu, denn wenn der Bleiche Einsiedler von einer Sache mehr als genug zur Verfügung hatte und dementsprechend verschwenderisch damit umgehen konnte, dann war es Zeit. Nichts ließ Rajin aus. Er sprach davon, wie er Nya in Winterborg während seines Exils, als er noch Bjonn Dunkelhaar genannt worden war, kennen- und lieben gelernt hatte. Und natürlich vergaß er auch nicht den Moment zu schildern, da er zum ersten Mal vor dem scheinbar undurchdringlichen gläsernen Sarg gestanden hatte.


    »Es wäre vermessen, Euch irgendetwas zu versprechen«, sagte Branagorn, als der junge Kaiser geendet hatte. »Ich habe ja nicht mal meinen Teil unseres letzten Handels erfüllt, bei dem ich Euch versprach, die Vergessenen Schatten zu vertreiben, wie ich es bereits einmal für Euren Vorfahren tat.«


    »Ich weiß«, sagte Rajin. »Aber wenn es Euch möglich war, die Hoffnung hinsichtlich Eurer Geliebten über ganze Zeitalter hinweg aufrechtzuerhalten, dann sollte auch ich den Mut nicht sinken lassen, meint Ihr nicht auch?«


    »Vielleicht unterliegen wir beide nur einer Selbsttäuschung.«


    »Seht Euch den Glassarg an, sobald wir zurückkehren. Ihr habt mehr gesehen als jeder andere, und vielleicht gibt es etwas, das Euch auffällt, etwas, das jeder andere übersehen hat und was mir mehr Klarheit geben könnte. Eure Sinne sind so empfindsam und fein, dass Ihr jeden Rest von Lebendigkeit erspüren würdet, der noch in diesem Körper ist, davon bin ich überzeugt.«


    »Gewiss … Auch wenn ich betone, kein Heiler zu sein.«


    »Das weiß ich.«


    »Und wenn diese Klarheit, von der Ihr sprecht, letztlich darin besteht, dass Eure Hoffnung doch vergebens war?«, fragte Branagorn.


    Rajin blieb die Antwort erspart, denn in diesem Moment war Ganjons erschrockener Ruf zu hören.


    Der Ninja-Hauptmann deutete mit der Linken zum Horizont.


    »Luftschiffe!«
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    9.GEJAGT!
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    Fünf zylinderförmige tajimäische Luftschiffe tauchten aus der im Südwesten aufziehenden Dunstfront auf. Zunächst waren sie nur als dunkle Schatten auszumachen, dann wurden Einzelheiten erkennbar. Gleichzeitig zeigten sich weitere Einheiten der Luftflotte des Priesterkönigs von Tajima als schemenhafte Umrisse in den grauen Schwaden, die vom Wasser aufstiegen.

  


  
    »Die haben uns gerade noch gefehlt!«, knurrte Ganjon.


    »Luftschiffe – so weit nördlich?«, fragte Koraxxon. »Da dürften ein paar Kommandanten der Drachenreiter-Samurai aber nicht auf dem Posten gewesen sein. Wie hätten sie wohl sonst so weit vordringen können?«


    Diese Frage stellte sich auch Rajin. Wenn die südlichen Provinzen des Drachenlandes – das Gebiet am Südfluss sowie das Ostmeerland – bereits von der tajimäischen Luftflotte erobert worden wären, hätte er als Kaiser doch längst davon erfahren; in diesem Punkt war sich Rajin vollkommen sicher, zumal Fürst Payu Ko Sukara ja am Hofe weilte und sich regelmäßig durch Nachrichten, die dressierte Zweikopfkrähen überbrachten, über die Lage in der von ihm regierten Grenzprovinz unterrichten ließ. Außerdem war Lord Drachenmeister Tong zuvor Kommandant der Drachenreiter-Verbände des Ostmeerlands gewesen und hatte einen Mann seines Vertrauens zu seinem Nachfolger bestimmt, der ihn sehr zuverlässig informierte.


    Zudem war die Luftschiffflotte des Priesterkönigs bis vor Kurzem vollauf damit beschäftigt gewesen, die Angriffe der Feuerheimer Geschützwagen abzuwehren, und auch wenn sich beide Reiche inzwischen unter die Führung des Großmeisters von Magus gestellt hatten, um Drachenia niederzuringen, war es kaum möglich, dass sie derart schnell ihre gesamte Schlagkraft gegen den Drachenkaiser zu richten vermochten. Schließlich hatten die Tajimäer schwere Niederlagen sowohl durch die Kriegsdrachenarmada als auch gegen die Feuerheimer hinnehmen müssen. Verluste, von denen sich die Armee des Priesterkönigs nicht auf die Schnelle erholen konnte, denn der Bau neuer Kriegsluftschiffe war aufwendig, und sogar noch aufwendiger war die Ausbildung der Mannschaften.


    Davon abgesehen waren die Kriegsdrachen Drachenias im Nordwesten Tajimas tief in das Gebiet des Gegners vorgedrungen.


    All diese Umstände ließen das Auftauchen von Kriegsluftschiffen so weit nördlich völlig absurd erscheinen.


    »Fliegende Schiffe mit Kriegskatapulten!«, stieß Erich von Belden hervor. »Die Fantasie bei der Erfindung von Tötungsmaschinen scheint in dieser Welt noch ausgeprägter als in der, die mir vertraut ist.«


    »Meiner Erfahrung nach ist diese Neigung bei allen intelligenzbegabten Geschöpfen sehr ausgeprägt«, wandte Branagorn ein. »Der Unterschied scheint mir einzig im Grad der Begabung und dem Repertoire an Fähigkeiten zu liegen – nicht in der Skrupellosigkeit, sie zum Bösen einzusetzen.«


    »Ihr habt recht«, stimmte ihm Erich von Belden zu. »Ich selbst diente so manchem Kriegsherrn und Fürsten, der vorgab, im Namen eines Glaubens zu fechten, dessen höchstes Gebot die Feindesliebe ist.«


    »Ein höchst interessanter Widerspruch. Wie pflegen Kriegsherren in Eurer Welt ihn aufzulösen?«


    Erich von Belden lächelte grimmig. »In der Regel dadurch, dass sie behaupten, mit ihrem Krieg den Frieden zu erhalten. So erfüllen sie das höchste Gebot ihres Glaubens und dienen doch ihrer eigenen Machtentfaltung.«


    »Eure Welt sollte sich glücklich schätzen, solche Herrscher zu haben«, meinte Branagorn. »Andernorts unterziehen sie sich erst gar nicht solch gedanklicher Mühsal, um Mord und Totschlag zu rechtfertigen.«


    »Mag sein. Ich jedenfalls kann mich an keinen Krieg in meiner Welt erinnern, für den man keine mit dem Glauben übereinstimmende Begründung fand.«


    Die Luftschiffe näherten sich in einer breiten Front von zehn Schiffen, denen ein paar weitere in größerem Abstand folgten. Ihr Flugtempo war ausgesprochen langsam, und außerdem waren teilweise Gondeln an Seilen herabgelassen, die jeweils mit bis zu fünf Mann besetzt waren.


    »Beobachtungsgondeln!«, murmelte Ganjon. »Für einen Angriff sind die auf jeden Fall sehr hinderlich, und es dauert eine Weile, bis sie wieder eingeholt sind.«


    »Die Männer in den Gondeln haben Fernrohre«, stellte Branagorn fest, dessen besonders empfindliche Augen selbst aus dieser großen Entfernung Details zu erkennen vermochten, die den anderen verborgen blieben. »Ich habe nie verstanden, wie Luftschiffer, Drachenführer und seemannische Kapitäne ernsthaft behaupten können, dieses völlig unzureichende Instrument würde ihre Sehkraft verbessern. Aber das ist vielleicht eine Sache der Gewohnheit. Mir wurde nur schwindelig, als ich einmal durch ein solches Rohr sah.«


    »Das ist wahrscheinlich schon eine ganze Weile her«, meinte Ganjon. »Inzwischen wurden diese Instrumente weiterentwickelt.«


    »Sie müssen weit draußen übers Meer gen Norden gelangt sein«, war Rajin überzeugt. »Dort, wo sie nicht damit rechnen mussten, dass ihnen Drachenpatrouillen begegnen.«


    »Die suchen etwas!«, stellte Branagorn fest.


    »Oder jemanden«, brummte Ganjon. Er wandte sich an Rajin. »Könnte es sein, dass Spione den Feind über Euren Aufbruch und auch über das Ziel Eurer Reise informierten? Ein paar flinke Zweikopfkrähen könnten entsprechende Nachrichten innerhalb weniger Tage bis zu den Tajimäern getragen haben, die daraufhin ihre Luftschiffe aussandten, um Euch abzufangen, bevor Ihr Qô erreicht.«


    Rajin musste widerwillig zugeben, dass dieser Gedanke für das plötzliche Auftauchen der Luftschiffe eine erschreckend plausible Erklärung war. Es reichte zudem, wenn Spione in Erfahrung gebracht hatten, dass der Drachenkaiser ohne Eskorte aufgebrochen war, um die Vergessenen Schatten zu bekämpfen, die den Palast seit Kurzem wieder heimsuchten; dann lag auf der Hand, dass der Weg des Herrschers früher oder später nach Qô führen würde. Mit etwas Glück ließ sich der Kaiser Drachenias vielleicht abfangen, und wenn Rajin in Gefangenschaft geriet oder getötet wurde, war der Krieg entschieden. Es würde sich kaum jemand anders finden, hinter dem sich die Kriegsarmada der Drachenreiter gegen den Feind vereinigte. Davon abgesehen war Rajin als Träger der Drachenringe unersetzlich. Das Land würde in einem furchtbaren Chaos versinken, das Tajimäer und andere zu ihren Gunsten nutzen konnten.


    »Selbst wenn diese Luftflotte nur so weit nach Norden vorgestoßen ist, um einen Überraschungsangriff auf irgendeine unserer wichtigen Städte auszuführen, wäre ich ihnen lieber nicht begegnet«, sagte Rajin.


    »Vielleicht bemerken sie uns ja nicht und fliegen einfach vorbei«, meinte Koraxxon. »Aus der Entfernung fallen wir doch gar nicht auf – und abgesehen davon erwarten die Tajimäer schließlich einen fliegenden Drachen, falls diese düsteren Vermutungen über Verrat und Spione wahr sein sollten.«


    »Eine solch naive Hoffnung kann nur jemand hegen, der nahezu blind ist!«, höhnte Branagorn. »Auch wenn der Drache nicht fliegt, ist er doch als solcher zu erkennen!«


    »Vielleicht hättest du auch noch etwas mehr beizutragen als nur deinen Spott, um uns zu retten!«, erwiderte Koraxxon. Er war derart verärgert, dass er instinktiv die langen Zähne bleckte.


    Rajin weckte unterdessen Ghuurrhaan aus dem Schlaf, in den der Drache gefallen war. Wach auf! Wir sind in Gefahr!, sandte er einen sehr konzentrierten Gedanken.


    Der Drache öffnete daraufhin zwar die Augen, rührte sich aber zunächst nicht. Doch auch er bemerkte offenbar die herannahenden Luftschiffe, denn Rajin spürte, dass auch Ghuurrhaan bis in die letzte Faser seines Körpers alarmiert war.


    »Er hat noch nicht genug Kraft, um sich in die Lüfte zu erheben!«, meldete sich die Stimme aus der Metallhand in Rajins Geist. Sie hatte einen anderen Klang, wie Rajin sofort bemerkte. Zumindest hatte er diese Empfindung, denn Klang war sicherlich nicht der richtige Begriff, da er die Stimme nicht wirklich hörte. Letztlich ließ es sich wohl nur so deuten, dass sich die Natur des Wesens verändert hatte, nachdem die Kräfte des Schneemonds es wieder in einzelne, fragmentarische Seelenreste zerrissen hatten. Es hatte sich offenbar erneut zusammengesetzt, ein geistiges Gebilde aus purer Kraft, das aus demselben Material geformt worden war, aus dem auch seine Vorgängerexistenz schon bestanden hatte, nur dass sich die Seelenreste diesmal wohl auf andere Weise zusammengefügt hatten. Eine innere Gestalt, die zum wiederholten Mal bewies, dass sie mehr war als die Summe ihrer Einzelteile, aus denen sie sich neu hatte schaffen können.


    War Rajin dieses Wesen in der Vergangenheit schon einige Male ziemlich lästig gewesen, so empfand er in dieser Situation Erleichterung darüber, dass es wieder mit ihm in Verbindung trat. Von klein auf hatte ihn einst die Gedankenstimme des Weisen Liisho begleitet und ihm Wissen über Drachenia zukommen lassen, als er noch ein Junge gewesen war, dessen Leben sich ansonsten in nichts von dem anderer Jungen aus einem seemannischen Seemammutjägerdorf unterschied. Auch diese Stimme hatte Rajin zum Teil verflucht, sie aber nach Liishos Tod umso schmerzlicher vermisst, nachdem ihm klar geworden war, dass er sie nie wieder hören und sie ihn nie wieder begleiten würde.


    Hilf mir!, dachte Rajin.


    Er hob die Metallhand, ohne dass es seinem Willen entsprungen wäre. Rajin sah sie an, öffnete sie und beobachtete, wie sie zu glühen begann und für einen kurzen Moment sogar grell aufleuchtete.


    »Der Drache ist zu schwach«, stellte die Gedankenstimme mit einer Bestimmtheit und Autorität fest, die Rajin an Komrodor erinnerte; der hatte allein mit seiner magischen Präsenz über viele Jahre hinweg das Kollegium der magischen Hochmeister unter Kontrolle gehalten, ehe ihm diese so sicher geglaubte Herrschaft von dem Emporkömmling und Schattenpfadgänger Abrynos aus Lasapur genommen worden war.


    Die Luftschiffe beschleunigten; offenbar hatte man den im Wasser treibenden Drachen entdeckt. Ganjon holte eine Armbrust aus seinem Gepäck und legte einen Bolzen ein.


    »Wenn uns diese Schiffe mit einem Hagel ihrer Katapultgeschosse eindecken, sind wir übel dran«, knurrte Koraxxon. »Und zudem postieren sich wahrscheinlich gerade Hunderte von Armbrustschützen an den Schießscharten und lächeln nur milde über deine Bewaffnung.«


    »Mag sein«, entgegnete Ganjon, »aber ich werde mich dennoch nicht kampflos ergeben.«


    »Hast du denn keinen der mit Gift versehenen Wunderbolzen mehr bei dir, mit denen du auf unserer Reise nach Magus ein paar aufdringliche Luftschiffe auf Distanz gehalten hast?«


    »Leider nicht. Der Vorrat ist erschöpft, und wie man das Gift herstellt, weiß heute leider kein einziger bekannter Alchimist mehr.«


    »Na, das sind ja großartige Aussichten …«


    Die Luftschiffe bildeten nach und nach einen Kreis um den schwimmenden Drachen.


    »Glaubt Ihr nicht, dass man den Drachen vielleicht doch dazu zwingen könnte, sich in die Lüfte zu erheben?«, fragte Erich an Rajin gerichtet, der völlig in sich gekehrt dastand und sogar die Augen geschlossen hatte.


    »Ihr solltet ihn jetzt nicht ansprechen«, mahnte Branagorn den Ritter aus einer anderen Welt. »Im Übrigen entbehrt es nicht einer gewissen Ironie, dass ausgerechnet Ihr diesen Wunsch äußert, Erich von Belden, da für Euch doch ein Drache ein Höllentier ist.«


    »So wie Ihr ein Unterteufel.«


    »Ich kann Euch nur den grundsätzlichen Rat geben, nichts und niemanden nur nach dem Äußeren zu beurteilen«, entgegnete Branagorn.


    »Nun«, mischte sich Ganjon ein. »Wie wäre es zu unserer Rettung mit ein paar Trugbildern von der Art, mit der Ihr Eure Höhle zu schützen vermögt, Bleicher Einsiedler? Ihr könntet die Tajimäer so verwirren, dass wir ihnen vielleicht doch noch entkommen.«


    »Wäre ich ein Magier, wäre das vielleicht möglich. Aber meine Zauberkunst ist längst nicht so ausgereift. Vielleicht, wenn ein einzelner Drachenreiter uns verfolgen würde und ich seinen Geist täuschen müsste, aber nicht bei all den ungezählten Männern, die an Bord dieser Luftschiffe Dienst tun.«


    »Ich glaube, das würde selbst ein Mitglied des Hochmeister-Kollegiums in Magussa noch überfordern«, stimmte ihm sogar Koraxxon zu.


    Der Ring der Luftschiffe zog sich zusehends zusammen. Die Riesenarmbrüste, mit denen sie ausgerüstet waren, wurden auf Ghuurrhaan ausgerichtet. Deutlich waren mittlerweile auch die Armbrustschützen an den Schießscharten auszumachen. Ein Befehl würde genügen, um einen wahren Hagelschauer an Geschossen unterschiedlichster Größe auszulösen.


    Mit einem Trichterrohr, das den Klang verstärkte, rief eine Männerstimme in akzentschwerem Drachenisch zu den immer noch im Wasser Treibenden hinunter, sie sollten sich ergeben und widerstandslos gefangen nehmen lassen.


    Ghuurrhaan hob daraufhin den Kopf und stieß spontan und ohne dass er dazu einen Befehl erhalten hatte, einen Feuerstrahl in die Luft. Doch er reichte kaum eine Schiffslänge weit und verglühte schließlich in einer Wolke aus dunklem Rauch, während aus dem Rachen des Ungetüms noch ein klägliches Röcheln folgte. Was eine Geste der Stärke und des Widerstandswillens hätte sein sollen, geriet zu einer Demonstration der Schwäche.


    Hör auf!, herrschte Rajin den Drachen in Gedanken an, worauf dieser mit einem halb klagenden, halb protestierenden Laut reagierte. Hör auf! Unsere Stunde wird kommen, aber unsere Kraft jetzt zu vergeuden wäre nur Dummheit!


    Rajin öffnete die Augen.


    Die Metallhand glühte immer noch, inzwischen allerdings grünlich. Und auch Rajins Augen glühten in diesem Grün. Er hatte alles, was an innerer Kraft in ihm aufzubringen war, gesammelt und sich sogar der Mächte des Wesens aus der Metallhand bedient. Die Art und Weise, wie sich dieses Wesen neu formiert hatte, machte ihm dies leichter, aus irgendeinem Grund, den er sich selbst nicht zu erklären vermochte.


    Er hatte auf einmal nicht mehr das Gefühl, dass dieses Wesen etwas Fremdes war, etwas, das nicht zu ihm gehörte, sondern von außen in seinen Geist eingedrungen war. Nun dominierte die Empfindung, eine Kraftquelle in sich zu haben, die ihm so vertraut erschien, als wäre sie schon immer ein Teil von ihm gewesen.


    Was werde ich mit dieser Kraft tun?, fragte er sich.


    »Rufen!«, lautete die Antwort.


    Rufen? Wen?


    »Jenen, der von jeher dein Verbündeter ist. Jenen, der dich von klein auf beobachtete, jenen, der weiter in der Zeit vorauszuschauen vermag als jeder Sterbliche und der weiß, was kommt und nicht kommen darf.« Bilder erschienen vor Rajins innerem Auge. Sie zeigten den größer werdenden Schneemond, der sich aufblähte wie eine Blase in schäumendem Wasser. »Jenen, der seine eigene Existenz nur zu retten vermag, wenn die deine gerettet ist, denn eure Schicksale waren schon miteinander verwoben, als du in Winterland aufgewachsen bist, ohne dass du davon auch nur etwas geahnt hättest.«


    »Liisho! Bist du das?«, fragte Rajin laut und erntete dafür verwunderte Blicke der anderen.


    »Nein«, lautete die Antwort. »Aber ich bin ein Teil von dir geworden, und Liisho lebt in deinen Gedanken weiter, also mag es dir so erscheinen.«


    »Und wer ist es, den ich rufen soll?«, fragte Rajin, abermals laut und wieder zur Verwirrung seiner Begleiter. Zumindest Erich von Belden glaubte wohl inzwischen, dass der Kaiser, dem zu folgen er geschworen hatte, in Wahrheit ein vom Wahn Gezeichneter war.


    »Er ist unter dir, und du bist in seinem Element!«, lautete die Antwort. »Er wird dich hören!«


    In diesem Augenblick schossen an mehreren Stellen gleichzeitig, gegen jedes Gesetz der Natur, Wasserfontänen in die Höhe. Der Schneemond, der in der Nacht die Wassermassen in den Himmel gerissen hatte, war am Morgen hinter dem Horizont verschwunden und konnte nun, mitten am Tag, eine so große Macht nicht entfalten.


    Es musste also eine andere Kraft sein, die das Wasser in turmdicken Säulen bis auf die Höhe der Luftschiffe emporschießen ließ. Das erste Luftschiff, das von einem dieser Strahlen getroffen wurde, zerbrach unter der ungeheuren Wucht. Die Schreie der Besatzung gingen in dem ohrenbetäubenden Tosen unter, das von dem Aufschießen der Wasserfontänen erzeugt wurde. Wie Zweige brachen die dicken Balken, aus denen die schwenkbaren Trebuchets, Springalds und anderen Katapulte bestanden, mit denen die Einheiten der tajimäischen Luftschiffflotte bestückt waren.


    Nur einen Herzschlag nachdem das erste Luftschiff auf diese Weise vom Wasser zerschmettert worden war, wurde auch das zweite mit einer solchen Gewalt getroffen, dass es auseinanderbarst.


    Kurz hintereinander wurden noch ein drittes und ein viertes Schiff zerstört. Die verzweifelten Töne von Signalhörnern klangen durch das Brausen des Wassers, und daraufhin versuchten die verbleibenden Schiffe, zu beschleunigen und sich vor diesem unerklärlichen, aus der Tiefe des Ozeans kommenden Angriff in Sicherheit zu bringen.


    Rajin und seine Begleiter verharrten derweil auf dem Rücken Ghuurrhaans. Trotz der mit der hundertfachen Kraft von Geysiren aufschießenden Wassermassen geriet die Oberfläche des Ozeans kaum in Bewegung. Keine Wellenberge hoben den dahintreibenden Drachen an, dessen heiserer Schrei sich ebenso im ohrenbetäubenden Lärm verlor wie die Geräusche von berstendem Holz und auseinandersprengenden Platten aus Leichtmetall, die die Unterseiten der tajimäischen Luftschiffe schützten. Wer den Fall aus diesen wahrhaft mörderischen Höhen überlebt hatte, auf den stürzten sich Scharen gieriger Raubfische, die in Windeseile von dem Blutgeruch der im Wasser treibenden zerfetzten Leichen angelockt wurden.


    Immer wieder schossen aus fast spiegelglattem oder nur leicht gekräuseltem Wasser Fontänen nach oben, von denen manche bis zu dreißig Schritte durchmaßen. Andere waren schmaler, und nicht jede dieser Wassersäulen erreichte die gleiche Höhe, doch sie ließen den flüchtenden Luftschiffen keine Möglichkeit, ihrem Schicksal zu entkommen. Manche der Vehikel wurden zunächst nicht mit ganzer Wucht getroffen, gerieten aber ins Trudeln und wurden viele Mastlängen emporgeschleudert wie die Jonglierkeulen der Gaukler, wenn diese auf den Straßen Drakors ihre Vorstellungen gaben. Dort, wo größere Trümmerteile auf die Wasseroberfläche trafen, bildeten sich Strudel, die augenblicklich alles mit sich in die Tiefe rissen.


    Jene Luftschiffe, die noch etwas weiter entfernt gewesen waren, als die ersten Fontänen aus dem Wasser schossen, hatten längst gewendet, doch so sehr sie auch beschleunigten oder die geheimnisvolle Macht der Gewichtslosigkeit einsetzten, um schneller aufzusteigen, sie konnten den völlig unvermutet unter ihren Schiffskörpern hervorbrechenden Wasserfontänen nicht entfliehen.


    »Einer Gluthölle bin ich entkommen, nur um in eine Wasserhölle zu geraten!«, stieß Erich von Belden völlig fassungslos hervor, aber in dem lauten Wassergetöse konnte ihn allenfalls der Bleiche Einsiedler verstehen.


    Nachdem die gesamte Flottille von Luftschiffen, die sich so weit gen Nordwesten vorgewagt hatte, vernichtet und von den Fluten des Ozeans verschlungen worden war, herrschte für einige Augenblicke eine vollkommen widernatürliche Stille. Das Wasser war spiegelglatt, dann färbte es sich auf einer Fläche von gut dreißig Schiffslängen dunkel und wurde nach einer Weile pechschwarz.


    Das Bild eines bärtigen Seemannenkriegers bildete sich aus den Widerspiegelungen des Sonnenlichts. Das wollene Wams war ebenso wie der Bart von grünlich schimmernden Algen durchsetzt, die Stiefel waren offenbar aus Seemammutleder gefertigt, das Gürtelschloss und die Fibel des aus Meergras gewobenen Umhangs aus Muscheln gearbeitet, und der Umhang wallte, als wäre er von unheimlichem Leben erfüllt. Ein breites Schwert und eine Axt hingen am Gürtel, und die Klingen beider Waffen hatten eine gewellte Form, die an die Wogen des Meeres erinnerte. Besonders auffällig aber waren die fischartigen Augen des Meereskriegers, die geschuppte, silbrig glitzernde Haut und die Schwimmhäute zwischen den Fingern seiner prankenartigen Hände.


    »Bjonn Dunkelhaar!«, dröhnte seine Stimme und nannte Rajin damit bei seinem seemannischen Namen; Rajin vernahm sie einerseits in seinen Gedanken, und sie hallte dabei auf nur schwer erträgliche Weise in seinem Kopf, andererseits drohte sie ihm die Trommelfelle zu zerreißen. Auch die anderen, die auf Ghuurrhaans Drachenrücken ausharrten, vernahmen den übermächtigen Ruf, und Branagorn schrie auf, so sehr schmerzte der Lärm in seinen Ohren.


    Rajin starrte auf das überlebensgroße Bild im Wasser.


    »Njordir!«, flüsterte er, denn es gab für ihn nicht den Hauch eines Zweifels, wen er vor sich hatte. Ein fischäugiger Krieger – das war eine der Gestalten, die der seemannische Meeresgott der Überlieferung nach anzunehmen pflegte, wenn er sich den Sterblichen zeigte. Aus irgendeinem Grund hatte er sich offenbar auf Rajins Seite gestellt und ihn in aussichtsloser Lage vor dem Zugriff seiner Feinde bewahrt.


    Rajin musste unwillkürlich an die ungezählten Gebete denken, die er in seiner Jugend auf Winterland an den Meeresgott gerichtet hatte. Gebete für das Wohlergehen der toten Seelen, die der nasse Njordir bei sich aufgenommen hatte, Gebete für eine reiche Seemammutbeute und günstige Winde und einen milden Winter. Oft genug hatte sein Ziehvater Wulfgar Wulfgarssohn die überlieferten Formeln für die ganze Sippe gesprochen, und dann hatten alle Clanmitglieder mit bangem Herzen gehofft, dass Njordir ihnen beistehen würde und vor allem seinen immerwährenden Kampf gegen Fjendur, den Gott der eisigen Kälte, wie sie das ganze Jahr über im Inneren Winterlands herrschte, nicht aufgab.


    Die auf der spiegelglatten See abgebildete Gestalt hob sich auf einmal aus den Fluten, wobei sich der fischäugige Krieger aus dem Meerwasser formte und viele Masthöhen weit emporwuchs. Riesenhaft stand er da und blickte auf die kleine Gruppe hinab, die auf dem Drachenrücken dahintrieb.


    Selbst Ghuurrhaan war ziemlich eingeschüchtert. Der ehemalige Wilddrache hielt den Kopf gesenkt und schnaufte nur verhalten, hielt zwischendurch sogar immer wieder den Atem an; nicht einmal Rauch oder Schwefeldampf drangen aus seinen Nüstern, geschweige denn ein wenn auch noch so kleiner Feuerstoß.


    »Anscheinend sind in dieser Welt die Heidengötzen die wahrhaft Mächtigen!«, entfuhr es Erich von Belden, und nachdem er sich vom ersten Schrecken erholt hatte, wandte er sich an Branagorn und sagte: »Gegen diese Hexerei verblasst selbst das Zauberwerk von Euresgleichen, meint Ihr nicht auch?«


    »Es macht wohl wenig Sinn, dies leugnen zu wollen«, gestand Branagorn.


    Ganjon war vollkommen gebannt vom Anblick des höchsten Gottes seiner ursprünglichen Heimat. Lange Zeit hatte auch er den unsichtbaren, allgegenwärtigen Gott verehrt, der in Drachenia und Tajima angebetet wurde, doch auf einmal erschien ihm der Gedanke völlig absurd, etwas nicht Sichtbares könnte größere Macht haben als der Herr des Meeres in der Gestalt eines fischäugigen Kriegers. Wie hatte er nur jemals an dem Glauben seines Vorfahren zweifeln können, in den er hineingeboren worden war?


    Rajin war in dieser Hinsicht weit weniger ehrfürchtig als vielmehr verwirrt. »Ich danke dir für deine Hilfe!«, rief er. »Wir waren in höchster Bedrängnis, doch dein Eingreifen hat uns gerettet. Andernfalls hätten wir unseren Feinden nicht entkommen können, das ist gewiss.«


    Ein dröhnendes Lachen antwortete ihm, und das Gesicht mit den Fischaugen verzog sich zu einer spöttischen Grimasse. Rajin empfand diesen Ausdruck als eines Gottes unwürdig, obwohl er nicht zu erklären vermocht hätte, wie er auf diesen Gedanken kam. Wahrscheinlich war er unbewusst der Ansicht, dass es einem Gott nicht zustand, sich über Sterbliche lustig zu machen, die ihr Leben unter Mühsal und Entbehrungen zu meistern hatten.


    »Nichts geschieht ohne Grund«, erwiderte die dröhnende Stimme des Meergottes. »Alles hat seine Ursache und seine Folgen, und jede Weggabelung der Zeit erzeugt ein eigenes Flussbett für den Strom des Schicksals …«


    Die Stimme schallte nun nicht mehr ganz so heftig in Rajins Kopf und malträtierte auch nicht mehr seine Trommelfelle. Für Branagorn schien sie allerdings nach wie vor schier unerträglich, mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich die Ohren zu. Njordir ließ das allerdings ungerührt.


    »Sieh, was geschieht und unabänderlich scheint«, sagte Njordir und deutete mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf das schwarze Wasser zu seinen Füßen. Ein Blitz zuckte aus der Fingerspitze und fuhr in die spiegelglatte Schwärze. Dort entstanden daraufhin bewegte Bilder, die sich in rascher Folge ablösten. Die Perlenkette der fünf Monde zog über den Himmel, und der Schneemond blähte sich auf und stürzte herab. Seine Kräfte rissen Berge, Städte und das Wasser von Flüssen empor; das Meer verwandelte sich in einen dichten Regen, der in die Höhe schoss. Dann verging alles in einer Feuersbrunst aus Flammen und schmelzendem Gestein. Die Welt schien sich in einen zähflüssigen glühenden Brei zu verwandeln, während die Ozeane verdampften.


    »Es droht ein Chaos, wie es die Welt seit dem Ende des Ersten Äons nicht mehr gesehen hat«, sagte Njordir. »Ein Chaos, so groß und gewaltig, dass es selbst das Ende der Götter bedeutet.« Die Bilder, die in der Schwärze des vollkommen glatten Wassers erschienen, zeigten nun, wie die anderen Monde entweder in den zähflüssigen Glutbrei eintauchten und sich dort auflösten oder in die ewige Kälte des Sternenmeers taumelten, wo alles Leben erfror. Dazu erhob sich ein Chor klagender, entsetzter Stimmen. »Du hörst das schauerliche Wehklagen der Mondgötter, Rajin? Ich selbst werde es wohl nicht mehr vernehmen, denn zu diesem Zeitpunkt wird mein nasses Lebenselement verdampft sein und über dem Glutball wallen, zu dem die Drachenerde geworden ist.«


    »Und es gibt nichts, was getan werden kann, um dieses Schicksal abzuwenden?«, fragte Rajin.


    »Alles, was in meiner Macht stand, habe ich getan: Ich habe dich vor deinen Feinden gerettet.«


    Da rief Rajin in größter Verzweiflung: »Was habe ich damit zu tun, dass der Verrätergott Whytnyr den Schneemond auf die Drachenerde abstürzen lässt?«


    »Oh, es ist nicht gewiss, ob tatsächlich er das bewirkt oder ob er selbst nicht vielmehr Opfer der vorgezeichneten Bahn des Mondes ist, dessen Gott zu sein er behauptet. Ich glaube nicht, dass er wirklich glücklich über das ist, was geschieht. Er hat sich einfach nur mit dem abgefunden, was er für unvermeidlich hält.«


    »Und … ist es nicht unvermeidlich?«, fragte Rajin.


    Njordir antwortete ihm nur ausweichend: »Deine Existenz ist der entscheidende Knotenpunkt im Zeitgefüge, der uns allen das Überleben sichert.«


    »Dann sind die Dinge, die du uns gerade gezeigt hast, nicht unabänderlich?«, bohrte Rajin noch einmal nach.


    »Doch, das sind sie. Dennoch habe ich durch deine Rettung die Voraussetzung dafür geschaffen, dass ein anderes Schicksal eintreten kann als jenes, das bisher vorgezeichnet war.«


    Rajin schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie soll ich denn verhindern, dass ein Mond vom Himmel stürzt, da ich doch kaum die Ordnung im Drachenreich wiederherstellen und seine Grenzen verteidigen kann?«


    »Du wirst es nicht verhindern«, erklärte Njordir. »Dazu ist es bereits zu spät.«


    »Du sprichst in Rätseln und Widersprüchen, Njordir!«


    »So ist die Natur des Polyversums«, behauptete der Meeresgott. »Und mehr darf ich dir nicht sagen, sonst könnte ich die Geschehnisse in einer Weise beeinflussen, die niemandem von uns recht wäre … Leb wohl, mein Diener!«


    Mit diesen letzten Worten sank die Gestalt Njordirs in sich zusammen und wurde wieder zu einem Bild im schwarzen Wasser.


    »Wenn ich so entscheidend für den weiteren Verlauf des Schicksals bin, dann könntest du mir zumindest die Vergessenen Schatten vom Hals schaffen, die mich verfolgen!«, rief Rajin.


    »Es tut mir leid«, murmelte die Stimme des Meergottes, dessen Bild allmählich verwischte und immer mehr verschwamm. »Den Vergessenen Schatten musst du dich selbst stellen. Es gibt niemanden, der dir das abnehmen kann – nicht einmal der zauberkundige Bleichgesichtige in deiner Begleitung, dessen Gehör so empfindlich ist, dass es die deutlichen Worte eines Gottes kaum erträgt.«


    Ein amüsiertes Kichern folgte, das Bild in dem sich nun kräuselnden Wasser verschwand völlig, und wenig später war auch das Wasser nicht mehr schwarz.
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    10.IM LAND DES MONDSTURMS


    [image: u1]

  


  
    Einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang trieben Rajin und seine Getreuen auf Ghuurrhaans Rücken im Meer. Rajin ahnte, dass es keinen Sinn hatte, den Drachen zu zwingen, sich in die Lüfte zu erheben, solange Ghuurrhaan noch nicht wieder genügend Kraft gesammelt hatte.

  


  
    Und dass dies noch nicht der Fall war, spürte der Drachenkaiser an der Reaktion des Tieres auf seine Gedanken. Der Drache wehrte sich gegen jede noch so leichte Beeinflussung durch Rajins innere Kraft. Aber Rajin erkannte auch, dass das kein Ausdruck von Rebellion war, sondern eher das verzweifelte Eingeständnis der eigenen Schwäche.


    Als in der Nacht der Schneemond aufging, kam Wind auf, der Wellengang wurde höher, und eine Front düsterer Sturmwolken verdeckte in der Ferne den Sternenhimmel.


    Branagorn gab an, in der Ferne zum Himmel aufschießende Wassersäulen zu sehen, die von den Kräften des sich nähernden Schneemondes emporgerissen wurden. Den weniger empfindsamen Augen der anderen blieb dies verborgen. Sie sahen nur die düsteren Schatten dunkler Wolkengebirge, die das Licht des Mondes verblassen ließen. Blitze zuckten aus den Wolken, und das Grollen des Donners war deutlich zu hören.


    »Mondstürme«, murmelte Ganjon. »Daran werden wir uns wohl gewöhnen müssen.«


    »Die Sternenseher von Seeborg haben das Auftreten solcher Stürme vorausgesagt«, erklärte Branagorn. »Ich war vor zwei Jahrhunderten in ihrer erhabenen Schule, da ich dachte, dass mir die dortige Bibliothek vielleicht dabei helfen könnte, das Geheimnis der kosmischen Tore zu enträtseln.«


    »Und?«, fragte Rajin. »Ich nehme nicht an, dass Ihr diesem Rätsel um einen entscheidenden Schritt näher gekommen seid.«


    »Leider trifft Eure Vermutung zu«, bestätigte Branagorn. »Allerdings fand ich in einigen Schriften die Kunst des Zahlenzaubers derart exakt dargelegt, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Nicht einmal in meiner eigenen Welt, wie ich ungern zugebe.«


    »Solch lobende Worte aus Eurem Munde?«, mischte sich Erich von Belden ein. »Bislang dachte ich, dass in dieser Zwischenhölle nichts den Maßstäben Eurer eigenen Höllenwelt zu entsprechen vermag.«


    »Euer Spott ist mir nicht entgangen«, erwiderte Branagorn. »Und in der Tat ist das Volk, dem ich entstamme, in so ziemlich allen Künsten den hiesigen Völkern um ein Vielfaches überlegen. Doch ich habe mir eine großzügige Einstellung anzugewöhnen versucht und mich mit allzu harten Urteilen immer zurückgehalten, fast bis zur Grenze der Wahrheitswidrigkeit. So kann ich es nun mal nicht ändern, dass das, was in dieser Welt als Musik bezeichnet wird, kaum anders als gemeiner Krach genannt werden kann, dem jeder Sinn für Harmonie abgeht und der gewiss nur ungesund für die Ohren sein kann.«


    »Oh«, meinte Erich von Belden, »gegen Euch ist das jüngste Gericht wahrscheinlich eher wie ein Kollegium zur Verwaltung einer königlichen Amnestie.«


    »Was ich gesagt habe, empfinde ich eher als zu milde formuliert – aber in den langen Zeitaltern im Licht der fünf Monde kommen einem vielleicht auch die Maßstäbe abhanden. Die Zahlenkundigen in der Schule der Sternenseher von Seeborg – das gebe ich zu – nötigten mir jedoch Respekt ab. Sie vermochten den Lauf der Monde mit einer Genauigkeit vorauszuberechnen, die ihresgleichen sucht – und was jetzt geschieht, ist nichts anderes als das, was diese zwar weisen, aber unglücklicherweise sehr kurzlebigen Männer errechneten. Die Bahn des Schneemonds gerät ins Schlingern. Er wird immer engere Bahne um diese Welt ziehen und dabei schon vor seinem eigentlichen Einschlag durch seine Anziehungskraft Stürme von gewaltigen Ausmaßen hervorrufen. Schneisen der Verwüstung werden sich über die Welt ziehen, und draußen auf dem Ozean wird er gewaltige Wassermassen emporreißen, die in ungeheuer hohen Wellen gegen die Küsten branden. Überschwemmungen in einem Ausmaß, das sich niemand von euresgleichen bisher auch nur annähernd vorzustellen vermochte, werden sich ereignen, und schon bevor das Fünfte Äon schließlich zu Ende geht, werden Unzählige ihr Leben verloren haben.«


    »Jetzt verstehe ich, weshalb Ihr so intensiv nach einer Möglichkeit sucht, diese Welt zu verlassen«, meinte Rajin.


    »Ihr habt recht.« Branagorn nickte. »Hast ist für meinesgleichen eigentlich keine typische Eigenschaft – aber in den letzten zwei Jahrhunderten habe ich mir notgedrungen eine Eile bei meinen Forschungen angewöhnen müssen, die erfahrungsgemäß weder dem klaren Gedanken noch dem Sichern von Erkenntnis dienlich sein kann. Vielleicht blieb mir deshalb der entscheidende Erfolg bislang versagt.«


    »Diese Zahlenkünstler an der Sternenseher-Schule von Seeborg, hatten sie auch schon einen festen Zeitpunkt errechnet, wann dieses Unglück eintreten wird?«


    »Ich weiß nicht, ob man es wirklich als Unglück bezeichnen kann, wenn eine Welt, die doch nichts anderes als eine Vorhölle sein kann, zu existieren aufhört«, äußerte sich Erich von Belden.


    »Den sehr persönlichen Aspekt, dass damit auch Eure eigene Existenz beendet wäre, lasst Ihr bei dieser Überlegung offenbar außen vor«, erwiderte Branagorn.


    Erich von Belden hob die Augenbrauen. »Meinen gegenwärtigen Zustand betrachte ich nicht als eine Form der Existenz. Und eine verfluchte Seele wie ich kann es kaum bedauern, wenn es für die Verdammten einen Aufenthaltsort weniger gibt.«


    »Ihr habt mir meine Frage noch nicht beantwortet«, wandte sich Rajin an Branagorn. »Steht der Zeitpunkt des Weltenendes bereits in den Zahlen der Sternenseher?«


    »Nein«, erklärte der Bleiche Einsiedler mit fester Stimme.


    »Dann ist die Zahlenkunst der Seemannen doch nicht so weit fortgeschritten«, sagte Rajin mit einem Schulterzucken. »Ein Sternenseher namens Bratlor war einst ein enger Freund von mir. Er hat die Schule in Seeborg besucht, aber nie etwas von einer derartigen Prophezeiung erzählt.«


    »Vielleicht war er nur rücksichtsvoll und wollte keine Hoffnungslosigkeit verbreiten«, mutmaßte Koraxxon.


    »Seemannen pflegen der Wahrheit ins Auge zu sehen«, erwiderte Ganjon.


    Branagorn schwieg eine Weile und machte ganz den Eindruck, als würde er darüber nachgrübeln, wie man die komplizierten Erkenntnisse, die er gewonnen hatte, ein paar in seinen Augen nur recht schlicht gestrickten Geistern am besten nahebringen konnte, ohne sie zu überfordern.


    »Eine genaue Berechnung des Zeitpunkts der Katastrophe scheiterte nicht an den Zahlenkünsten der Sternenseher, sondern an der Tatsache, dass sie einfach unmöglich ist«, erklärte er schließlich. »Den Priestern des Unsichtbaren Gottes mag die Welt sehr wohlgeordnet erscheinen, aber dort draußen in der Schwärze des Kosmos regiert das Chaos, und die Bewegung des Schneemonds folgt seinem Ruf. Fest steht, dass es nicht mehr lange dauern kann, bis das Ende dieser Welt gekommen ist, aber wollte man den genauen Zeitpunkt errechnen, müsste man immer wieder von Neuem beginnen, je nachdem, wo sich der Schneemond gerade befindet. Und auch dann ließen sich für seinen weiteren Weg wohl nur Wahrscheinlichkeiten kalkulieren.«


    »So gibt es also doch noch Hoffnung?«, fragte Ganjon.


    »Nein. Alle möglichen Alternativen, die von den Sternensehern je errechnet wurden, enden in der Katastrophe. Und dabei spielt es kaum eine Rolle, wo genau der Mond schließlich niedergehen wird. Es könnte allerdings sein, dass er mit den Sturmschneisen, die er zuvor schlägt, bereits so viel Schaden anrichtet, dass ohnehin kaum jemand das Ende noch erlebt.«


    »Umso wichtiger wäre es, das Rätsel der kosmischen Tore zu lösen«, meinte Rajin. »Vielleicht … wäre es die Rettung, würde man früh genug einen Exodus beginnen.«


    »In eine womöglich völlig unbekannte Welt?«, fragte Koraxxon.


    »Nach den Schilderungen des Bleichen Einsiedlers könnte uns dort kaum Schlimmeres widerfahren als hier«, wandte der Ninja-Hauptmann ein. »Und wer weiß, vielleicht sind unser aller Vorfahren einst aus einem ganz ähnlichen Grund durch die kosmischen Tore gegangen, um auf diese Welt hier zu gelangen. Dann wäre dies gar nicht die erste Flucht dieser Art – weder für die Menschen noch für die Magier oder sogar für die Drachen, die ja zu Beginn des Ersten Äons wohl auf dieselbe Weise hier eintrafen.«


    »Ihr solltet an die Möglichkeit eines Exodus nicht einmal denken, o Kaiser«, mahnte Branagorn. »Allein Euer eigenes Volk ist so zahlreich, dass so eine Massenflucht – vorausgesetzt, man wüsste genau über die Funktionsweise der Tore Bescheid – viel zu lange dauern würde.«


    »Ihr seid schon ein rechter Teufel!«, erregte sich Erich von Belden. »Offenbar wollt Ihr nur Euch selbst retten, während es Euch vollkommen gleichgültig ist, was mit dem Rest dieser Welt geschieht!«


    »Ich hoffe, meine Geliebte Cherenwen wiederzufinden«, sagte Branagorn mit geradezu feierlichem Ernst und auf eine Weise, als sei dies eine hinreichende Erklärung für seine bisweilen erschreckend kalt erscheinende Einstellung.


    »Von Edelmut zeugt Eure Ansicht dennoch nicht«, behauptete Erich abschätzig. »Und mögt Ihr auch der Ansicht sein, dass wir beide ein Schicksal teilen und ich Euch zu Dank verpflichtet bin, weil Ihr mich aus einem jämmerlichen Zustand errettet habt, so teilen wir ganz gewiss nicht unsere Ansichten!«


    »Das ist nur natürlich«, meinte Branagorn. »Schließlich liegen Jahrtausende der in verschiedenen Welten erworbenen Erfahrung zwischen uns, und diese trennen uns mehr, als uns das gemeinsame Schicksal verbindet.«


    Rajin schwieg und beteiligte sich nicht weiter an der Auseinandersetzung. Ein Schwall von Gedanken schwirrte ihm im Kopf herum. Die jüngste Annäherung des Schneemonds hatte deutlich werden lassen, dass das Ende des Fünften Äons nicht nur eine düstere Prophezeiung war, die irgendwann in einer mehr oder minder fernen Zukunft das Schicksal von Menschen, Magiern und Drachen besiegelte, sondern dass dies ein Ereignis der allernächsten Zeit sein würde. Die Zeichen waren da – aber es wollte sie niemand sehen, ging es ihm durch den Sinn.


    »Dich selbst solltest du da mit einschließen«, meldete sich wieder die Gedankenstimme seiner Metallhand. »Ich bin in dieser Hinsicht entschuldigt, schließlich bin ich eine zerrissene Seele, die erst mühsam wieder ein Ganzes werden musste – und das gleich zweimal innerhalb einer verhältnismäßig kurzen Zeitspanne.«


    Rajin ignorierte den Einwurf. Dieser körperlosen Stimme seine eigene Hoffnungslosigkeit einzugestehen, danach stand ihm nun wirklich nicht der Sinn.


    Aber die Fragen, die sich ihm aufdrängten, ließen sich vor dem Wesen in der Metallhand nicht verbergen, denn es las ständig seine Gedanken.


    »Du überlegst, welchen Sinn es angesichts der kommenden Katastrophe noch macht, sich den Vergessenen Schatten zu stellen.« Es war keine Vermutung, die das Wesen da äußerte, sondern eine Feststellung.


    Ja, antwortete Rajin zerknirscht. Denn offenbar war alles sinnlos, was ich bisher tat. Was ändert es am Lauf der Geschichte, dass ich den Urdrachen besiegte, den dritten Drachenring eroberte und die Herrschaft über Drachenia dem unseligen Usurpator Katagi entriss?


    »Wäre es wirklich sinnlos gewesen, glaubst du, dein Freund und Mentor, dieser Weise Liisho, von dem ich so viel in deinen Gedanken finde, hätte dich dann zu diesen Taten gedrängt?«


    Er scheint von den Berechnungen der Sternenseher nichts gewusst zu haben, dachte Rajin.


    »Oder er hat mehr über diese Dinge gewusst als selbst die Zahlenkünstler von Seeborg, die ja wohl auch nicht viel mehr können, als das Chaos vorauszuberechnen, ohne dass sie in der Lage wären, ihm dadurch die Unberechenbarkeit zu nehmen.«


    Mir ist nicht nach philosophischen Spekulationen, sandte Rajin dem Wesen in der Metallhand einen gleichermaßen ärgerlichen wie entschiedenen Gedanken.


    »Dann vergeude auch nicht deine Zeit damit, dich und deine Welt zu bedauern. Du bist der entscheidende Knotenpunkt im Zeitgefüge, behauptete der Seemannen-Gott. Also tu, was du dir vorgenommen hast, und vertrau darauf, dass es stimmt, was er sagte.«


    Njordir musste jedenfalls einen guten Grund gehabt haben, dass er ins Geschehen eingegriffen und Rajin gerettet hatte. Es war unvorstellbar lange her, dass er zuletzt etwas Vergleichbares getan hatte, wenn man den Überlieferungen der Seemannen in diesem Punkt glauben durfte. Nicht einmal der legendäre Held Wulfgar Eishaar von Winterland hatte etwas erlebt, was mit Rajins Errettung vergleichbar gewesen wäre.


    Plötzlich glaubte Rajin, die Stimme des Weisen Liisho zu vernehmen, auch wenn diese Worte gewiss nur seiner Einbildung entsprangen. Du wirst die Schatten der Gegenwart nicht besiegen können, wenn du dich nicht zuvor den Vergessenen Schatten der Vergangenheit stellst und sie in die Schranken weist, Rajin. Also ist es richtig, was du tust, und keineswegs sinnlos, so wie es dir angesichts der Mondstürme vielleicht erscheinen mag.

  


  
    


    

  


  
    Es war früher Abend, als sich Ghuurrhaan schließlich wieder in die Lüfte erhob. Dennoch – der Drache war so ängstlich, wie Rajin ihn nie zuvor erlebt hatte. Die Kräfte des Schneemonds hatten offenbar einen so nachhaltigen Eindruck auf ihn gemacht, dass ihn schon das Hereinbrechen der Nacht zutiefst beunruhigte.

  


  
    »Seine Seele scheint sehr empfindlich zu sein«, meldete sich die Gedankenstimme der Metallhand. »Empfindlicher, als ich je geglaubt hätte, schließlich galten die Drachen bei uns Magiern immer als ungestüm und grob. Aber offenbar irrt mein Volk in dieser Hinsicht.«


    Es scheint nicht jede Seele in gleicher Weise auf die Kräfte des Schneemonds zu reagieren, erkannte Rajin.


    »Das mag wohl sein«, gab die Gedankenstimme zu. »Mich haben sie zerrissen, dich nicht. Das Primitive und Einfache überlebt das Komplexe und Hochentwickelte. Ein Gesetz des Polyversums, dem man sich offenbar auch auf dieser Welt nicht entziehen kann.«


    In dieser Nacht zog der Schneemond seine verheerende Bahn über eine weit entfernte Region. Er war kleiner als sonst, aber Branagorn widersprach der von Ganjon geäußerten Hoffnung, dass sich der chaotisch torkelnde Himmelskörper wieder von der Oberfläche der Welt entfernt haben könnte. »Er hat nur die Stabilität seiner Bahn verloren«, erläuterte Branagorn und streckte die Hand aus. »Seht nur den Trichter aus Wasser, das er zu sich emporsaugt und um sich sammelt. Es lässt ihn erscheinen wie einen mit einem leichten Gas gefüllten Ballon, wie ich sie bei manchen Erfindern in Feuerheim gesehen habe; sie versuchten mit ihnen das Geheimnis der Gewichtslosigkeit zu enträtseln, um ihre Gerätschaften fliegen zu lassen wie die Luftschiffe der Tajimäer. Irgendwo wütet jetzt ein furchtbarer Sturm, und die Götter mögen jenen gnädig sein, die sich dort aufhalten.«


    Keiner der anderen konnte diesen Wasserstrudel, von dem Branagorn sprach, jedoch ausmachen. Dazu war es zu dunkel und das Phänomen wohl auch zu weit weg. Zudem war die Luft grau und diesig geworden und gestattete kaum einen Blick auf die Sterne. Der Jademond des Schicksalsgottes Groenjyr wirkte dadurch wie ein verwaschener grünlicher Fleck am Himmel.


    Dennoch türmten sich die Wellen unter ihnen wild schäumend auf und vermittelten ihnen eine Ahnung davon, was für Gewalten in der Ferne tobten. Die See wurde immer unruhiger, und manchmal hoben sich die Wellenberge so hoch empor, dass der Abstand zwischen dem fliegenden Drachen und ihren gezackten Kronen plötzlich von fünf bis sechs Mastlängen auf nicht einmal ein Drittel davon zusammenschmolz.


    Am Morgen, kurz bevor der Schneemond zur Gänze hinter dem Horizont versank, erreichte Ghuurrhaan die Gestade der Provinz Ostmeerland.


    Rajin ließ den Drachen ein Stück die Küste entlangfliegen, und es dauerte nicht lange, bis sie völlig zerstörte Küstendörfer zu sehen bekamen. Im Landesinneren waren die Bäume auf viele Meilen geknickt. Zu Hunderttausenden lagen sie auf dem Boden, als hätte sie der Fuß eines Riesen in den Staub getreten. Manche waren samt ihren Wurzeln aus der Erde gerissen und in die Höhe geschleudert worden, ehe der allzu dicht vorbeiziehende Schneemond sie wieder aus seiner Gewalt entlassen hatte.


    »Lass deinen Drachen nicht im Landesinnere fliegen!«, riet die Gedankenstimme aus der Metallhand dem jungen Kaiser. »Das würde dein Mitleid in einer Weise erregen, wie es für einen Herrscher nicht zuträglich ist, und dich nur von dem ablenken, was du dir vorgenommen hast!«


    Sprichst du aus Erfahrung?, fragte Rajin in Gedanken.


    »Ich kann nicht verleugnen, dass die Fragmente meines Ichs einst den Großmeister Komrodor bildeten, bevor sie durch die Kräfte unseres Widersachers zerrissen wurden.«


    UNSERES Widersachers?, echote es in Rajins Gedanken. Du meinst Großmeister Abrynos?


    »Er verdient es nicht, dass man seinen Namen in Verbindung mit diesem Titel nennt …«


    Das Wesen in der Metallhand schien seine ganz eigenen Interessen zu verfolgen. Ihm war es wohl vor allem wichtig, gegen Abrynos vorzugehen, der sich in einem Handstreich an die Spitze des Hochmeisterkollegiums von Magussa aufgeschwungen hatte. Rajin hatte lange Zeit gedacht, dass Abrynos zu besiegen auch sein erstes Anliegen als Drachenkaiser sein musste. Die Vergessenen Schatten zu bezwingen war für ihn im Grunde nur eine Etappe im Kampf gegen jenen Magier gewesen, der nichts weniger als die Oberherrschaft über alle Fünf Reiche anstrebte.


    Doch die Geschehnisse der letzten Nächte hatten Rajins Ansichten darüber, was von Bedeutung war und was nicht, ins Wanken gebracht. Jedenfalls ignorierte er den Rat der Gedankenstimme und flog mit Ghuurrhaan ein ganzes Stück ins Binnenland.


    Die Verwüstungen waren allgegenwärtig. Verendete Lastdrachen lagen mit zerschmetterten Körpern auf dem völlig eingeebneten Boden, auf dem sich kein Baum und kein Strauch mehr emporreckte. Von den Lastgondeln waren nur ein paar zerbrochene Holzplatten geblieben, an denen noch die Geschirre hingen. Das, was sie einst getragen hatten, war meilenweit über das Land verstreut, sodass man es nicht mehr zuordnen konnte, und Gleiches galt auch für die dazugehörigen Lastdrachenführer.


    Rajin sah auch Drachen der Kriegsdrachenarmada in schrecklich entstelltem Zustand, als wären sie von den Mondkräften geradezu zerfetzt worden. Der Schneemond hatte manche von ihnen offenbar viele Meilen emporgerissen, und dann waren sie im freien Fall auf dem Boden aufgeschlagen. Ghuurrhaan flog über Gehöfte und Siedlungen, darunter auch Drachenzuchtfarmen, die vollkommen dem Erdboden gleichgemacht waren.


    Sie erreichten schließlich den Fluss Pa, der, am Dach der Welt entspringend, in die Bucht von Drakor mündete. Der Fluss führte kein Wasser mehr, das Flussbett war nur noch durch die Abertausende von toten Fischen zu erahnen, und seine Umgebung glich einer einzigen Schlammgrube. Die Kraft des Schneemondes musste die Wassermassen zu sich emporgezogen und dann wieder freigegeben haben. So hatten sich viele kleinere Seen gebildet, deren Wasser nur allmählich versickerte.


    Rajin ließ Ghuurrhaan dem Flussbett ein Stück folgen, während Branagorn unter dem Gestank der verwesenden Fische litt. Der Geruchssinn des Bleichen Einsiedlers schien ebenso stark ausgeprägt zu sein wie sein Gehör und seine Augen. Allerdings beklagte er sich nicht, sondern ertrug es in aller Stille.


    Sie gelangten dorthin, wo sich eigentlich die Stadt Para hätte befinden müssen. Am Ufer des Pa-Flusses gelegen, war sie ein Zentrum des Handels gewesen und ihre dem Unsichtbaren Gott geweihte Kathedrale weit über die Grenzen der Provinz Ostmeerland bekannt. Die drei Türme dieser Kathedrale, die sich jeweils wieder dreifach aufgabelten, hatten als Wahrzeichen der Stadt gegolten, und die Leuchtfeuer, die in der Nacht auf diesen Türmen gebrannt hatten, waren für viele Generationen von Drachenreitern ein wichtiger Orientierungspunkt gewesen.


    Nichts war von alledem geblieben. Von der Kathedrale, diesem Sinnbild drachenischer Baukunst und eines festen Glaubens an einen Gott, der seine unsichtbare Hand schützend über die Welt hielt, standen nicht einmal mehr die Fundamente.


    »Selbst die Flutmauern, die die Stadt vor dem Hochwasser des Pa schützen sollten, wurden weggerissen«, stellte Branagorn fest. »In wenigen Tagen werden die Wassermassen von der Quelle am Dach der Welt erneut bis hierher geflossen sein und sich ihr altes Flussbett zurückerobern. Mehr noch: Ihre Flut wird all das, was von Pa noch geblieben ist, fort in Richtung Ozean spülen.«


    Rajin, der Ghuurrhaan noch eine tiefere Runde über die Ruinen fliegen ließ, sagte zu Branagorn: »Ihr scheint gut vertraut mit den Verhältnissen, die in Para herrschten, bevor der Schneemond diesen Ort vernichtete.«


    »Es gab eine alte Bibliothek hier, die es durchaus wert war, ein oder zwei Jahrzehnte hier zu leben«, antwortete Branagorn. »Sie enthielt auch eine Schriftrolle, bei der es sich angeblich um ein Original von der Hand des Propheten Masoo handelte. Da ich aber die Veränderungen der Schrift Drachenias über einen beträchtlichen Zeitraum selbst miterlebt habe, fiel mir sofort auf, dass dieses Pergament nicht älter als ein oder zwei Generationen sein konnte. Offensichtlich war man einem Betrüger aufgesessen.« Branagorn zuckte mit den Schultern. »Nachdem ich zuerst den Bibliotheksleiter und anschließend den Stadtfürsten darauf aufmerksam machte, verwies man mich des Ortes. Erst dachte ich, es hätte mit der Unzulänglichkeit des Gesichtssinnes zu tun, der ja leider für sämtliche Bewohner dieser Welt kennzeichnend ist. Dann allerdings begriff ich, dass sie einfach nicht sehen wollten, welchem Betrug sie aufgesessen waren.«


    »Ein Stadtfürst muss sein Gesicht wahren«, sagte Ganjon. »Dafür habe ich bis zu einem gewissen Grad Verständnis.«


    Doch Branagorn schüttelte den Kopf. »Es ging dabei um nichts anderes als um Geld. Die Schrift des Masoo war so etwas wie eine Reliquie geworden, die viele Besucher nach Para lockte, was den Handel belebte und der Stadt Unmengen von klingenden Münzen eintrug. Davon abgesehen wurde von jedem, der sie zu sehen wünschte, ein stattlicher Betrag gefordert, den ich mir nur deshalb leisten konnte, weil ich länger sparen konnte, als dies einem Menschen möglich ist.« Branagorn seufzte schwer. »Nun ja, jedenfalls belegte man mich mit einem Verbot, Para je wieder aufzusuchen, was ich sehr bedauert habe.« Er ließ den Blick über die Ruinen schweifen, die der Drache nun recht niedrig überflog. »Ich hätte nicht in meinen schlimmsten Albträumen geglaubt, eines Tages unter solchen Umständen wieder hierherzukommen …«


    Wenn es Überlebende gab, so hatten sie die Stadt verlassen. Dass sie sich in die Ödnis aufgemacht hatten, in Richtung Westen nach Seng-Pa, jener Ebene, deren Grenze der mitteldrachenische Bergrücken bildete, wo die Flüsse Seng und Pa entsprangen, war recht unwahrscheinlich, zumal an der Vegetation deutlich zu sehen war, dass der Mondsturm genau dort seinen weiteren Verlauf genommen hatte. Rajin vermutete, dass die Bürger der Stadt, sofern überhaupt welche diese Katastrophe überlebt hatten, nach Nangkor an der ostmeerländischen Küste zum östlichen Ozean gezogen waren. Je nachdem, wie breit die Schneise der Zerstörung war, die der Mond mit seinen ungeheuren Kräften geschlagen hatte, war Nangkor vielleicht verschont geblieben. Zumindest bisher, denn niemand konnte vorhersagen, wo der den Mächten des Chaos ergebene Schneemond in den nächsten Nächten seine schlingernde Bahn ziehen würde.


    Schließlich erreichten sie Landstriche, die von der zerstörerischen Kraft des Mondes deutlich weniger betroffen waren. Doch auch dort hatten schwere Stürme gewütet, und man sah immer wieder umgeknickte Bäume und abgedeckte Hausdächer oder von Wind und Regen platt gewalzte Getreidefelder. Alles in allem aber waren die Zerstörungen nicht mit denen in der Gegend um Para zu vergleichen.


    Als sie die Laufdrachenstraße Richtung Nangkor überflogen, trafen sie auf einen Zug Menschen, bei denen es sich offenbar um Überlebende aus Para und Umgebung handelte. Sie schleppten das mit, was sie hatten retten können, und das war nicht viel.


    Ich werde nicht akzeptieren, dass dies der Anfang vom Ende der Welt sein soll, dachte Rajin. Auch wenn die Naturgewalten nicht zum Herrschaftsbereich eines Drachenkaisers gehörten und anscheinend selbst die Götter allesamt machtlos gegen den sich anbahnenden Untergang waren, so war Rajin einfach nicht gewillt, alle Hoffnung aufzugeben. Diesem sinnlosen Sterben, dieser völlig beispiellosen Zerstörung musste Einhalt geboten oder zumindest ein Weg gefunden werden, der Rettung verhieß.


    Vielleicht waren die kosmischen Tore ja tatsächlich dieser Weg.


    Wenn der Weise Liisho sein Wissen darüber irgendwo in seiner ehemaligen Wohnstadt in den Ruinen von Qô niedergelegt hatte, dann wusste jemand wie Branagorn vielleicht genug damit anzufangen, um das Geheimnis dieser Tore doch zumindest ein Stück weit zu enträtseln.


    Eigentlich, so dachte Rajin, musste man selbst Großmeister Abrynos einen Pakt anbieten. Schließlich hatte es der Magier geschafft, das kosmische Tor von Kenda zu öffnen, sodass eine Verbindung zum Glutreich entstanden war.


    »Das ist doch alles pures Wunschdenken!«, meldete sich die Metallhand in seinen Gedanken.


    Dir ist es lieber, dass die Welt zugrunde geht, als dass Abrynos Großmeister von Magus bleibt, nicht wahr?, stellte Rajin fest. Es wundert mich, dass in einer neu zusammengefügten Seele so viel Hass aus einer früheren Existenz verblieben ist.


    »Du hast es nicht begriffen, o Kaiser!«, erwiderte die Gedankenstimme. »Der Hass ist es, der die Fragmente meines Selbst überhaupt erst wieder zusammenfügte und zu einer neuen Einheit verschmolz.«
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    11.DIE SCHATTEN VON NANGKOR
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    Zunächst hatte Rajin vorgehabt, auf direktem Weg nach Qô zu fliegen, aber diesen Plan hatte er schon verworfen, als sie sich auf den Weg nach Para gemacht hatten. Ghuurrhaan sollte ausgeruht sein, wenn sie Qô erreichten, und so mussten sie auf dem ostmeerländischen Festland ohnehin noch eine Nacht verbringen. Auch hätte es Rajin ursprünglich vorgezogen, auf seiner Reise niemandem zu begegnen, doch in diesem Punkt hatten die Mondstürme ebenfalls alles verändert.

  


  
    So flog Rajin die Residenz des Fürsten von Nangkor an und landete im inneren Burghof, geradewegs vor dem Palas des Fürsten.


    Die Küstenstadt wies einige Schäden auf, wie Rajin schon beim Anflug hatte sehen können. Vor allem der Hafenbereich war arg in Mitleidenschaft gezogen und stand teilweise unter Wasser. Die Flut hatte die der Küste zugewandten Bereiche der Stadt überschwemmt und die Hafenanlagen teilweise zerstört. Die Trümmer zerschmetterter Dschunken waren in den Straßen zu finden, und überall war man damit beschäftigt, die Spuren der Verwüstung zu beseitigen.


    In den Drachenpferchen knurrten und klagten unruhig Lasten- und Kriegsdrachen. Seit dem Seemammutboykott litten die Tiere unter schier allgegenwärtigem Hunger, da man die Rationen entsprechend hatte verknappen müssen. Das machte sie ohnehin schon aggressiv; nun kam auch noch nackte Furcht hinzu.


    Rajin konnte sie überall spüren. Dazu brauchte er seine innere Kraft nicht sonderlich zu konzentrieren. Die Drachen merkten sehr wohl, dass eine Zeitenwende unmittelbar bevorstand.


    Doch während Rajin über die Stadt flog und sich der Burg näherte, schien sich das Knurren und Grummeln der Drachen für einige Zeit zu legen. Die Tiere beruhigten sich trotz ihrer leeren Mägen und ihrer Furcht. Sie registrierten offenbar die Nähe der drei Drachenringe.


    Der uralte Zauber Barajans, dachte Rajin. Er scheint nichts von seiner Macht verloren zu haben.


    Die Menschen von Nangkor waren nicht minder von Angst erfüllt als die Drachen. Sie sammelten sich vor den Kathedralen der Stadt und beteten zum Unsichtbaren Gott, auf dass er ihnen Hoffnung im Angesicht der drohenden Katastrophe gab. Ihnen war bewusst, dass jeder von ihnen in den vergangenen Nächten seinem Ende nur knapp entgangen war, und das jeweils nur durch eine Laune des Zufalls.


    Als Ghuurrhaan vor dem Palas des Stadtfürsten niederging, liefen sofort Wächter und Drachenpfleger herbei. Der Stadtfürst von Nangkor eilte seinem Kaiser entgegen. Sein Name war Haljan Ko Yong, und wie die allermeisten Amtsträger des Reichs hatte er dem Usurpator Katagi mit derselben Hingabe gedient, mit der er zuvor Rajins Vater Kojan ergeben gewesen war. Während der Rebellion hatte er sich abwartend verhalten, aber Rajin hatte ihn dennoch in seinem Amt belassen, und bislang hatte sich der neue Kaiser über die Loyalität des Fürsten von Nangkor nicht beklagen können.


    »Seid uns willkommen, o Kaiser, auch wenn die Umstände Eures unerwarteten Besuchs nicht sehr erfreulich sind!«, begrüßte Fürst Haljan seinen Gast. Dabei verbeugte er sich so tief, wie es gerade noch akzeptabel war für einen Mann von fürstlichem Rang, ohne dass er dabei sein Gesicht verlor.


    »Ich brauche ein Quartier für die Nacht für meine Leute und mich«, erklärte Rajin. »Und natürlich auch einen Drachenpferch für mein Reittier.«


    Fürst Haljan verneigte sich noch einmal tief. »Euer Wunsch ist uns Befehl«, sagte er und gab daraufhin ein paar Anweisungen an sein Gefolge. Die Angesprochenen wirkten seltsam starr und reagierten erst mit einer gewissen Verzögerung, nachdem Haljan seine Anweisungen wiederholt hatte, dann aber beeilten sie sich umso mehr.


    »Ihr müsst entschuldigen, o Kaiser. Aber viele von uns haben noch nicht den Schrecken überwunden, der über uns alle gekommen ist und jede Nacht aufs Neue über den Himmel zieht.« Haljan hob den Blick und musterte verstohlen das bunt zusammengewürfelte Gefolge des Kaisers. Er konnte sein Erstaunen nicht ganz verbergen, als er den Ninja und den Dreiarmigen betrachtete und dann noch den Mann mit dem monströsen Beidhandschwert, dessen Gesichtszüge und Physiognomie an die eines Seemannen erinnerten.


    »Ich habe die Zerstörungen gesehen«, sagte Rajin. »Von der Kathedrale von Para ist nichts geblieben, und selbst der Fluss wurde durch die Gewalt des Schneemonds aus seinem Bett gerissen.«


    »Ja.« Tiefe Furchen durchzogen Haljans Gesicht. »Wir hatten großes Glück, dass Nangkor verschont wurde. Jetzt wird überall zum Unsichtbaren Gott gebetet, und auch jene, die sich im Geheimen längst verbotenerweise der Huldigung von Geistern, Dämonen und anderen Götzen hingegeben haben, kehren zum wahren Glauben zurück.«


    »Wenn in der Hölle die verdammten Seelen zum Glauben finden, so hat dieser himmlische Schrecken seinen Sinn«, murmelte Erich von Belden.


    Von Fürst Haljan erntete er dafür ein verwundertes Stirnrunzeln, aber der Fürst enthielt sich eines Kommentars. Dass sich der Kaiser mit einer Schar ihm ergebener Narren umgab, denen er mehr vertraute als den Höflingen, hatte sich in der kurzen Zeit, in der Rajin auf dem Drachenthron saß, bis in die hintersten Winkel Drachenias herumgesprochen, und aus den Gerüchten darüber hatten sich bereits die ersten Legenden um den jungen Kaiser gebildet.


    Rajin erkundigte sich auch nach der militärischen Lage – insbesondere danach, ob Luftschiffe der Tajimäer gesichtet worden waren. Haljan berichtete ihm von einem kurzen Gefecht zwischen den in Nangkor stationierten Kriegsdrachen und einer Luftschiffflottille, die aber weit auf den Ozean hinausgedrängt worden sei. »Schlechtes Wetter hinderte unsere Drachenreiter daran, ihnen weiter zu folgen«, erläuterte Fürst Haljan. »Allerdings hätten unsere vorhandenen Kräfte auch nicht gereicht, uns den Luftschiffen zu stellen«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. »Nangkor liegt mitten im Reich, wenn auch an der Küste. Aber wie Euch ja wohl bekannt ist, o Kaiser, sind die Verbände unserer Kriegsdrachenarmada derzeit an anderen Orten konzentriert, wo sie der Übermacht unserer Feinde standhalten müssen.«


    »Ja«, antwortete Rajin nickend und fügte in Gedanken hinzu: Nur dass wir seit ein paar Nächten einen Feind am Himmel haben, dem unsere Armada selbst mit größter Tapferkeit nicht standhalten kann.


    Als Rajin den Palas des Fürsten von Nangkor betreten wollte, ließen ihn die Worte Haljans auf den Stufen des Portals verharren. »Es ist nicht so, dass ich Euch die Gastfreundschaft versagen wollte, o Kaiser«, rief er hastig, und als sich Rajin nach ihm umdrehte, rang er offensichtlich nach Worten, bevor er verzweifelt hervorbrachte: »Ihr solltet diese Nacht nicht ausgerechnet hier in Nangkor verbringen …«


    »Wieso nicht?«, fragte Rajin mit für ihn untypischer Strenge, denn er erkannte, dass ihm der Fürst etwas verschwiegen hatte. »Ihr regiert nur von meinen Gnaden, und es bedürfte eines Federstrichs von mir, Euch gegen jemanden auszutauschen, der bereit ist, sich meinem Willen zu fügen!«


    »Daran braucht Ihr mich nicht zu erinnern, o Kaiser«, dienerte Haljan. »In den Jahren, die ich unter Eurem Vorgänger Katagi in diesen Mauern residierte, ist mir dies mehr als einmal überdeutlich vor Augen geführt worden. Und falls Ihr nun an meine Stelle jemand anderen zu setzen wünscht, so würde ich dies, ohne zu klagen, akzeptieren. Aber dennoch fühle ich mich verpflichtet, Euch zu warnen.«


    »Warnen?«, fragte Rajin. »Wovor? Dass ein neuer Mondsturm uns in der nächsten Nacht alle miteinander von dannen reißt? Das ist mir bereits einmal um ein Haar geschehen.« Rajin hob die Metallhand mit den Drachenringen, bevor er fortfuhr: »Mir ist bewusst, dass ich allenfalls über die Drachenheit, nicht aber über die Fünfheit der Monde gebiete; selbst ich vermag es nicht, mich gegen ihre Kräfte zu stellen. Doch davor fürchte ich mich nicht. Wenn der Schneemond seine Spur der Verwüstung mit meinem Weg kreuzt, so mag das eben mein Schicksal sein.«


    »Es gibt noch eine andere Bedrohung«, erklärte Haljan jedoch nach kurzem Zögern, und er wirkte sehr bekümmert. »Sie tauchte in derselben Nacht auf, als der Schneemond mächtige Wellen mit vernichtender Wut in unsere Stadt trieb und unseren Seehafen zerstörte, sodass es jetzt in ganz Nangkor nicht mehr eine einzige seetüchtige Dschunke, ja, noch nicht mal ein intaktes Fischerboot gibt.«


    Rajin runzelte die Stirn. »Von was für einer Gefahr redet Ihr?«, verlangte er zu wissen und fragte sich zugleich, weshalb der Fürst von Nangkor damit bisher hinter dem Berg gehalten hatte, anstatt sich frei zu äußern. Aber irgendetwas schien Haljan daran zu hindern. Ja, es war ihm geradezu peinlich, erkannte Rajin. Haljan war zwar bemüht, die Scham, die er empfand, nicht nach außen dringen zu lassen, aber Rajin bemerkte sie doch.


    Plötzlich hatte der junge Kaiser einen bösen Verdacht, was es war, das Fürst Haljan so sehr belastete, und diese Ahnung ging einher mit einem drückenden Gefühl in seiner Magengegend, das Rajin befiel …


    »In jener Nacht, als der Sturm unseren Hafen verwüstete, tauchten sie das erste Mal auf«, berichtete Haljan mit zitternder Stimme. »Unsere Drachenreiter stellten sich ihnen tapfer entgegen. Es sind uns kaum Kämpfer und Kriegsdrachen geblieben …«


    Rajin ballte grimmig die Metallhand zur Faust. »Bei der Unsichtbarkeit des einzig wahren Gottes und den Geboten des Propheten Masoo – wovon sprecht Ihr?«, herrschte er den Fürsten an, dessen Gesicht fast so bleich geworden war wie das Branagorns.


    »Wir wissen es nicht sicher, o Kaiser, aber es scheinen die Vergessenen Schatten zu sein, die sich über das Meer begeben haben, um uns für unsere Sünden zu bestrafen. Ihr mögt Euch stärken und Eurem Drachen eine kurze Pause gönnen. Aber dann brecht so schnell wie möglich wieder auf, damit der Kaiser Drachenias kein Opfer dieser grausamen Rachegeister wird!«


    »Wer behauptet, dass es sich um die Vergessenen Schatten handelt?«, fragte Rajin.


    »Die Priester sagen es. Und die Menschen beten, dass die Schatten sie nicht dahinraffen; dann soll lieber der Schneemond auf sie herabfallen.«


    Rajin überlegte kurz, während die Blicke aller auf ihn gerichtet waren. »Ein Kaiser sollte vor den Schatten der Vergangenheit nicht die Flucht ergreifen«, erklärte er schließlich. »Mag sein, dass meine Vorfahren und Vorgänger das taten, aber ich werde mich ihnen stellen. Das hatte ich ohnehin vor, warum also nicht hier?«


    Fürst Haljan schluckte schwer. »Ihr wisst nicht, was Ihr da sagt, Herr«, flüsterte er. »Und Ihr ahnt nicht, was Euch vielleicht erwartet.«


    »O doch, das weiß ich vielleicht besser als jeder andere …«


    In diesem Moment meldete sich die Gedankenstimme seiner Metallhand bei ihm: »Wahrscheinlich suchen die Vergessenen Schatten diesen Ort sogar deinetwegen heim, junger Kaiser. Du wolltest dich ihnen stellen. Jetzt stellen sie sich dir!«

  


  
    


    

  


  
    Von Nangkor aus waren vor vielen Zeitaltern die Verbände der Kriegsdrachenarmada aufgebrochen, um die Rebellion auf Qô blutig niederzuschlagen. So verwunderte es nicht, dass es ausgerechnet in diesem Küstenabschnitt des Ostmeerlandes immer wieder Gerüchte und Erzählungen darüber gab, dass Vergessene Schatten von der weit im Südosten, inmitten des Ozeans liegenden Insel Qô bis in das Land um Nangkor vordrangen, um sich an den Nachfahren jener zu rächen, die an dem Massaker an den Qôanern mitschuldig waren.

  


  
    Bauern behaupteten, Vergessene Schatten hätten ihnen die Pferdeschafe gestohlen, von denen sie später nichts weiter als Knochen gefunden hätten, und die wären auf ganz besondere Weise vom Fleisch befreit worden, wie man es von keinem der wilden Tiere kannte, die im Ostmeerland beheimatet waren. Auch das Verschwinden von Transportdschunken und Fischerbooten schob man mitunter den Rachegeistern aus der Vergangenheit zu, wenn sich nicht eine greifbare natürliche Erklärung dafür finden ließ wie zum Beispiel ein Sturm. Und selbst Drachen fielen ihnen angeblich immer mal wieder zum Opfer.


    All diese Geschichten waren nie glaubwürdig genug gewesen, um die kaiserliche Regierung irgendwelche Maßnahmen ergreifen zu lassen, doch nachdem sich Rajin genau hatte beschreiben lassen, was den Drachenreitern Nangkors in den letzten beiden Nächten begegnet war, kam er zu dem Schluss, dass die Vermutungen der Priester wohl der Wahrheit entsprachen. Von schattenhaften, durch die Luft wirbelnden Kriegergestalten war die Rede, die mit glühenden Schwertern wahllos auf alles einschlugen, was ihnen in die Quere kam. Selbst die Betenden vor den Kathedralen der Stadt waren vor ihnen nicht sicher gewesen.


    Als Fürst Haljan seinen Bericht beendet hatte, wandte sich Rajin an Branagorn und sagte: »Es scheint, als würdet Ihr schon früher Gelegenheit bekommen, die Wirksamkeit Eures Zaubers unter Beweis zu stellen.«


    »Das will ich gern tun«, erwiderte der Bleiche Einsiedler. »Aber wenn Ihr mich fragt, solltet Ihr dem Rat des Fürsten folgen und so schnell wie möglich von hier aufbrechen.«


    »Und die Menschen dieser Stadt ihrem Schicksal überlassen?«


    »Es ist ein Schicksal, das sie sehr wahrscheinlich ohnehin ereilen wird, sobald der Schneemond auf die Drachenerde stürzt«, meinte Branagorn. »Wenn wir das Geheimnis der kosmischen Tore rechtzeitig ergründen wollen, wird es am Ende auf die Zeit ankommen, die uns noch bleibt. Und jeder Tag, den wir in dieser Stadt verbringen, könnte uns am Ende fehlen.«


    Rajin sah Branagorn missgelaunt an. »Es muss an der unfassbaren Länge Eures Lebens liegen, dass Ihr offenbar jedes Mitgefühl verloren habt, Bleicher Einsiedler!«


    »Der Verstand sollte stets die Oberhand behalten über das Gefühl, o Kaiser«, entgegnete Branagorn ungerührt.


    »Das sagt einer, den es um der hoffnungslosen Liebe zu einer Toten willen in eine fremde Welt verschlug«, sagte Koraxxon, der sich diesen spöttischen Kommentar einfach nicht verkneifen konnte.


    Branagorn richtete den Blick auf den Dreiarmigen und nickte schließlich. »Glaubt mir, ich bin nicht zur Einsicht gelangt ohne die bittere Erkenntnis meiner eigenen Fehler.«

  


  
    


    

  


  
    Es blieben nur wenige Stunden, um sich auszuruhen. In den beiden vergangenen Nächten waren die Vergessenen Schatten aufgetaucht, sobald der Augenmond im Zenit stand, und so war es auch in dieser Nacht.

  


  
    Der Schneemond hatte eine dunstige Aura, die sein Licht auf eigentümliche Weise streute, und er wirkte dadurch noch größer als sonst, aber Branagorn versicherte, dass es sich dabei um eine Täuschung der Sinne handelte. In Wahrheit sei ihnen der Mond keineswegs näher als in den vergangenen Nächten. Im Gegenteil. Branagorn behauptete, sehen zu können, dass sich der Mond des Verrätergottes sogar entfernt habe, um anderswo seine Bahn der Zerstörung zu ziehen.


    Selbst dem menschlichen Auge konnte nicht entgehen, dass er in dieser Nacht weit im Süden aufging und völlig aus der Perlenkette der fünf Monde ausgeschert war.


    Jeder – gleichgültig, wo in den Fünf Reichen er in dieser Nacht auch zum Himmel blicken mochte – konnte erkennen, dass eine fundamentale Veränderung stattgefunden hatte. Ein Gestirn war nicht mehr an seinem angestammten Platz und vagabundierte in einem chaotischen Lauf über den Himmel.


    Das eigentlich übliche Bankett zu Ehren des Kaisers fiel an diesem Abend aus. Es gab nur eine einfache Mahlzeit, dann zogen sich die Gäste in die zur Verfügung gestellten Quartiere zurück. Nur für Branagorn galt dies nicht. Er gab an, Vorbereitungen für ein erneutes Erscheinen der Vergessenen Schatten treffen zu wollen.


    »Ich brauche nicht so viel Schlaf wie Euresgleichen«, sagte er. »Letztlich ist es eine Frage der Beherrschung des eigenen Körpers. Auf diese Weise kann man nicht nur längere Zeit ohne Schlaf auskommen, sondern sogar mehrere Jahre in einem Schmachtloch überleben, wie ich ja vor einiger Zeit unter Beweis gestellt habe.«


    »Braucht Ihr Hilfe bei Euren Vorbereitungen?«, fragte Rajin.


    »Keine, die Ihr mir geben könntet. Ein Gefolgsmann des Fürsten, der sich hier gut auskennt, sollte mir alle Örtlichkeiten zeigen, die ich zu sehen verlange. Das ist alles.«


    »So soll es geschehen«, erklärte Rajin.

  


  
    


    

  


  
    Ein Wächter des Fürsten weckte Rajin, Koraxxon, Ganjon und Erich von Belden zur Stunde des Augenmondzenits. Sie versammelten sich auf dem Hauptturm der Burg, dem größten Gebäude Nangkors, der sogar höher war als selbst die Türme aller Kathedralen der Stadt – und das waren insgesamt fünf, genauso viele wie in der heiligen Stadt Ezkor, in der die Priesterschaft des Unsichtbaren Gottes ihren Hauptsitz hatte.

  


  
    Einst hatte ein Fürst entschieden, dass der Hauptturm der Burg auf ewige Zeiten das höchste Gebäude der Stadt sein sollte, und hatte die Türme der Kathedralen entsprechend kürzen lassen. Damit hatte er klarstellen wollen, dass die Macht des Fürsten und damit auch die des Kaisers, in dessen Namen er herrschte, letztlich über der Macht der Priesterschaft stand.


    Der Legende nach war jener Fürst eines Tages von den Vergessenen Schatten heimgesucht worden. Aber sie hatten ihn nicht getötet, sondern ihn stattdessen langsam in den Wahnsinn getrieben. Außerdem hatten sie dafür gesorgt, dass der Name des Fürsten dem Fluch des Vergessens anheimgefallen war.


    Doch das war nur eine der vielen Legenden, die man sich in dieser Gegend über die Vergessenen Schatten zu erzählen pflegte.


    Als Rajin zusammen mit Koraxxon, Erich von Belden und Ganjon den Hauptturm bestiegen hatte, fand er dort den Bleichen Einsiedler vor, der mit geschlossenen Augen und in innerer Versenkung dasaß.


    In der Stadt wurden bereits überall die Signalhörner geblasen. Wächter, die genau beobachteten, was sich des Nachts auf der offenen See tat, meldeten das Eintreffen der unheimlichen Angreifer. Vor und in den Kathedralen erwachten die Gläubigen aus dem unruhigen Schlummer, in den sie in den wenigen Stunden der Nachtruhe gefallen waren, die meisten von ihnen aus purer Erschöpfung. Die Priester stimmten Gebetsgesänge und Liturgien an, als könnten diese sie vor dem Schrecken aus der Dunkelheit bewahren.


    Dunkle Schatten wogten, schließlich im Licht der fünf Monde deutlich erkennbar, auf die Stadt zu. Sie schwebten schwerelos wie Rauchwirbel über dem Wasser, und manchmal ließ sich in einem von ihnen eine Gestalt erahnen.


    Branagorn öffnete die Augen und erhob sich geschmeidig aus seinem Schneidersitz, dann wies er aufs Meer hinaus und sagte in sehr ernstem Tonfall: »Dort sind sie!«


    »Gewiss habt Ihr diese Schatten der Hölle bereits vor Stunden gesehen!«, spottete Erich von Belden, der den Beidhänder aus seiner Rückenscheide zog. »Wenn mir jemand erklärt, wie man sie bekämpfen kann, werde ich mich ihm gern anschließen. Verdammt oder nicht, es scheint, als wäre das finstere Handwerk des Krieges das einzige, das ich je gut genug erlernt habe, um dafür Lohn fordern zu dürfen.«


    »Ihr könnt gegen diese Wesen nicht kämpfen«, sagte Branagorn. »Jedenfalls nicht erfolgreich – es sei denn, Ihr setzt die Mittel der Zauberei ein!«


    Koraxxon hatte ebenfalls seine Waffen gezogen, seine Axt und sein Schwert. Da er seinen Schild bei dem Sturz ins Meer verloren hatte, blieb eine Hand seiner beiden schmäleren Arme frei, und der Dreiarmige schien nicht so recht zu wissen, wohin mit ihr. Schließlich klemmte er den Daumen hinter die Gürtelschnalle.


    Fürst Haljan erschien ebenfalls auf dem Hauptturm. »Die Drachenreiter sind kampfbereit und warten nur auf meinen Befehl«, erklärte er dem Kaiser, nachdem er eine Verbeugung angedeutet hatte. Er trug das klassische Ornat eines Samurai, das Wappen seiner Familie prangte auf der Brust, und die Hände umschlossen das Matana-Schwert und den messingfarbenen Drachenstab. Auch wenn er bemüht war, eine gleichmütige Miene zur Schau zu stellen, war doch unverkennbar, wie angespannt er war.


    »Dieser Befehl wird nicht erfolgen!«, mischte sich Branagorn ein. »Eure Drachenreiter sollen nicht in eine aussichtslose Schlacht geschickt werden. Ich habe alles gut vorbereitet, um diesen Schreckgespenstern Einhalt zu gebieten.«

  


  »So bin ich gespannt, was Eure Zauberkunst vermag«, sagte Rajin.


  »Sie hat Euren unglückseligen Vorfahren geholfen«, erwiderte Branagorn, »und wird das Gleiche auch für Euch bewirken.«


  »Unser bleichhäutiger Freund scheint ein wahrer Optimist zu sein«, bemerkte Koraxxon. »Manche behaupten ja, der Glaube fördere die Kraft der Zauberei.«


  »Auf Eurer Welt herrschen schon sehr einfältige Vorstellungen von diesen Dingen«, gab Branagorn schroff zurück.


  
    


    

  


  
    Das aufgeregte, angstvolle Grummeln und Fauchen der Drachen mischte sich mit den Gesängen der Gläubigen und den hektischen Rufen der Wächter.

  


  
    Dort, wo einst der Hafen von Nangkor gewesen war und hier und da noch Reste von Kaimauern und Leuchtfeuertürmen aus dem mehrere Meter tiefen Wasser ragten, verstofflichten sich die Schatten. Sie taten es auf die gleiche Weise, wie Rajin es schon in der Halle der Tausend Winde erlebt hatte. Die Schattenpfadgängerei schienen sie noch weitaus besser zu beherrschen als jene aus dem Magiervolk, die dieser Kunst frönten. Und offenbar ging der ausgiebige Gebrauch dieser Fähigkeit bei ihnen auch nicht mit dem Verlust von Lebenskraft einher, wie es seit Urzeiten das Problem der Schattenpfadgänger von Magus war.


    Dunkle, alles Licht verschlingende Gestalten bildeten sich. Sie wirkten wie schwarze Schemen, und sie waren um ein Vielfaches größer als jene Vergessenen Schatten, die Rajin bisher zu Gesicht bekommen hatte. Einige waren so groß wie mehrstöckige Häuser, andere sogar so groß wie die Wachtürme, die in regelmäßigen Abständen die Stadtmauer unterbrachen, und dann gab es noch welche, gegen die selbst der Hauptturm des Palas klein wirkte.


    Rajin schluckte.


    »Damit hast du nicht gerechnet, du ahnungsloser Narr?«, vernahm er ein weiteres Mal die spöttische Gedankenstimme der Metallhand. Ganz von selbst hob sie sich, ballte sich zur Faust und begann leicht zu glühen.


    »O Kaiser, ich bitte Euch, dies zu unterlassen!«, forderte Branagorn. »Was immer in Eurer Hand für Kräfte schlummern mögen, sie locken die Schatten eher an, statt sie abzuschrecken!«


    Rajin versuchte das Aufglühen des Metalls willentlich zu unterdrücken. Er spürte den Widerstand des Wesens, das sich darin geformt hatte. Aber nach ein paar Augenblicken wurde das Glühen zu einem schwachen Flimmern und verlosch schließlich ganz.


    »Bei der Unsichtbarkeit des Herrn!«, flüsterte indes Fürst Haljan entsetzt. »Bei jedem Angriff sind die Schatten riesiger als zuvor. In der ersten Sturmnacht waren sie kaum größer als Seemannenkrieger, jetzt haben sie die Ausmaße von Titanen!«


    »Es ist die Furcht, die diese Wesen nährt«, erklärte Branagorn. Auch sein Gesicht hatte einen sehr ernsten, fast verstörten Ausdruck angenommen. Er wandte sich an Rajin. »Die Macht der Vergessenen Schatten scheint in sehr kurzer Zeit ebenso stark gewachsen zu sein wie ihre Größe. Schon dass sie Euch im Palast heimgesucht haben, nachdem sie sich so lange Zeit von dort ferngehalten hatten, war ein alarmierendes Zeichen. Aber dass sie derart mächtig geworden sind, hätte ich – da bin ich ehrlich – nicht gedacht.«


    Erich von Belden schlug ein Kreuzeszeichen vor Kopf und Brust. »So wollt Ihr uns sagen, dass Euer Höllenzauber vielleicht zu schwach ist, um gegen diesen Gegner zu bestehen?«, fragte er Branagorn.


    »Wir werden sehen«, murmelte der Bleiche Einsiedler, dessen Vertrauen in die eigene Zaubermacht in den letzten Augenblicken offenbar erheblich gelitten hatte.
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    12.DIE STUNDE DES ERICH VON BELDEN
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    Die riesenhaften Schatten standen eine Weile fast regungslos da und schienen in dieser Zeit sogar noch etwas anzuwachsen. Ihre Füße standen auf dem Wasser, als wäre es fester Grund.

  


  
    Der Wind trug ihre klagenden Laute zum Hauptturm des Palas. Ein Chor der verdammten Seelen, den Rajin erstmals vernommen hatte, als er mit dem Weisen Liisho in den Ruinen von Qô Unterschlupf vor den Häschern des Usurpators Katagi gesucht hatte.


    Aber in diesen Chor der Klage und des Jammers mischten sich diesmal mehr und mehr wütende Schreie, und dann zog ein Schatten nach dem anderen sein glühendes Schwert hervor; die Klingen leuchteten so grell, dass der direkte Blick darauf zumindest für Menschen recht unangenehm war. Einer der schattenhaften Riesen schwenkte seine glühende Waffe mit einer schnellen Bewegung durch die Luft und ließ sie dann durch einen halb im Wasser versunkenen Leuchtturm fahren. Die Klinge glitt durch den Stein, als böte dieser keinerlei Widerstand, ein Zischen erklang, und die obere Hälfte des Turms wurde abgetrennt und fiel in das dunkle, brackige Wasser, welches das Hafengebiet Nangkors bedeckte.


    Das war offenbar das Zeichen zum Angriff. Die Riesenschatten stürmten wie gewichtslos über das Wasser.


    Doch auch Branagorn schien endlich den richtigen Moment für gekommen zu halten, um einzugreifen. Er sprang auf, kletterte auf die Zinnen des Hauptturms und reckte die ausgestreckten Hände zum Himmel. Dabei murmelte er eine Formel vor sich hin und schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann griff er in die Tasche aus Wolfshirschleder und entnahm ihr einen verkorkten Behälter aus blau schimmerndem Glas; eine leuchtende Substanz im Inneren gab dem Behälter seine Färbung.


    Branagorn zog den Korken heraus und streute den Inhalt in die Luft. Feinste, in der Nacht blau leuchtende Teilchen schwebten wie ein wirbelnder Insektenschwarm davon. Sie drehten sich umeinander wie jene dunklen Rauchteilchen, aus denen die angreifenden Schatten verstofflicht waren, wirbelten wie blau leuchtende Glühwürmchen immer schneller dahin, bildeten dabei einen Schwarm, der dichter und dichter wurde, und formten schließlich eine Kugel aus Licht, die wie ein verkleinertes Abbild des Meermondes wirkte.


    Bei ihrem Anblick wandelten sich die klagenden Laute der riesenhaften Schatten und wurden zu wütendem Gebrüll. Vielleicht erkannten sie, dass ihnen diesmal jemand entgegentrat, der ihnen schon einmal – wenn auch vor sehr langer Zeit – Einhalt geboten hatte.


    Der Lichtball sprengte auseinander und zerstob in einem Dutzend blitzartig zuckender Lichterscheinungen, die jeweils bestimmte Punkte in Nangkor trafen. Es waren vor allem Türme – sowohl die Turmspitzen von Kathedralen als auch Wachttürme, die zu den Verteidigungsanlagen der Stadt gehörten – und ein Leuchtfeuerturm, der Dschunken die Einfahrt in den inneren Hafenbereich und die Kanäle ermöglicht hatte; Letztere durchzogen das Markt- und Geschäftsviertel der Stadt Nangkor mit seinen Drachenlandeplätzen und den Haltemasten für tajimäische Luftschiffe. In Friedenszeiten lagerten dort auf Dutzenden von Plätzen Waren, die mit Luftschiffen aus Tajima kamen und dann in die Lastengondeln der Transportdrachen umgeladen wurden, da innerhalb Drachenias nur sie Fracht durch die Lüfte tragen durften. Da diese Umladeplätze mehr oder minder verwaist waren, kampierten dort Flüchtlinge aus dem Umland und die wenigen, die es aus den Gebieten am Pa-Fluss inzwischen bis nach Nangkor geschafft hatten.


    Die meisten hatten die letzten Nächte unter freiem Himmel verbracht, und unter anderen Umständen wären sie sicherlich von Dieben heimgesucht worden, die sie um ihre letzte verbliebene Habe erleichtert hätten. Aber wenn die schrecklichen Himmelszeichen der letzten Nächte irgendetwas Gutes bewirkt hatten, dann war dies eine massenhafte Läuterung des Diebesgesindels, das ansonsten in den engen und stets übervölkerten Straßen Nangkors immer dafür gesorgt hatte, dass sich niemand seines Besitzes sicher sein konnte. Welchen Sinn hatte es noch, ein paar Reichtümer zu stehlen, wenn das Ende des Fünften Äons angebrochen war? Was konnte man sich für ein paar gestohlene Silberstücke mit dem Symbol des drachenischen Kaisers darauf noch kaufen, wenn am Himmel ein Mond aus seiner Bahn brach und damit die ganze Welt zu zerschmettern drohte.


    Priester der Kirche des Unsichtbaren Gottes kümmerten sich auch um die Flüchtlinge und predigten zu ihnen, doch die allgemeine Furcht konnten ihre Worte nicht vertreiben.


    Auf genau zwölf Türmen in Nangkor hatte Branagorn zuvor jeweils eine Prise des bläulich leuchtenden Pulvers verstreut. Dorthin zuckten die Blitze aus der Lichtkugel, die daraufhin für einige Augenblicke verschwand. Doch als einer der Schattenriesen mit einem Hieb seines glühenden Schwerts das Obergeschoss eines Hauses samt Dach abtrennte und es anschließend mit einem Fußtritt hinabstürzen ließ, schoss das blaue Licht von all den zwölf Stellen, an denen Branagorn das Pulver ausgestreut hatte, zurück, und die Lichtkugel bildete sich erneut. Ihr meermondartiges Blau verwandelte sich jedoch in ein dunkles Rot, das an einen aufgeschmolzenen, glühenden Drachenbasalt erinnerte.


    Schreie der Verzweiflung gellten durch die Stadt, als der Schattenriese Trümmerstücke des zerstörten Hauses mit dem Fuß in Richtung eines der Umladeplätze schleuderte, wo so viele Menschen zusammengepfercht waren. Die Menge geriet in Bewegung, die Menschen versuchten vor den Trümmern und vor allem vor dem herannahenden Schattenriesen und seinem Glutschwert zu fliehen.


    Der Schattenriese stieß tierhaft klingende Schreie aus, die jeden Drachenruf wie den Laut eines zivilisierten Wesens erscheinen ließen. Er fasste sein Glutschwert mit beiden Händen und setzte zu einem flachen, vertikal geführten Sensenschlag an. Doch gerade als er dazu ausgeholt hatte, schoss ein Strahl aus der glutfarbenen Lichtkugel, traf den Schatten in die Brust und ließ ihn schreiend zurücktaumeln.


    Als er rückwärts über die Trümmer des zerstörten Hauses stolperte, löste er sich für Augenblicke in kleine schwarze Teilchen auf, die sich einen Moment später wieder zusammenfügten. Dann stieß das Wesen ein überraschtes Keuchen aus – und Worte in drachenischer Sprache, allerdings im längst untergegangenen Dialekt der Bewohner von Qô: »Nein, so nicht! So will ich nicht vergehen! Ohne Frieden! Ohne gestillten Rachedurst und ohne Erlösung!«


    Der Schatten wirbelte das Glutschwert herum, um damit einen weiteren Strahl aus der neu entstandenen Lichtkugel abzuwehren. Doch er schaffte es nicht, der Strahl erfasste ihn voll, und der Schattenriese löste sich erneut in schwarzen Rauch auf, der sich verwirbelte. Diesmal bildete er sich nicht zurück, sondern blieb verschwunden.


    In rascher Folge schossen weitere Strahlen aus der über der Stadt schwebenden glutfarbenen Lichtkugel und trafen einen der Riesenschatten nach dem anderen. Der erste Treffer ließ sie zumeist nur kleiner werden, aber der zweite oder manchmal auch erst der dritte Treffer durchdrang ihre finsteren Gestalten und löste sie auf.


    Dennoch stürmten sie blindlings dem Hauptturm entgegen und hieben dabei wild um sich, ehe Branagorns Zauber sie stoppte. Furcht oder Vorsicht kannten sie offenbar nicht, und ihre Zerstörungswut schien grenzenlos und alle anderen Regungen zu beherrschen, die es sonst noch in den verfluchten Seelen dieser Kreaturen geben mochte. Laut schreiend schlugen sie auf Gebäude und Flüchtende ein, sodass sich immer wieder auch menschliche Todesschreie in die wütenden Rufe der Schattenriesen mischten.


    Branagorn stand noch immer mit ausgebreiteten Armen da. Mit heiserer, inzwischen brüchig gewordener Stimme wiederholte er wie in einem Singsang immer wieder dieselbe Formel. Er schwankte, und augenscheinlich nahte der Moment, da ihn die Kräfte verlassen würden, sodass er den Zauber nicht mehr länger würde aufrechterhalten können. Aber noch schoss ein Strahl nach dem anderen aus der Lichtkugel, um die Schattenriesen auszulöschen.


    Sie stöhnten einer nach dem anderen auf, und manche ließen wieder das gewohnte klagende Wimmern der Vergessenen Schatten vernehmen. Andere aber ergingen sich stattdessen in furchtbaren Flüchen, die zumeist dem drachenischen Kaisergeschlecht galten.


    Dann geschah es – auf einmal taumelte Branagorn von der Brustwehr des Turms auf dessen Plattform. Er konnte den Fall gerade noch mit ausgestreckten Händen abfangen, blieb aber völlig am Ende seiner Kräfte am Boden liegen.


    Koraxxon und Ganjon kümmerten sich sofort um ihn. »Was ist mit Euch?«, rief der Ninja-Hauptmann besorgt.


    Aber der Bleiche Einsiedler war nicht ansprechbar. Sein Blick war vollkommen starr ins Nichts gerichtet, als würde er dort irgendetwas sehr Beeindruckendes sehen.


    »Branagorn!«, herrschte Ganjon ihn an und wandte dann den Blick in Rajins Richtung. »Er ist vollkommen weggetreten, und es dürfte nicht leicht sein, ihn wieder aus diesem Zustand zu wecken. Schließlich kennt niemand von uns die Eigenschaften seines fremdartigen Körpers, geschweige denn seines Geistes.«


    Ein paar Strahlen schossen noch aus der glutfarbenen Lichtkugel, dann schrumpfte sie zusammen, wandelte wieder ihre Farbe in das Blau des Meermondes und löste sich schließlich in nichts auf.


    Nur ein einziger Schattenriese war von den Strahlen der Lichtkugel verschont worden. Unbeirrt setzte er seinen Weg fort. Er trat über Häuser und Mauern hinweg und zerschlug mit drei heftigen Hieben seiner Glutklinge ein Gebäude, sodass es in sich zusammenfiel. Sein Ziel war eindeutig der Hauptturm des Palas.


    Armbrustschützen nahmen ihn unter Beschuss, aber deren Bolzen durchschlugen die Schwärze seiner Gestalt, ohne irgendeine Wirkung zu erzielen. Es war ein reiner Verzweiflungsakt, denn natürlich wollte keiner der Bewaffneten, die derzeit für den Schutz von Nangkor zuständig waren, dass dieses Wesen ungehindert durch die Stadt zog.


    Mit einem einzigen Streich seiner Waffe tötete der Schattenriese gleich mehrere Einwohner, die nicht schnell genug hatten fliehen können, darunter eine Mutter, die durch ihr kleines Kind bei der Flucht aufgehalten worden war.


    Fürst Haljan geriet in helle Panik und wies einen seiner Wächter an, das Hornsignal zu geben, mit dem die wenigen noch lebenden Drachenreiter-Samurai in der Stadt zum Angriff gerufen wurden.


    Die Samurai hatten nur auf das Signal gewartet und stiegen innerhalb weniger Augenblicke auf. Einer der Kriegsdrachen riss sein Maul auf, ein Flammenstrahl zuckte daraus hervor und erfasste Kopf und Schultern des Schattenriesen. Der brüllte auf und verströmte Schwarzlicht, das sich deutlich vom Lodern der Flammen abhob. Dann schnellte er voran, zertrat mit seinem Schattenfuß eine abgestellte Transportgondel und schwang das glühende Schwert mit beiden Händen. Er lief dabei geradewegs in das Drachenfeuer seines Kontrahenten hinein, das ihn zwar zu schmerzen schien, ihm aber nicht wirklich gefährlich werden konnte.


    Der Kriegsdrache flatterte heftig und versuchte auszuweichen, schaffte es jedoch nicht mehr. Ein Hieb mit dem Glutschwert trennte seinen langen Hals in der Mitte durch und schlug ihm den Kopf ab. Der zweite, von unten geführte Streich drang mühelos durch den Drachenkörper, noch ehe dieser zu Boden fallen konnte, und zerteilte auch noch den Drachenreiter-Samurai.


    Der kopflose Drachenkadaver stürzte zu Boden, und der Schattenriese stürmte über ihn hinweg und schlug schon nach dem nächsten Angreifer. Die verbliebenen Drachenreiter konnten mit ihren Reittieren gerade noch rechtzeitig ausweichen.


    Drachenfeuer traf den Schatten, dessen Kopf und Schultern daraufhin ein paar Augenblicke lang ihre abgrundtiefe, lichtlose Schwärze verloren und regelrecht aufglühten, sodass für einen Moment vor Qual verzerrte menschliche Züge zu erkennen waren. Schmerz und unendliches Leid, aber auch Wut und tierhafte Wildheit spiegelten sich in dieser Miene wider.


    Ungestüm und mit weit ausholenden Bewegungen ließ das unheimliche Wesen sein Glutschwert kreisen und erwischte einen der Drachen am Flügel, woraufhin dieser einen durchdringend dröhnenden Schmerzenslaut ausstieß und ins Trudeln geriet. Der Schattenriese, dessen Gesicht inzwischen wieder von der lichtlosen Schwärze verborgen wurde, kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf sein Ziel.


    »Er kommt hierher! Zum Hauptturm!«, stellte die Gedankenstimme aus Rajins Metallhand fest. »Er will dich, Rajin! Alles andere ist ihm gleichgültig! Du bist der Träger der drei Ringe und damit der Nachfolger jenes Drachenkaisers, der einst das Verhängnis über Qô brachte!«


    Koraxxon und Ganjon hatten sich unterdessen vergeblich um Branagorn bemüht. Der lag inzwischen mit geschlossenen Augen in Ganjons Armen und schien in einen todesähnlichen Schlaf gefallen zu sein. »Ich spüre keinen Herzschlag mehr«, stellte der Ninja fest.


    Die Anstrengung, die ihn der Zauber zur Abwehr der ins riesenhafte gewachsenen Vergessenen Schatten gekostet hatte, war offenbar zu groß gewesen. Branagorn schien sich, obwohl er über die Erfahrung vieler Zeitalter verfügte, hinsichtlich der Kräfte seiner Gegner verschätzt zu haben. Vielleicht war es einfach schon zu lange her, dass er die Vergessenen Schatten das letzte Mal vertrieben hatte, und es mochte wohl auch sein, dass sie in der Zwischenzeit erheblich an Stärke gewonnen hatten, womit der Bleiche Einsiedler in diesem Ausmaß nicht hatte rechnen können.


    Der Schattenriese hatte den Hauptturm neben dem Palas fast erreicht. Weder die Armbrustbolzen der Wächter noch das Feuer der Kriegsdrachen hatten ihn von seinem Weg abbringen können. Zwei weitere Samurai bezahlten ihre Gegenwehr mit dem Leben, und geköpfte Drachenkadaver drückten die Dächer mehrerer Häuser ein, bevor ihr Blut das Pflaster von Straßen und Plätzen überschwemmte.


    Rajin war wie erstarrt. Er fühlte, wie seine innere Kraft schwand, und eine unerklärliche Lähmung hatte ihn befallen.


    Da spürte er, wie das Wesen aus der Metallhand die Herrschaft über seinen Körper an sich riss. Er bewegte sich nach vorn, schritt wie eine Marionette auf die Brustwehr des Turms zu und hob die Metallhand.


    Sie glühte auf, und ein Blitz fuhr aus ihr heraus und traf den Schattenriesen. Aber da war nichts von Rajins eigener Kraft in diesem Angriff; allein die Macht des Wesens in der Metallhand richtete sich gegen die dunkle Gestalt.


    Der Schatten glühte noch einmal auf, ähnlich wie in jenen Momenten, da ihn das Drachenfeuer umlodert hatte. Erneut war sein Gesicht einen Lidschlag lang zu erkennen. Aber diesmal lag ein deutlich veränderter Ausdruck in seinen Zügen; nicht Schmerz, Leid und Wut, sondern Triumph und Zynismus standen darin geschrieben, und dann klang dumpfes Gelächter auf, das nicht nur so laut war, dass es die Ohren peinigte, sondern auch in die Gedanken drang und auf schmerzhafte Weise in ihnen widerhallte.


    Die Glut, die den Schatten erfasst hatte, sammelte sich in der Mitte seiner Gestalt und zuckte mit einem grell aufleuchtenden Feuerblitz zurück …


    … exakt in Rajins Metallhand!


    Mehrere Schritte wurde der junge Kaiser zurückgeschleudert und taumelte zu Boden.


    »Die eigene Kraft schlägt auf einen selbst zurück?«, erklang der ebenso erstaunte wie entsetzte Gedanke der Metallhand in Rajins Kopf. »Das darf nicht wahr sein!«


    Offenbar dämmerte nun auch den Seelenresten des Komrodor, dass man diesen Gegner nicht mit herkömmlicher Magie bekämpfen konnte. Im Gegenteil, die Kräfte, die sich gegen den Schattenriesen wandten, machten ihn nur noch stärker.


    »Steh auf, du Wurm, der du glaubst, dass dich drei Ringe an der Hand zu etwas Größerem machen!«, rief der Angreifer dröhnend, dass es über die ganze Stadt hallte. »Du bist nicht besser als dein verfluchter Vorfahr, der bereits die Dienste dieses fremden Zauberers in Anspruch nahm, um sich unserer Rache zu entziehen. Aber mehr als uns vertreiben kann er nicht!« Schallendes Gelächter folgte.


    Wieder spürte Rajin diese seltsame Lähmung. Einen Augenblick lang glaubte er, seine Arme und Beine nicht mehr bewegen zu können. Er fühlte sich so entsetzlich kraftlos wie schon lange nicht mehr.


    Der Schattenriese bewegte sich nur noch sehr langsam vorwärts, als wollte er jeden Augenblick seines Triumphes genießen. Er hob das glühende Schwert, und der Hieb damit hätte Rajin mit voller Wucht getroffen und vielleicht sogar noch den Turm auf eine halbe Mastlänge gespalten, als wäre er ein Holzscheit.


    Doch in diesem Moment sprang Erich von Belden dem Schattenriesen entgegen. Mit dem Beidhänder parierte er den Hieb des riesenhaften, mindestens anderthalb Mastlängen messenden Glutschwerts, als es der Schatten herabfahren ließ. Der Ritter stieß dabei einen Schrei aus, so durchdringend und wild, dass er kaum noch etwas Menschliches an sich hatte.


    Als sich die Klingen berührten, blitzte es grell auf, und die Lichtaura, die Erich von Belden umgeben hatte, als er noch der Unsichtbare Tod gewesen war, umschloss ihn wieder und ließ seine Gestalt hell aufscheinen. Mit einem Zischen fuhren Blitze die glühende Waffe des Schattenriesen entlang, die dabei zerschmolz.


    Glühende Tropfen fielen zu Boden, die Klinge wurde rasch kürzer, und als die Blitze auch den Arm und die Schulter des Schattenriesen erfassten, schrumpfe er ebenso wie sein Schwert; die verzehrende Glut erfasste seinen gesamten Schattenkörper. Er schrie und schien außerstande, sich in einen schwarzen Rauchwirbel aufzulösen, um über einen Schattenpfad einfach zu entschwinden.


    Unter furchtbaren Schmerzenslauten sank er auf die Knie, inzwischen nur gut halb so groß wie der Hauptturm neben dem Palas. Dann glühte sein ganzer Körper so grell auf, dass man kaum hinsehen konnte, ohne geblendet zu werden. Nach und nach verlor er die Form und zerfloss zu einer zähflüssigen Lache, die wie aufgeschmolzenes Metall wirkte. Die Glut erlosch, und nichts weiter blieb zurück als ein undefinierbarer dunkler Belag, dessen genaue Beschaffenheit im Licht der Monde und der Straßenbeleuchtung von Nangkor kaum zu erkennen war.


    Erich von Belden stand da, das Schwert noch immer in beiden Händen. Der Lichtflor, der ihn umgab, wurde schwächer, aber gleichzeitig wurde auch seine Gestalt transparent.


    »So bin ich wieder das geworden, was ich vordem schon für Euch war – der Unsichtbare Tod!«, murmelte er, und seine Stimme klang seltsam verzerrt.


    So als wäre er schon nicht mehr ganz in dieser Welt, ging es Rajin durch den Kopf.


    Nun endlich erwachte er aus seiner Erstarrung. Das Ende des Schattenriesen hatte ihn von einem Albdruck befreit, und er spürte, dass er auch wieder ungehindert auf seine innere Kraft zugreifen konnte. Er stand auf. Koraxxon, der sich voller Sorge um ihn hatte kümmern wollen, beachtete er nicht weiter. Seine Aufmerksamkeit galt Erich von Belden, der wie eine Geistererscheinung wirkte.


    Der Ritter aus einer fremden Welt drehte sich zu Rajin um und bedachte ihn mit einem Blick, der schwer zu deuten war. Er stützte sich auf den Beidhänder wie auf einen Wanderstab und schien selbst noch nicht so recht begriffen zu haben, was eigentlich mit ihm geschehen war.


    Das Leuchten, das ihn umgab, verschwand innerhalb weniger Augenblicke, dann gewann seine Gestalt wieder an Substanz, bis sie vollkommen verstofflicht war. Er sah verwundert an sich hinab.


    »Ich befürchte, man muss sich im Augenblick wieder vor einer Berührung durch Euch in Acht nehmen«, äußerte Rajin sorgenvoll.


    Erich von Belden sah ihn an. »Ich bin mir nicht sicher und verstehe es selbst nicht. Der Zauber des spitzohrigen Unterteufels, der mich ganz in diese Welt holte, scheint für einige Augenblicke ausgesetzt zu haben, sodass ich in meinen ursprünglichen Zustand verfiel. Jetzt allerdings scheine ich wieder ebenso sehr unter Euch zu weilen wie jede andere verfluchte Seele, die gezwungen ist, in dieser Höllenwelt zu leben.« Erich steckte den Beidhänder in das lederne Futteral auf seinem Rücken und blickte dann auf seine Hände, als würde er sie zum ersten Mal betrachten. Als er wieder aufblickte, sagte er: »Ich will niemandem zumuten, mir jetzt die Hand zu geben, um dadurch meine Worte unter Beweis zu stellen, aber ich glaube nicht, dass ich noch für irgendwen unter Euch eine Gefahr darstelle.«


    Inzwischen war Branagorn wieder zu sich gekommen. Er erhob sich, wobei er von Ganjon gestützt wurde. »Er ist ungefährlich«, murmelte er und wandte dann den Blick in Rajins Richtung. »Jedenfalls werdet Ihr ihn gefahrlos auf dem Rücken Eures Drachen reiten lassen können, ohne dass Euer treuer Ghuurrhaan augenblicklich tot in die Tiefe stürzt.« Branagorn löste sich von Ganjon und trat auf Erich zu. Demonstrativ legte er ihm die Hand auf die Schulter, ohne dass etwas geschah. »Dachte ich's mir doch«, murmelte er.


    »Seid Ihr imstande, mir zu sagen, was mit mir geschehen ist?«, fragte Erich von Belden. »Ihr scheint doch so viel mehr über den Zauber der Hölle zu wissen, als es einem Normalsterblichen wie mir vergönnt wäre.«


    Branagorn antwortete nicht. Stattdessen berührte er mit den Fingerspitzen einer Hand die Stirn des Ritters und schloss mit angestrengt wirkender Miene die Augen. Der etwas überraschte Erich von Belden ließ es geschehen.


    »Ich hoffe, dass Ihr nun neue Erkenntnisse gewonnen habt«, sagte er schließlich, nachdem der Bleiche Einsiedler die Hand zurückgezogen hatte und die Augen wieder öffnete.


    »Was Euch gerade widerfahren ist, wird Euch immer wieder geschehen«, erklärte er.


    »Dann wirkt der Zauber, mit dem Ihr mich bedacht habt, nicht dauerhaft?«


    »O doch, mein Zauber hält Euch in dieser Welt, aber es gibt eine Kraft, die Euch wieder daraus zu entfernen versucht und es beinahe geschafft hätte.«


    »Was ist das für eine Kraft?«, fragte Erich.


    »Sie ist in Euch, Erich. Und sie gehört zu Euch und Eurer Seele. Wahrscheinlich ist es dieselbe Kraft, die Euch hierher brachte.«


    »Ich verstehe kein Wort von dem, was Ihr sagt, spitzohriger Quacksalber!«


    »Es ist die Kraft Eures eigenen Geistes, die Euch fortzieht und Euch für längere Zeit zwischen den Welten festgesetzt hat. Weckt Ihr diese Kraft – so wie gerade, als Ihr Euch todesmutig einem weit übermächtigen Gegner stelltet –, werdet Ihr wieder zum Unsichtbaren Tod, jenem tödlichen Gespenst, das zwischen den Welten des Polyversums existiert und damit in mehreren Welten zugleich und doch in keiner von ihnen wirklich.«


    »Wenn das so ist, sollten wir Erich bitten, die gemeinsame Reise mit uns zu beenden und von hier an allein seiner Wege zu ziehen«, meinte Koraxxon. »Alles andere wäre für uns gelinde gesagt …«


    »Das ist ein Irrtum«, fiel ihm Branagorn ins Wort. »Wie ich schon sagte: Er ist nicht gefährlich, es sei denn, er weckt die unheimliche Kraft, die in ihm schlummert.«


    »Aber ich habe mich vorhin ganz ohne mein Zutun verändert«, stieß Erich hervor. »Wahrscheinlich hat der Dreiarmige recht, und es ist für Euch das Beste, wenn ich mich von Euch und allen anderen Lebenden fernhalte.«


    »Nein, wir brauchen Euch, Erich von Belden«, erklärte Rajin in einem entschlossenen und fast feierlich klingenden Tonfall. »Niemand hat bisher einen Vergessenen Schatten so wirksam bekämpft, wie ich es soeben bei Euch gesehen habe. Wenn wir auf Qô angelangt sind, solltet Ihr dies wiederholen, dann werden wir bald keinen Ärger mehr mit den Schatten der Vergangenheit haben.«


    »Ich will Euch gern helfen«, beteuerte Erich nach einer kurzen Pause, in der der Ritter sehr nachdenklich gewirkt hatte. »Was ich Euch versprochen habe, gilt weiterhin.«


    Branagorn sah den jungen Kaiser sehr ernst an und sagte: »Ihr beschreitet den falschen Pfad, wenn Ihr die Vergessenen Schatten von anderen bekämpfen lasst. Ich kann sie vertreiben, und es mag sein, dass der Unsichtbare Tod diese Schattenwesen, die Euch nach dem Leben trachten, sogar vernichten kann. Aber letztlich werdet Ihr Euch diesen Kreaturen selbst stellen müssen. Daran führt kein Weg vorbei, denn selbst die Kräfte Erich von Beldens werden nicht ausreichen, um Euch und das Drachenland auf Dauer vor ihnen zu schützen.«


    Rajin erwiderte Branagorns Blick. Was immer man ansonsten über den Bleichen Einsiedler und seine in Jahrhunderten gewonnenen Einsichten denken mochte, so hatten sich seine Prophezeiungen bisher stets als zutreffend erwiesen. Die Erfahrung all der Zeitalter, die er allein schon in dieser Welt existierte, erhob ihn über alle anderen Weisen und Ratgeber.


    »Vielleicht habt Ihr recht«, sagte Rajin. »Allerdings wäre ich im Moment schon dankbar, würden die Angriffe der Schatten Drachenia und mich nur eine Weile verschonen.«


    »Eine Weile … Ja, so dachte auch Kaiser Onjin seinerzeit, als ich ihm half, die Schatten aus seinem Palast zu verscheuchen. Eine Weile … Eigentlich meinte er damit die lächerlich kurze Zeit seines Lebens. Euresgleichen ist so kurzsichtig in seinen Entscheidungen. Ihr habt einen Horizont, der gerade vor Euren Fußspitzen beginnt und endet, und seid weder fähig noch willens, darüber hinauszublicken.« Branagorn deutete auf das Meer hinaus. »Ich sagte Kaiser Onjin einst beinahe dieselben Worte, die ich Euch heute sage: Ihr selbst müsst Euch den Schatten stellen, denn nach Euch verlangen sie! Das, was Onjin und alle seine Nachfolger versäumten, werdet Ihr nachholen müssen. Vertraut mir und meinen Sinnen, die um so vieles ausgeprägter sind als die Euren. Rennt nicht blind und ohne zu begreifen, was Euch widerfährt, in Euer eigenes Verderben!«


    Rajin antwortete nicht.


    Ein eiskalter Wind wehte in Richtung des in dieser Nacht seltsam fahl wirkenden Schneemonds, der wie ein gefrorenes Gegenargument auf all das wirkte, was Branagorn gesagt hatte.
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    13.DIE ZEICHEN VON QÔ
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    Im Morgengrauen verließen sie Nangkor und flogen nach Südosten – geradewegs auf die Insel der Vergessenen Schatten zu, wo man einst versucht hatte, ein sechstes Reich zu gründen und dafür von Kaiser Onjin so grausam bestraft worden war.

  


  
    Der östliche Ozean war umso aufgewühlter, je weiter sie in südliche Breiten vordrangen. Zweifellos waren die Mondstürme dafür verantwortlich, die das Meer nicht mehr wirklich zur Ruhe kommen ließen. Schwärme von Zweikopfkrähen irrten über das Wasser. Sie flogen mal in diese und mal in jene Richtung, ohne dass dabei ein Ziel oder eine Absicht erkennbar war. Jedenfalls waren sie nicht auf Fischjagd.


    »Ihre Sinne richten sich unter anderem nach den Monden«, erklärte Branagorn. »Kein Wunder, dass einige der prophetischen Schriften, die das Ende des Fünften Äons behandeln, eine Verwirrung unter diesem Getier als Zeichen für den nahenden Untergang nennen.«


    Zwischen Qô und der ostmeerländischen Küste gab es kein weiteres Eiland mehr – keinen Ort, an dem man hätte einen Drachen landen können –, und so konnten sie ihre Reise nicht ein weiteres Mal unterbrechen. Der Schneemond stand in der folgenden Nacht so ungewöhnlich weit im Süden, wie es Rajin noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, nicht einmal in den langen Nächten auf dem weit im Norden gelegenen Winterland, von wo aus betrachtet der Schneemond schon immer weit im Süden seine Bahn gezogen hatte.


    »Die Götter mögen sich vereinen und all jenen beistehen, die in dieser Nacht von den Stürmen heimgesucht werden«, murmelte Ganjon.


    Am nächsten Morgen tauchte dann der schwarze Felsen im Meer vor ihnen auf, der vor der Küste der Insel Qô gelegen war.


    Auch hier war die See aufgewühlt, obwohl die Mondstürme in der letzen Nacht weit entfernt getobt hatten; doch zweifellos hatten sie Auswirkungen auf das Wetter selbst in den abgelegensten Regionen der Welt. Jedenfalls konnte sich Rajin den kalten Wind anders nicht erklären, der vollkommen untypisch war für das eigentlich eher feuchtheiße Klima, das auf der Insel der Vergessenen Schatten herrschte.


    Mächtige Wellen brachen sich am schwarzen Felsen und an den Klippen, die an der Küste aufragten. Der Felsen war von gleicher Art wie jener, der eine Meile von der Kathedrale des Heiligen Sheloo bei Kenda entfernt auf der altländischen Halbinsel zu finden war, und er glich auch dem Stein inmitten der Kalten Senke Winterlands. Alle drei gehörten sie zu den uralten kosmischen Toren, durch die der Überlieferung nach alles Lebendige auf diese Welt gekommen war, angefangen von den Drachen über die Magier bis hin zu den Menschen.


    Vielleicht ist nun tatsächlich der Zeitpunkt gekommen, da all diese Völker die Welt auf demselben Weg wieder verlassen, auf dem sie hergekommen sind, ging es Rajin durch den Kopf.


    Das Wesen in der Metallhand äußerte sich nicht dazu. Es enthielt sich jeglichen Kommentars, was vielleicht daran lag, dass es genug damit zu tun hatte, die Bestandteile seines Selbst wieder zu einem Ganzen zu fügen und diesem genug innere Stabilität zu verleihen, dass es beim nächsten Mal dem schlingernden Schneemond und seinen mörderischen Kräften standhalten konnte.


    Ghuurrhaan hingegen schien von einer geradezu fieberhaften Erregung befallen, seit sie sich in der Nähe der Insel Qô befanden. Rajin konnte deutlich spüren, dass etwas sehr Kraftvolles, Mächtiges in der Seele des Drachen vor sich ging. Doch ob es wirklich nur die Freude darüber war, eine Welt zu besuchen, die für Ghuurrhaan immerhin eine Art Heimat war, hätte Rajin nicht zu sagen gewusst; so tief vermochte selbst er nicht in das Innere eines Drachen einzudringen und dessen Seelenregungen zu erfassen. Offenbar waren Menschen und Drachen doch sehr verschiedene Wesen. Die gemeinsame Basis, auf der sie sich verständigten, war sehr schmal und beruhte letztlich auf Gehorsam – und auf dem vor Äonen ausgesprochenen Bann des abtrünnigen Magiers Barajan, der gleichermaßen das Kaiserhaus und die Drachenherrschaft eines Menschenreichs begründet hatte.


    Rajin veranlasste Ghuurrhaan, genau auf der Steinkanzel an der Steilküste zu landen, die schon zuvor, als der Weise Liisho den Prinzen vor den Häschern des Usurpators Katagi auf der Insel versteckt hatte, ein bevorzugter Drachenlandeplatz gewesen war. Mit allen vier Pranken zugleich setzte der Drache auf, so sanft, wie nur die am allerbesten ausgebildeten Reitdrachen landen konnten. Doch die Erregung, die ihn schon beim Anflug erfasst hatte, brach sich nun in einem dröhnenden Ruf Bahn.


    Du erinnerst dich an die Zeit, die wir hier verbracht haben, dachte Rajin. An die unbeschwerten Fischjagden. Vielleicht sogar an den Moment, da ich dich am Oststrand der Insel unter meinen Willen zwang und zu meinem Reitdrachen machte …


    Rajin stieg vom Rücken des Drachen, und die anderen folgten seinem Beispiel.


    »Liisho hat einen gewissen Bereich mithilfe eines magischen Banns vor den Vergessenen Schatten geschützt«, wandte sich der Kaiser an Branagorn.


    »Wie lange ist es her, dass Ihr zuletzt in diesen Ruinen wart?«, erkundigte der sich, während er die Nasenflügel auf eigenartige Weise blähte und den Kopf dabei ruckartig bewegte. Dann legte er die linke Hand hinters Ohr, als lauschte er angestrengt und versuchte irgendetwas ganz genau zu hören, was sich in großer Entfernung abspielen mochte. Eine tiefe Furche erschien auf seinem Gesicht.


    »Gut zwei Jahre«, antwortete Rajin indes. »Der Weise Liisho brachte mich her, und wir verbargen uns hier vor den Schergen Katagis. Liisho rechnete wohl mit der Feigheit unserer Feinde, und er sollte recht behalten: Es hat sich nie jemand hergetraut, um uns zu fangen.«


    Branagorn sog die schwere, von Feuchtigkeit gesättigte Luft in sich ein. Dabei schloss er für wenige Momente die Augen. »Ich spüre die Macht des Banns noch sehr genau«, murmelte er. »Auch wenn er in der Zwischenzeit schwächer geworden sein mag.« Er sah Rajin an und erklärte: »Er hat diese Art der Bannung übrigens einst von mir gelernt. Die Natur jener Kräfte, derer er sich dafür bedient hat, erkenne ich sofort.« Er kniete nieder, berührte den Boden und schloss abermals die Augen. Nachdem er sie wieder geöffnet hatte, senkte er das Haupt und legte das rechte Ohr auf das Gestein zu seinen Füßen. »Wir sind hier nicht sicher«, erklärte er.


    »Was macht Euch Sorgen? Die Vergessenen Schatten? Die werden erst nach Einbruch der Dunkelheit ihren schauerlichen Gesang erklingen lassen. Einen Gesang, so grauenvoll, als hätte unser Freund Erich recht und diese Welt wäre nichts anders als ein Ort, an dem die Seelen der Verdammten gefoltert werden.« Rajin wandte sich zu dem Ritter um. »Ich habe Euch doch in dieser Hinsicht richtig verstanden, oder?«


    »Das habt Ihr«, bestätigte Erich.


    »Ihr glaubt, der Chor der Vergessenen Schatten würde am Tag schweigen?«, wunderte sich Branagorn, der sich wieder erhoben hatte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Nun, wahrscheinlich liegt es daran, dass Eure Ohren so furchtbar unempfindlich sind.« Und sehr eindringlich sagte er zu Rajin: »Auch wenn Ihr es noch nicht hören könnt, mein Kaiser: Die Vergessenen Schatten empfangen Euch bereits mit ihrem Jammern und Klagen. Allerdings ist es zurzeit noch sehr leise. Und dann …« Er runzelte die Stirn. »Dann ist da noch etwas. Etwas, das sich uns nähert.«


    Branagorn blickte in Richtung des dichten Dschungels, der sich an die Ruinen der Stadt Qô anschloss und diese teilweise bereits zurückerobert hatte. Einige Augenblicke lang war nur ein Rascheln zu hören, als würde ein plötzlich aufkommender und sehr kräftiger Wind Zehntausende von Bäumen schütteln. Dann waren die ersten Rufe zu hören.


    Und Schreie.


    Drachen!, durchfuhr es Rajin.


    Nie zuvor hatte er die reptilhaften Ungetüme auf diese Weise schreien gehört – und Wilddrachen schon gar nicht! Dutzende von ihnen tauchten hinter den Baumwipfeln auf, und ein ganzer Schwarm flatterte über die Ruinen hinweg. Ghuurrhaan sandte ihnen ein selbstbewusstes Dröhnen entgegen, aber kein einziger von ihnen reagierte darauf. Sie waren zutiefst erschreckt, flogen in Panik hinaus aufs Meer. Dort teilte sich der Schwarm, formierte sich in kleinere Gruppen, die sich schon nach kurzer Zeit erneut aufspalteten.


    »Eine Fischjagd ist das jedenfalls nicht«, murmelte Rajin.


    »Lauscht doch!«, gebot Branagorn. »Auch Ihr müsstet jetzt die Stimmen der Vergessenen Schatten hören!«


    Tatsächlich konnten auch Rajin und seine übrigen Gefährten nun das Wehklagen und Jammern der geisterhaften Wesen vernehmen, allerdings mischten sich auch jene hasserfüllten, wütenden Schreie darunter, die der junge Kaiser bereits während des Angriffs auf Nangkor gehört hatte, und ihm schauderte.


    »Wahrhaftig, eine Folter für die Ohren ist das!«, äußerte sich Erich von Belden. »Wer sich das eine Weile lang anhören muss, verfällt gewiss dem Wahnsinn.«


    »Ihr habt recht, es ist kaum zu ertragen, wenn die Vergessenen Schatten ihre Stimmen erheben«, bestätigte ihm Branagorn. »In Nangkor waren es nur ein gutes Dutzend, die uns angegriffen haben, aber hier …«


    »Das müssen Hunderttausende sein!«, stieß Ganjon hervor. »Vielleicht sogar noch mehr.«


    Angeblich war die Insel Qô zu ihren besten Zeiten von fast einer Million Menschen besiedelt gewesen – nicht gerechnet die Minotauren, Dreiarmigen und Angehörigen anderer, kleinerer Völker, die seinerzeit in großer Zahl auf der Insel gelebt hatten.


    Die Wilddrachenherde zerstreute sich über dem Meer. Ihr Verhalten glich einer heillosen Flucht. »Offenbar erschrecken die Vergessenen Schatten selbst diese Bestien«, grummelte Koraxxon.


    »Unterschätzt nicht die Sensibilität dieser Kreaturen«, mahnte ihn Branagorn. »Die Schreie der Vergessenen Schatten setzen ihnen arg zu. Von allen Wesen in dieser Welt sind es die Drachen, deren Sinne es an Empfindsamkeit am ehesten mit denen meines Volkes aufnehmen können.«


    »Na, wenn du das sagst, muss einer wie ich, der vergleichsweise blind und taub auf die Welt kam, das wohl akzeptieren«, entgegnete Koraxxon, der sich eine spöttische Bemerkung mal wieder nicht verkneifen konnte.


    Der unheimliche Chor der klagenden Stimmen schwoll unterdessen an. Rajin spürte die immense Kraft, die von diesen düsteren Wesen ausging und die auf ihn geradezu bedrückend wirkte. In Nangkor war er von der Kraft eines einzigen Schattenriesen wie gelähmt gewesen. Es war die schiere Präsenz seiner Macht, die ihn auf eine Weise eingeschüchtert hatte, wie es ihm noch nie zuvor widerfahren war, so sehr, dass er wie erstarrt gewesen war.


    Das darf nicht noch einmal geschehen, dachte er, während sich seine Metallhand um den Griff des Matana-Schwerts schloss, wobei sich ein flimmerndes Leuchten um sie legte, das aber einen Augenblick später verblasste.


    Branagorn ließ den Blick über die umliegenden Ruinen schweifen. Er blähte dabei wieder die Nasenflügel, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und machte ganz den Eindruck, als sähe, hörte oder röche er Dinge, die allen anderen, die mit Kaiser Rajin nach Qô gekommen waren, verborgen blieben. Mit niedergeschlagenen Augen ging er dann ein paar Schritte auf jenes Gebäude zu, das dem Weisen Liisho für viele Jahre als Unterkunft gedient hatte, als er sich vor den Häschern des Usurpators hatte verbergen müssen, darauf hoffend, dass zumindest einer der fünf von ihm geretteten Prinzen des Kaiserhauses überlebte und das Erwachsenenalter erreichte.


    An fünf verschiedenen Orten, weit über die Welt verstreut, hatte Liisho die Prinzen in der Obhut von Menschen zurückgelassen, die nicht einmal geahnt hatten, dass sie ein Kind des Kaisers von Drachenia großzogen. Vier Prinzen hatten die Häscher des Usurpators dennoch aufspüren können und sie ohne Mitleid ermordet, so hatte Liisho es Rajin erzählt. Rajin war der einzige gewesen, der am Leben geblieben war.


    »Ich spüre, dass an diesem Ort etwas von Liishos Geist geblieben ist und wahrscheinlich auch für immer bleiben wird«, eröffnete Branagorn, dann fügte er etwas in seiner eigenen Sprache hinzu, lächelte auf einmal und sagte, wieder für alle verständlich: »Hier findet sich sein Vermächtnis.«


    Rajin war dem Bleichen Einsiedler bis auf einen Abstand von wenigen Schritten gefolgt, während die anderen zurückgeblieben waren. Als der Kaiser verharrte, stand er beinahe exakt auf der Mitte der Felsenkanzel, die im alten Qô ganz gewiss ein beliebter Platz gewesen war. Mit leiser Stimme verlangte er zu wissen: »Wovon sprecht Ihr, Branagorn?«


    Der Bleiche Einsiedler beachtete die Frage des Kaisers zunächst nicht. Vielleicht hatte er sie trotz seines empfindsamen Gehörs nicht einmal verstanden, da er sich geistig vollkommen in etwas vertieft hatte, das für Rajin unsichtbar blieb.


    Angestrengt schaute Branagorn zu Boden, ging dann ein paar Schritte seitwärts, als folgte er einer Linie, nur um schließlich kehrtzumachen, den ungefähr fünf Schritt langen Weg noch einmal zurückzulegen und zum Ausgangspunkt seiner kurzen Wanderung zurückzukehren.


    »Branagorn!«, rief Rajin.


    Branagorn blickte auf. »Ihr seht sie nicht, nicht wahr?«


    »Wovon sprecht Ihr?«


    »Von den Zeichen.«


    Rajin sah sich um, konnte aber beim besten Willen nicht entdecken, was der spitzohrige Mann in der weißen Kutte meinen mochte. »Was für Zeichen?«


    Branagorn machte eine weit ausholende Geste. »Dieser gesamte Platz ist voll davon. Sie sind in dicht gedrängten Kolonnen am Boden hinterlegt, manche größer und damit deutlich hervorgehoben, andere ganz klein. Aber das hat alles seinen Sinn.« Branagorn schüttelte ergriffen den Kopf, dann ging er rasch ein paar Schritte über den Platz und blieb an einer anderen Stelle abrupt stehen. »Hier befindet sich das Vermächtnis Liishos«, erklärte er mit nahezu feierlichem Ernst. »Er hat es auf den Stein geschrieben, um es über seinen Tod hinaus zu bewahren. Dazu hat er sowohl eine Farbe benutzt, deren Zusammensetzung ich ihm beibrachte, als auch einen Zauber, den er von mir erlernte, um sicherzugehen, dass sein Widersacher Katagi sein Erbe auf keinen Fall erkennt.« Branagorn drehte sich zu Rajin um und deutete dabei mit der rechten Hand zu Boden. »Dies ist Liishos Hinterlassenschaft, verfasst in drachenischer Schrift. Er handelte wirklich gut überlegt. Um seine Schriften in Stein zu meißeln, hätte seine bescheidene Lebenszeit nicht ausgereicht, und außerdem hätten die Schergen des Usurpators das Vermächtnis ihres ärgsten Feindes womöglich irgendwann entdeckt und vernichtet.«


    »Könnt Ihr die Zeichen sichtbar machen?«


    »Für Euch sichtbar, wolltet Ihr sagen?« Branagorn lächelte. »Wenn Ihr glaubt, Ihr brauchtet besonders gute Augen, um sie zu erkennen, irrt Ihr. In Wahrheit ist nur ein wacher Geist erforderlich. Und etwas Geduld. Seht auf den Stein. Es gibt ein paar Formeln, die mich dabei unterstützen, meine eigenen Kräfte zu sammeln. Da Eure innere Kraft von völlig anderer Natur ist, bezweifle ich, dass sie auch bei Euch wirken. Darum versucht einfach nur, Euch zu konzentrieren, vielleicht gelingt es Euch, das Erbe Eures ehemaligen Meisters zu erkennen.«


    Erneut suchte Rajin mit seinen Blicken den Boden ab, konnte aber nichts erkennen, das auch nur entfernt wie ein drachenisches Schriftzeichen aussah.


    Er sammelte seine innere Kraft.


    »Das reicht noch nicht!«, meldete sich das Geistwesen in der Metallhand bei ihm. »Du brauchst mindestens so viel deiner Kraft, wie nötig gewesen wäre, den Block aus Drachenbasalt auf Burg Sukara zu zerschlagen. Also konzentriere dich! Sammle deine Kraft, deine Energie!«


    Rajin dachte an jenen Moment, den das Wesen in der Metallhand offenbar in seiner Erinnerung entdeckt hatte. Jenen Augenblick, als er unter Anleitung des Weisen Liisho versucht hatte, einen großen Block aus Drachenbasalt zu zerteilen, in dem noch die Seelenreste eines während der Katastrophe am Ende des Ersten Äons hineingeschmolzenen Drachen schlummerten. Damals war er kläglich gescheitert. Es war einfach zu früh gewesen und Rajin zu ungeduldig.


    Aber inzwischen hatte sich vieles verändert. Insbesondere hatte er das Gefühl, dass sein Reservoir an innerer Kraft in unvergleichlicher Weise gewachsen war.


    Und darüber hinaus standen ihm nun noch die Kräfte der Metallhand zur Verfügung, auch wenn er weiterhin nicht genau wusste, ob er diese nun seinen eigenen zurechnen konnte oder sie eine Macht für sich darstellten.


    Da geschah es: Er sah die Zeichen auf dem Boden. Sie glänzten hell und hoben sich deutlich von dem Gestein ab. Selbst kleinste Schriftzeichen konnte er auf einmal gut erkennen.


    »Ah, offenbar habt Ihr jetzt zu sehen gelernt«, murmelte Branagorn.


    »Er hat mir nie etwas davon erzählt, was hier zu finden ist«, äußerte Rajin gleichermaßen ernüchtert wie verwundert.


    »Vielleicht hatte er das noch vor«, vermutete Branagorn. »Allerdings bin ich mir noch nicht sicher, ob diese Texte auch tatsächlich etwas enthalten, das mich dem Geheimnis der kosmischen Tore etwas näher bringen kann.«


    »Warum habt Ihr und Liisho Euer Wissen nicht länger geteilt?«, fragte Rajin.


    »Nun, wir hatten gewisse Meinungsverschiedenheiten. Er war ungeduldig und wollte zu vieles in zu kurzer Zeit. Eine Weile lang glaubte er, die Antwort all seiner Fragen im Land der Leuchtenden Steine bei Ktabor finden zu können. Nun, ich habe durchaus Verständnis dafür, dass ein kurzlebiges Geschöpf zur Hast und damit leider auch zur Ungenauigkeit neigt, auch wenn dies schwerwiegende Fehler nach sich ziehen kann. Tatsache ist, dass Liisho mich irgendwann nicht mehr besucht hat, da er wohl der Ansicht war, ich wäre nur ein wunderlicher Kauz, der ein abgeschiedenes Leben führt und ansonsten seine sonderbaren Eigenarten pflegt.«


    »Er hat Euch nicht mehr zugetraut, das Geheimnis der kosmischen Tore zu lüften«, meinte Rajin.


    »Das denke ich auch«, erwiderte Branagorn, wobei er mit seinen Gedanken offensichtlich nicht mehr ganz bei der Sache war, weil er sich auf die Zeichen am Boden konzentrierte. »Zeitweilig habe ja ich selbst kaum noch an die Möglichkeit geglaubt, in absehbarer Zeit diese Welt verlassen zu können. Wie hätte ich da jemand anderen davon überzeugen können?«

  


  
    


    

  


  
    Bei den Schriften, die der Weise Liisho auf das Bodengestein geschrieben hatte, handelte es sich um ein auf den ersten Blick völlig ungeordnetes und wirres Sammelsurium aus persönlichen Berichten sowie Weisheiten und Erkenntnissen, die er im Laufe seines überlangen Lebens gesammelt hatte.

  


  
    Branagorn entnahm der Wolfshirschledertasche, die er unter der Schulter trug, einen Kristall, der im Sonnenlicht funkelte, dann murmelte er eine Beschwörungsformel, woraufhin der Kristall hell aufleuchtete. Er warf ihn empor, und der Kristall schnellte etwa fünf Mastlängen in die Höhe. Dutzende Lichtstrahlen schossen aus ihm hervor und strichen die Kolonnen der Schriftzeichen zeilenweise entlang. Schließlich fiel der offenbar durch Zauberei in der Luft schwebende Kristall wieder nach unten, verlangsamte dabei aber seine Fallgeschwindigkeit und landete schließlich sanft in Branagorns ausgestreckter linker Hand.


    Er leuchtete jetzt so stark, dass sein Licht durch die um den Stein geschlossene Faust des Bleichen Einsiedlers drang und die Knochen sichtbar wurden. Als das Licht wenige Herzschläge später verlosch, wirkte Branagorn sehr zufrieden.


    »Alles, was Liisho hier hinterlassen hat, wurde von dem Kristall gelesen und von ihm aufgenommen, sodass ich jederzeit in den Texten des Weisen nach Hinweisen suchen kann, auch dann noch, wenn wir diese ungastliche Insel längst verlassen haben«, erklärte der Bleiche Einsiedler.


    »Ist solche Zauberei in Eurer Welt üblich?«, fragte Rajin.


    »Man nennt uns das Volk des Lichts«, entgegnete Branagorn. »Wäre es nicht eine Schande, wenn wir nichts damit anzufangen wüssten?«


    »Ich bin ehrlich genug zuzugeben, dass ich von diesen Dingen nichts verstehe«, gestand Rajin.


    »Die Kristalle, die man in Eurer Welt findet, sind nicht von jener Qualität, die ich aus meiner Heimat gewohnt bin, aber ich hatte Zeit genug, mich auf die daraus resultierenden Probleme einzustellen.« Er hielt den nicht mehr leuchtenden Kristall sehr dicht vor sein linkes Auge, als müsste er ihn sich ganz genau ansehen, und fuhr dann fort: »Das Wissen ganzer Bibliotheken habe ich auf diese Weise in Kristalle gespeichert, auch wenn die Prozedur in diesem Fall bedeutend einfacher war, da Liisho meine Farbrezeptur zur Niederschrift seiner Texte benutzte. Die Inschriften an schwer zugänglichen Stellen in den Schluchten und Höhen des Dachs der Welt habe ich gesammelt und den Inhalt jeder Schriftrolle, von der ich glaubte, dass er irgendwann einmal für mich von Nutzen sein könnte. Manche der Bibliotheken, die ich besuchte und deren Wissen ich speicherte, existieren schon gar nicht mehr, weil ihr menschlichen Narren sie im Verlauf von kriegerischen Auseinandersetzungen oder Aufständen niedergebrannt habt. Und manchmal sind sie auch deshalb verschwunden, weil jene Schriften irgendeinem Herrscher oder Anhänger irgendeines Eurer Götter nicht genehm waren. Aber so seid ihr Menschen. Von dem wenigen Wissen, das ihr in Euren kurzen Leben zu sammeln imstande wart, vernichtet ihr in mehr oder minder regelmäßigen Abständen einen gewissen Anteil.«


    Rajin wollte etwas erwidern, doch der durchdringende Ruf Koraxxons hielt ihn davon ab. Der Dreiarmige deutete landeinwärts zum Horizont. Hinter dicht bewachsenen Hügeln, aus denen hier und dort noch vereinzelte moosbedeckte Ruinen aufragten, stieg an einem Dutzend Stellen dunkler Rauch auf. Er quoll aus dem dichten Dschungel hervor, der den Großteil der Insel bedeckte.


    »Die Vergessenen Schatten!«, stieß Rajin hervor.


    Der Chor ihrer Stimmen wurde so laut, dass sich Rajin und seine Begleiter kaum noch schreiend verständigen konnten. Ghuurrhaan brüllte auf, doch selbst sein Ruf ging in dem furchtbaren Lärm unter. Auch das beständige Rauschen des Meeres und das Donnern der sich an den Felsen von Qô zerschlagenden Wellen waren nicht mehr zu vernehmen.


    Rajin glaubte in den Schreien der Schatten sogar Worte heraushören zu können. Namen.


    Der seines Vaters Kojan war darunter, aber auch sein eigener. Besonders häufig wurde allerdings der von Kaiser Onjin gerufen, der so viel Leid und Unglück über die Qôaner gebracht hatte.


    »Jedenfalls wissen wir jetzt, weshalb die Wilddrachen geflohen sind«, erklang die Geisterstimme der Metallhand in Rajins Kopf; ihr Gedanke war von einer fast unangenehmen Schärfe, die aber bewirkte, dass die Erstarrung, die ihn befallen hatte, von Rajin abfiel. Nein, nicht noch einmal wollte er im Angesicht der Vergessenen Schatten zu einem Standbild der Hilflosigkeit werden. Die Lähmung, die ihn in Nangkor ereilt hatte, wäre um ein Haar sein Untergang gewesen. Nur das beherzte Eingreifen Erich von Beldens hatte ihn gerettet. Aber Rajin ahnte, dass er sich diesmal ebenso wenig darauf verlassen konnte wie auf Branagorns besondere Zauberkunst, mit der er die Schattenriesen zu vertreiben wusste.


    Die Rauchsäulen verwirbelten. Die unzähligen schwebenden Teilchen, aus denen sie bestanden, gruppierten sich immer wieder neu, vereinten sich und bildeten neue Formen. Zunächst sah es aus, als würden Schattenriesen daraus entstehen, so wie jene, die Nangkor angegriffen hatten, nur dass diese hoch in der Luft schwebten.


    Doch diese Gestalten lösten sich jeweils schon nach wenigen Augenblicken wieder auf. Sie zerfielen in winzige Bestandteile, die dann wieder zusammenfanden und schließlich riesige, vogelähnliche Schatten bildeten. Die geflügelten Schatten hatten sehr unterschiedliche Ausmaße, aber selbst die kleinsten Exemplare unter ihnen waren immer noch deutlich größer als Ghuurrhaan oder der Großteil jener Wilddrachen, die offenbar vor diesen Erscheinungen in heller Panik hinaus aufs Meer geflohen waren.


    Die unheimlichen Wesen begannen die Ruinen von Qô in einem bestimmten Abstand zu umkreisen, den sie aus irgendeinem Grund nicht unterschritten.


    »Rajin … Rajin …« Immer wieder hörte der junge Kaiser seinen Namen. Er mischte sich mit den klagenden Lauten und schrillen Schreien, von denen kaum zu sagen war, ob sie von Hass, Trauer oder Leid herrührten.


    Ghuurrhaan hatte den Kopf auf den Boden gelegt, als wollte sich der ehemalige Wilddrache besonders klein machen. Er gab keinen Ton von sich, sah man einmal von einem unterdrückten Glucksen ab, das aus seinem Maul drang, aber wohl keine willentliche Lautäußerung war, sondern eher etwas mit den natürlichen Vorgängen in einem Drachenmagen zu tun hatte.


    Er hat Angst, erkannte Rajin.


    »Die solltest du auch haben«, meinte jenes Wesen, das sich in seiner Metallhand zusammengefügt hatte.


    »Sie halten Abstand«, sagte Branagorn. »Aber geht davon aus, dass ihr Respekt vor dem Bann Liishos schwinden wird.«


    »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Rajin.


    »Der Zauber ist nur noch sehr schwach zu spüren, und die immense Kraft der Schatten sorgt dafür, dass er immer schwächer wird.« Branagorn zuckte mit den Schultern und fügte dann hinzu: »Vielleicht haben ja auch die Geschehnisse am Himmel und die zerstörerische Kraft des Schneemondes einen gewissen Einfluss darauf, wer weiß? Eigentlich war ich nie ein Anhänger der astrologischen Lehre, aber selbst wenn die Gestirne keinen Einfluss auf das Schicksal des Einzelnen haben sollten, gilt das vielleicht nicht für den Einfluss, den die Monde auf uns alle ausüben.«
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    14. BLUTMOND-SONNENFINSTERNIS
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    Die geflügelten Schatten kreisten, gewaltigen Rabengeiern gleich, über den Ruinen von Qô. Ihre Stimmen waren laut und schrill geworden, schrien die Namen der drachenischen Kaiser, und mitunter ergingen sich die Schattenkreaturen auch in finsteren Drohungen und Flüchen. Fragmentarische Sätze und düstere Textfetzen mischten sich in ihrem die Ohren peinigenden Chor: »Der Tag der Rache wird kommen …« – »Die ewige Finsternis wird die Nachfahren Onjins heimsuchen!« – »Den Geist all jener, die Schuld auf sich geladen haben, wird die Kraft der Totenseelen verzehren …«

  


  
    Hin und wieder versuchte einer der geflügelten Schatten zu dem Plateau mit Rajin und seinen Begleitern vorzudringen. Manch eines dieser aus purer Finsternis bestehenden Geschöpfe bildete dabei Arme aus, die unterhalb der Flügel aus dem Schattenkörper hervorwuchsen und gegen die selbst der Axtarm Koraxxons geradezu schmächtig wirkte. Sie endeten in prankenartigen Händen, die glühende Schwerter hielten; diese waren irgendwo in der Finsternis der Kreaturen verborgen gewesen, bevor die Wesen sie hervorzogen. Grimmig schwenkten die düsteren Angreifer die Glutschwerter, so wie die Schattenriesen es bei ihrem Angriff auf Nangkor getan hatten, doch immer, wenn sich einer von ihnen dem Plateau zu sehr näherte, ließ etwas Unsichtbares ihn förmlich zurückprallen, als wäre eine für die Schatten undurchdringliche Glocke über einen Teil der Ruinen von Qô gestülpt worden.


    Liishos Bann!, erkannte Rajin. Aber er bemerkte auch, dass es den Schatten gelang, immer tiefer hinabzusinken. Wenn sie dabei auf die unsichtbare Grenze trafen, die sie offenbar nicht zu durchdringen vermochten, zischte es manchmal. Bisweilen zuckten auch Blitze und andere Lichterscheinungen auf, manche so grell, dass man Gefahr lief, für längere Zeit geblendet zu werden, wenn man nicht rechtzeitig den Blick abwandte.


    Insbesondere den empfindlichen Augen Branagors machte dieses Phänomen sehr zu schaffen. Aufstöhnend hob er die Hand vors Gesicht. »Ah, die Zeichen des Liisho … Ich sehe sie nicht mehr!«


    Und auch für Rajin wurden die auf den Stein geschriebenen Schriften seines alten Freundes und Mentors unlesbar. Erst verschwammen sie, dann verschwanden sie völlig. Aber sie wurden nicht etwa von einer anderen Magie ausgelöscht – nein, Grund dafür war, dass sich Rajin nicht mehr ausreichend auf sie konzentrieren konnte.


    Die Schatten wollen mich, erkannte der junge Kaiser. Und die Schriften des Weisen Liisho werden kaum etwas enthalten, das sich gegen sie verwenden lässt.


    »Schuld … Rache …« Diese zwei Worte erklangen mit besonderer Häufigkeit im Chor der geflügelten Schatten, und sie hallten jedes Mal dutzendfach in Rajins Kopf nach. Er spürte die innere Kraft, die diesen Schatten eigen war und die Generationen von Regenten auf dem Thron von Drakor offenbar völlig unterschätzt hatten. Eine Kraft, vor der Rajin erschauerte und die ganz gewiss stark genug war, um einen Drachenkaiser, der sich ihr stellte, innerlich völlig erstarren zu lassen – so wie es in Nangkor mit ihm geschehen war.


    Einem der geflügelten Schatten gelang es sogar, bis auf eine knappe Masthöhe zum Plateau hinabzusinken, bevor ihn der unsichtbare Schirm, den Liisho dereinst errichtet hatte, wieder zurückprallen ließ. Der Schatten geriet ins Taumeln, seine Flugbewegungen wurden hektisch, und er wirbelte hilflos durch die Luft, eines der Glutschwerter in der Hand. Die Blitze, die bei seinem Aufprall auf die unsichtbare Schutzglocke entstanden waren, waren so grell, dass Rajin für einen Moment überhaupt nichts mehr sehen konnte.


    Branagorn hatte recht, der Bann ließ nach. Je öfter die geflügelten Schatten versuchten, auf das Plateau zu gelangen, desto schwächer wurde der Schutz, mit dem Liisho einst diesen Ort versehen hatte.


    »Hört mich an!«, rief Rajin den geflügelten Schatten zu. »Ich trage keine Schuld an dem, was mein Vorfahre Onjin euch angetan hat!«


    Der Chor der Schatten veränderte sich, das Wehklagen wurde zu einem höhnischen Gelächter, das Rajin mit beinahe unerträglicher Eindringlichkeit im Kopf widerhallte, als würde es geradewegs in seine Gedanke hämmern.


    In diesem Moment wurde es merklich dunkler. Ein gewaltiger Schatten erfasste die gesamte Insel und das umliegende Meer, und innerhalb von Augenblicken erreichte der mächtige Schatten sogar den schwarzen Felsen vor der Küste. Auch kälter wurde es, während sich eine pechschwarze Scheibe vor die Sonne schob.


    »Eine Sonnenfinsternis!«, entfuhr es Ganjon. »Das ist ein Zeichen der Götter!«


    Das Gelächter der geflügelten Schatten verstummte. Sie schienen durch dieses Ereignis genauso überrascht zu sein wie der junge Kaiser und seine Begleiter. Rajin hatte in seiner Jugend mehrmals eine Sonnenfinsternis erlebt. Auf einer Welt, die von fünf Monden umkreist wurde, war es keine Seltenheit, dass einer von ihnen die Sonne so verdeckte, dass für eine Weile bestenfalls ein Lichtkranz von ihr zu sehen blieb.


    Die Sternenseher von Seeborg berechneten eine solche Sonnenfinsternis über Jahrhunderte im Voraus, und viele Seemannen sahen in ihrem Auftreten Zeichen der Götter. Seemammutjagden und Hochzeiten wurden ebenso danach ausgerichtet wie die Feierlichkeiten zur Namensgebung. Je nachdem, welcher der fünf Monde gerade die Sonne verdeckte, hatte dieses Himmelszeichen eine völlig andere Bedeutung.


    In Drachenia und Tajima hingegen sah man in einer Sonnenfinsternis vor allem eine Mahnung des Unsichtbaren Gottes zur Demut. Die Priesterschaft von Ezkor hatte schon vor Generationen den damaligen Kaiser zum Erlassen eines Gesetzes bewogen, nach dem das Vorausberechnen von Sonnenfinsternissen nach Art der seemannischen Sternenseher eine todeswürdige Sünde und Gotteslästerung war. Die Zeichen des Herrn sollten ein Geheimnis bleiben und als solche nicht vorhergesagt werden dürfen.


    Die geflügelten Schatten entfernten sich etwas von jenem Bereich, der von Liishos Zauberbann geschützt wurde. Manche lösten sich sogar kurzzeitig in schwarzen Rauch auf, um sich anschließend neu zusammenzufügen. Hier und dort waren auch wieder ihre Stimmen zu hören, die nun allerdings verwirrt und erschrocken klangen.


    »Sie sind ratlos!«, stellte das Wesen in Rajins Metallhand fest. »Der günstigste Augenblick für einen Angriff …«


    Die Metallhand zuckte empor, ohne dass der junge Kaiser dies gewollt hätte. Das Wesen darin war fest entschlossen, etwas zu unternehmen. Rajin spürte, wie es Kräfte sammelte und selbst ihm noch welche zu entziehen versuchte. Kräfte, die sich in einem gewaltigen Schlag entladen sollten, um zumindest einen Teil der geflügelten Schatten zu schwächen.


    Die Metallhand hob sich zum Himmel empor, öffnete sich und begann mit einer Intensität zu glühen, die sie bisher noch nicht gezeigt hatte.


    Nein!, durchfuhr es Rajin, und im letzten Moment gelang es ihm, die Hand wieder zu schließen, als er die Herrschaft über sie zurückgewonnen hatte. Laut sagte er: »Nein, wir würden die Schatten nur stärken. Wie in Nangkor. Auf diese Weise sind sie nicht zu besiegen.«


    »Betet Ihr zu Eurem Unsichtbaren Gott, oder sprecht Ihr nur Euch selbst Mut zu?«, fragte Erich von Belden den Kaiser.


    Rajin wollte antworten, aber dann sah er den Lichtflor, der Erichs Hände umgab. Auch der Ritter bemerkte es und starrte überrascht darauf, während seine Gestalt für einen kurzen Moment verblasste und beinahe unsichtbar wurde, ehe er wieder Substanz gewann und der Lichtflor verschwand. »Ich kann es mit meinem Willen beeinflussen!«, stellte er fest. »Seht nur …« Erneut flammte die Lichtaura um ihn herum auf, und er wurde durchscheinend, während er beide Hände zu Fäusten ballte. Er sprach zwar weiter, aber man konnte nicht verstehen, was er sagte, da die Laute völlig verzerrt wurden. Nur hin und wieder ließen sich einige Worte erahnen: »Kraft … Tod … Unsichtbarkeit …«


    »Alles unterliegt dem Willen des Geistes, wenn dieser stark genug ist«, stellte Branagorn fest.


    »Dann habt Ihr Erich von Belden wohl unterschätzt hinsichtlich seiner Geistesstärke«, gab Rajin zurück.


    »Ja, ich gebe zu, dass mich diese neuerliche Entwicklung überrascht«, bestätigte Branagorn nickend. »Und er ist auch der Erste, bei dem ich dieses Phänomen erlebe.«


    Erich von Belden kehrte abermals zur Gänze aus dem Zwischenreich der Welten zurück, und sein Körper wirkte innerhalb weniger Augenblicke wieder völlig normal und ohne jede Besonderheit. Noch etwas ungläubig betrachtete Erich erneut seine Hände. Dann hob er sie, hielt Rajin ihre Innenseiten hin und sagte: »Dies sind die Hände des Unsichtbaren Todes! Wenn Ihr wollt, erschlage ich gern so viele der höllischen Bestien für Euch, wie es Euch beliebt. Es kann wohl nicht schaden, wenn die Heerscharen Satans ein wenig dezimiert werden.«


    »Der Kerl faselt unverständliches Zeug, aber ich bin dafür, dass er seine Kräfte gegen die Schatten einsetzt«, meldete sich Koraxxon zu Wort. »In Nangkor hat er uns vermutlich alle gerettet.«


    »Falls es euch interessiert, es ist der Blutmond, der gerade die Sonne verdeckt«, warf Branagorn ein.


    »Ein Zeichen für Katastrophen, Kriege und sinnlose Zerstörung«, murmelte Ganjon, denn Blootnyr, die mitunter rachsüchtige Gottheit des Blutmonds, war der Gott des Krieges, in manchen Überlieferungen auch Sohn des Chaos genannt. Kein Seemanne ging auf Seemammutjagd, kam es zu einer Sonnenfinsternis durch den Blutmond, und jeglicher Handelsvertrag ruhte danach für mindestens fünf Tage.


    Glücklicherweise war eine Sonnenfinsternis durch den Blutmond in Breiten des Seereichs äußerst selten.


    »Woher weißt du, dass es der Blutmond ist?«, verlangte Koraxxon zu wissen. »Ich sehe nichts als eine schwarze Scheibe am Himmel, und du bist kein Zahlenzauberer aus der Sternenseherschule von Seeborg, wenn ich mich nicht irre.«


    »Ich habe unzählige Male eine Sonnenfinsternis erlebt«, entgegnete Branagorn. »Mag sein, dass deinesgleichen nur eine schwarze Scheibe in einem grellen Lichtkranz sieht, aber mit Augen, wie ich sie habe, kann man auch jetzt deutlich erkennen, welcher der fünf Monde das Gestirn dieser Welt verdeckt. Ich weiß nur nicht, ob er ebenfalls aus der Bahn geraten ist wie der Schneemond. Es könnte aber durchaus sein.«


    Die dunkle Scheibe des Blutmonds bedeckte die Sonne gänzlich, und deren noch sichtbarer Lichtkranz hatte sich rötlich verfärbt, als wollte Blootnyr den Stern unter seine ganz persönliche Herrschaft zwingen.


    Ein Schrei des Entsetzens brandete unter den geflügelten Schatten auf, als ein Lichtstrahl vom Blutmond herabstach, so dunkelrot wie aufgeschmolzener Drachenbasalt, und den schwarzen Felsen vor der Küste von Qô traf. Dann gewann dieser Strahl an Substanz. Zunächst wirkte er wie ein Strom aus Lava, der den Blutmond mit der Welt verband. Der schwarze Felsen nahm die gleiche Färbung an, und das Wasser um ihn herum fing an zu kochen; brodelnd stiegen dichte Wolken auf, während sich aus dem Strahl ein schlangenartiger Drache formte.


    Blootnyr!, durchfuhr es Rajin. Die Drachengestalt hatte der Gott des Blutmonds in der Vergangenheit immer wieder angenommen.


    Auch wenn man auf dem seemannischen Festland den Kindern inzwischen einzureden versuchte, dass Blootnyr am häufigsten in Gestalt des giftigen Hasensalamanders auftrat, der vor allem in Ostland und Südenthal-Land zu einer gefährlichen Plage geworden war, so zweifelte doch niemand daran, dass die Drachenschlange die bevorzugte Erscheinungsform dieses Gottes war, in der sich sein ganzes grausames Wesen offenbarte.


    Ein tiefes Grollen erklang, während sich die Drachenschlange in der Luft wand. Sie hatte Dutzende von Flügelpaaren, die mit heftiger Geschwindigkeit schlugen, aber Rajin war überzeugt davon, dass es in Wahrheit mächtige Zauberkräfte waren, die Blootnyr am Himmel hielten. Vielleicht kannte der Gott des Blutmonds auch das Geheimnis der Gewichtslosigkeit, das die Priesterkönige von Tajima so eifersüchtig hüteten, damit sie möglichst bis in alle Zukunft als Einzige über eine Flotte von Luftschiffen verfügten.


    Die Drachenschlange öffnete das Maul und ließ eine Feuerzunge herausfahren, die gleich mehrere der geflügelten Schatten erfasste. Sie glühten auf, schrien auf schauerliche Weise und zerstoben zu schwarzem Rauch. Die anderen Schatten versuchten zu fliehen, verwirbelten, lösten sich in winzige schwarze Teilchen auf, die, einem feinen Pulver gleich, durch die Luft schwebten. Wie Myriaden von funkelnden Kristallen leuchteten sie auf, wenn das Feuer der Drachenschlange sie berührte.


    Blitzschnell schoss das riesige, aber keineswegs schwerfällige Geschöpf über den Himmel dahin und ließ immer wieder seine Flammenzunge hervorzucken. Einem Teil der geflügelten Schatten gelang es, sich über den Schattenpfad in Sicherheit zu bringen, aber viele wurden, bevor sie zur Gänze verwirbelt und entstofflicht waren, von dem Feuer Blootnyrs erfasst.


    Die Drachenschlange bewegte sich dabei mit einer Geschwindigkeit, dass es einem menschlichen Betrachter fast so schien, als hätte sie mehrere Körper und vermöge an mehr als einem Ort gleichzeitig zu sein. Innerhalb weniger Augenblicke war ein Teil der geflügelten Schatten vom Drachenfeuer des Blutmondgottes versengt, die anderen hatten über den Schattenpfad das Weite gesucht. Nicht der kleinste dunkle Rauchwirbel war geblieben, dafür stiegen rötlich schimmernde Dämpfe aus dem Maul der sich am Himmel windenden Drachenschlange.


    Zugleich wurden Blootnyrs Bewegungen langsamer, bis er an einen Fisch erinnerte, der über den Himmel schwamm, als wäre die Luft flüssig. Auch die hektischen Schläge seiner ungezählten Flügelpaare wurden ruhiger, und sie erinnerten nun mehr an Flossen.


    Branagorn sank auf die Knie, begann zu röcheln und stöhnte: »Dieser Geruch …«


    Offenbar reagierte seine feine Nase sehr empfindlich auf die rötlichen Dämpfe, die Blootnyr ausstieß und die den durch die Sonnenfinsternis dämmrigen Himmel blutfarben schimmern ließen.


    Erich von Belden kniete sich neben Branagorn nieder und legte ihm fürsorglich eine Hand auf die Schulter. »Betet und bereut, dann wird der Herr Eurer Seele Erleichterung schenken«, war der Ritter überzeugt. »Selbst einem Höllensohn kann der Herr Gnade gewähren …«


    »Danke … für Euren guten Rat …«, keuchte Branagorn nach Luft ringend, verließ sich jedoch lieber auf eine seiner Heilformeln. Mit angestrengt wirkender Miene rezitierte er sie und meinte schließlich: »Ich hätte rechtzeitig die Luft anhalten sollen, aber wer hätte ahnen können, dass …« Er brach ab. Erich half ihm auf.


    Inzwischen war die Drachenschlange nahezu in der Luft erstarrt, so langsam waren ihre Bewegungen geworden. Dann schrumpfte das gewaltige Geschöpf und verlor innerhalb weniger Augenblicke fast ein Drittel seiner ungeheuren Größe; allerdings waren seine Ausmaße immer noch mit jenen des Urdrachen Yyuum vergleichbar, der seit der Katastrophe am Ende des Ersten Äons unter dem mitteldrachenischen Bergrücken begraben gewesen war.


    Blootnyr richtete den Kopf in Rajins Richtung. In seinen Augen loderte es, und noch immer drang das rötlich schimmernde Gas aus seinen geblähten Nüstern; für Rajin war es allerdings vollkommen geruchlos.


    »Die Schatten sind von dir genommen, Rajin, der du früher Bjonn Dunkelhaar genannt wurdest«, dröhnte eine Gedankenstimme so unerträglich in Rajins Kopf, dass er laut aufschrie.


    Branagorn, der seinen empfindlichen Geruchssinn offenbar durch Zauberkraft vor den Ausdünstungen der Drachenschlange schützte, griff nach Rajins Schulter und sprach eine Heilformel, deren wohltuende Wirkung der junge Kaiser sofort spürte. Die Gedankenstimme des Blutmondgottes donnerte nun nicht mehr ganz so schmerzhaft in seinem Kopf.


    »Verzeih mir, aber ich pflegte in den letzten beiden Äonen nicht mehr allzu häufigen Umgang mit Sterblichen, und so muss ich wohl vergessen haben, wie empfindlich Eure sensiblen Nasen sind und Eure schwachen Seelen. Ich meine dies keinesfalls beleidigend, Kaiser Rajin, denn die Maßstäbe der Götter unterscheiden sich nun einmal von denen der Menschen in vielerlei Hinsicht.«


    »Ich habe keine Zeit, beleidigt zu sein«, erwiderte Rajin laut, denn er nahm an, dass ihn Blootnyr so am besten verstand, mochte der Gott nun seine Gedanken lesen oder nicht.


    Der Kopf der Drachenschlange veränderte sich und bildete ein Gesicht, das beinahe menschlich wirkte. Zumindest war es in der Lage, menschliche Mimik nachzuahmen. Allerdings erwies sich dabei, wie wahr die vorherigen Worte des Blutmondgottes waren: Es schien tatsächlich sehr lange her zu sein, dass er mit Sterblichen in Verbindung getreten war, denn die Art und Weise, wie er die menschliche Mimik zu imitieren versuchte, wirkte seltsam verzerrt.


    »Ich weiß, ich weiß. Der nasse Njordir hat mir erzählt, wie wichtig du bist. Er fürchtet offenbar, dass er seinen Sohn Njordirskint auf dem Meermond um Asyl bitten muss, solltest du scheitern und deine Schicksalslinie ein vorzeitiges Ende nehmen.« Ein schallendes Gelächter drang aus dem weit geöffneten Mund des Blutmondgottes, der sich erneut in das Maul einer Drachenschlange verwandelte, jedoch nur für einen kurzen Moment. Dabei quoll ihm wieder rotes Gas zwischen den Zähnen hindurch und aus den Nüstern hervor, und eine blutrote Wolke bildete sich, die Blootnyr mit einem Luftzug aus seinem Mund auseinandertrieb und verwirbelte.


    Diesmal zeigte Branagorn keinerlei Reaktion, sondern blieb völlig gelassen. Vielleicht tat er auch nur einfach das, von dem er zuvor gesagt hatte, es versäumt zu haben – nämlich rechtzeitig die Luft anzuhalten.


    »Zum zweiten Mal greift ein von Seemannen verehrter Gott ein, um einen drachenischen Kaiser zu retten«, stellte Rajin fest. »Gewiss wird man dies dereinst in den Chroniken vermerken.«


    »Wir taten es, damit später überhaupt noch jemand da sein wird, der diese Chroniken lesen kann«, entgegnete Blootnyr, und diesmal sprach er laut und für alle vernehmlich, damit ihn jeder hören und verstehen konnte. »Die Götter sind ebenso besorgt wie die Sterblichen.«


    »Und warum bringt Ihr dann nicht den Verrätergott Whytnyr durch eine gemeinsame Anstrengung zur Vernunft?«, fragte Rajin. »Ist er nicht der Herr des Schneemonds?«


    »So wenig, wie wir Whytnyr zu beeinflussen vermögen, vermochte Whytnyr je die Bahn des Schneemonds zu lenken, auch wenn er einen anderen Eindruck zu erwecken versucht. Es ist eine Frage der Schicksalslinien, und die haben nur bedingt etwas mit dem Wahn eines Einzelnen von uns Mondgötterbrüdern zu tun. Vielleicht hätten wir all die Schwierigkeiten nicht, wäre Groenjyr nicht andauernd betrunken. Selbst wir können nicht zu ihm vordringen, denn sogar in Zeiten solch schwerer Bedrohung ist er entweder nicht ansprechbar in seinem Rausch, oder er schläft selbigen gerade aus.«


    Die Scheibe des Blutmonds war inzwischen weitergezogen. Ein Gutteil der Sonne strahlte bereits hinter ihm hervor. Die schwebende Drachenschlange wandte den Kopf und richtete ihr an ein Menschengesicht gemahnendes Antlitz dem Geschehen am Himmel zu. »Es wird Zeit für mich. Leb wohl, Kaiser Rajin, den die tapferen Seemannen Bjonn Dunkelhaar nannten – und erfülle deine Bestimmung, auf dass wir alle ein Teil des Polyversums bleiben und nicht dem ewigen Vergessen anheimfallen.«


    »Warte!«, rief Rajin. »Verrate mir mehr darüber! Erkläre mir, welche Rolle ich im Geflecht der Schicksalslinien spiele und wie ich meine Bestimmung erfüllen kann!«


    Blootnyr lachte. »Wenn ich das täte, wärst du nicht mehr in der Lage zu tun, wofür du geboren wurdest und wofür wir dein Leben bewahrten, du sterblicher Narr. Nicht einmal Groenjyr in seiner Trunkenheit wäre so dumm, dir etwas darüber zu verraten.«


    Blootnyrs Kopf war wieder der einer Drachenschlange geworden, und während die dunkle Scheibe seines Heimatmonds die gleißende Sonne mehr und mehr freigab, erfasste ihn eine große Unruhe. Er starrte hinauf zu seinem Mond, und ihm war deutlich anzumerken, dass es ihn dorthin zurückzog. Gleich würde er aufbrechen und für immer verschwunden sein, davon war Rajin überzeugt.


    »Blootnyr, eine letzte Frage!«, rief der junge Kaiser deshalb.


    »Keine Fragen mehr!«, bestimmte Blootnyr, diesmal wieder ausschließlich mit seiner Gedankenstimme.


    Rajin sammelte all seine innere Kraft und konzentrierte sie in einem einzigen Gedanken. »Die Vergessenen Schatten – sind sie nur vertrieben oder für immer vernichtet?«


    Auf einmal verharrte Blootnyr mitten in der Luft, die unzähligen Flügelpaare bewegten sich nicht mehr – und als gleißendes Sonnenlicht ihn erfasste und seine Schuppen schimmern ließ, verlor die Drachenschlange innerhalb eines Augenblicks beinahe die Hälfte ihrer Größe.


    Plötzlich tauchten aus dem Nichts der Schattenpfade dunkle Wirbel auf. Es waren Hunderte, und sie bildeten diesmal keine drachengroßen geflügelten Schatten, sondern sehr viel kleinere Gestalten, kaum größer als Zweikopfkrähen. Immer wieder gruppierten sich die winzigen schwarzen Teilchen, und die fliegenden Wesen, die dabei entstanden, hatten abgesehen von ihrer schattenhaften, alles Licht verschlingenden Schwärze und ihrer Größe nichts miteinander gemein: Die Formen waren so vielfältig wie ihre Anzahl hoch. Sie wirbelten wild und mit ungeheurer Geschwindigkeit durch die Luft, dann umschwirrten sie den Kopf der Drachenschlange von allen Seiten wie ein Schwarm lästiger Insekten.


    Aus den Körpern der Angreifer fuhren auf einmal Stacheln aus.


    Sie wirkten wie kleinere Exemplare der Glutschwerter, mit denen die Schatten in ihren bisherigen Gestalten gekämpft hatten, und mit ihnen versetzten sie Blootnyr innerhalb weniger Augenblicke zahllose Stiche.


    Die Drachenschlange wand sich, ihr Schwanz peitschte ins Meer und erzeugte Wellen, die sich an der Steilküste vor Qô brachen und bis hinauf zum Plateau spritzten. Der noch immer glühende schwarze Felsen wurde für einen Moment überspült. Zischend kochte das Wasser auf, und Dampfschwaden stiegen auf, die den Blick teilweise vernebelten.


    Die Vergessenen Schatten waren hartnäckiger, als der Blutmondgott wohl zunächst geglaubt und Rajin zumindest gehofft hatte.


    »Was habt Ihr in Eurer Welt nur für Narren als Götter!«, rief Branagorn außer sich.


    »Sagt bloß, Ihr habt gewusst, dass die Vergessenen Schatten nicht wirklich besiegt waren!«, höhnte Ganjon.


    »Natürlich habe ich es gewusst – und Euer Gebieter und Kaiser ebenso, auch wenn er sich vielleicht im Innersten gewünscht hat, dass er sich den Schatten nicht mehr zu stellen braucht. Aber das wird er kaum vermeiden können.«


    Der Drachenschlange gelang es, ein wenig Abstand zwischen sich und den schwirrenden Schattenschwarm zu bringen, der dann allerdings erneut versuchte, ihren Kopf zu attackieren. Blootnyr schlug daraufhin wild mit dem Schwanz durch die Luft. Einer dieser Schläge knallte auf die Steilküste vor Qô, nur ein paar Meilen weiter nördlich vom Plateau entfernt, auf dem sich Rajin und seine Getreuen befanden. Ein Stück, so groß wie ein ganzer Acker, wurde aus dem Ufer gehauen und brach in das aufgepeitschte Wasser. Dann fuhr der Drachenschwanz empor und schlug nach dem Schwarm der schwirrenden Schatten, die sich jedoch rechtzeitig auflösten, um nicht getroffen zu werden. Sie wurden zu wirbelndem Rauch und retteten sich über den Schattenpfad, wie man es von ihnen gewohnt war.


    Offenbar hatten sie im Kampf mit dem Blutmondgott dazugelernt.


    Dieser ließ ein ohrenbetäubendes Dröhnen vernehmen, aus dem Rajin bereits ein gewisses Quantum an Verzweiflung herauszuhören meinte. Ein Schwall von Gedanken des Gottes erreichte den jungen Kaiser – aber diese Gedanken waren für ihn keineswegs so bedrängend und schmerzhaft, wie es am Anfang der Begegnung mit Blootnyr gewesen war.


    Er wird schwächer, wurde es dem jungen Kaiser klar. Die Blutmond-Sonnenfinsternis war so gut wie vorbei. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde der Blutmond die Sonnenscheibe vollkommen verlassen haben. Noch verdeckte er einen bogenförmigen Bereich am Rand der Sonne, der völlig schwarz war, als wäre er von Finsternis erfüllt. Aber dieser Bereich wurde zusehends kleiner, und parallel dazu verringerten sich auch Kraft und Größe der seemannischen Gottheit.


    Die Vergessenen Schatten hatten den denkbar besten Augenblick für ihren Angriff gewählt.


    »Tut etwas, um dem Blutmondgott zu helfen!«, verlangte Rajin von Branagorn.


    »Wie käme ich dazu, einem Gott zu helfen?«, entgegnete der Bleiche Einsiedler.


    »Um Euer eigenes Überleben zu gewährleisten und das erfüllen zu können, was wir uns vorgenommen haben«, antwortete ihm Rajin.


    »Es wird nur dazu führen, dass die Vergessenen Schatten abermals vertrieben werden, um dann später wieder zuzuschlagen«, gab Branagorn zu bedenken. »Ich war von Anfang an offen zu Euch und habe keinen Hehl daraus gemacht, dass dies alles ist, was ich vermag.«


    »Ja, das weiß ich …«


    »Zauberkraft lässt sich nicht nach Belieben vermehren, o Kaiser«, erklärte Branagorn, griff jedoch in seine Tasche aus Wolfshirschleder und holte ein braunes Rohr aus altländischem Bambus hervor.


    Ein Blasrohr!, erkannte Rajin sofort. Unter Meuchelmördern und Ninjas war es eine beliebte Waffe, und angeblich waren sogar die Affen des mitteldrachenischen Bergrückens schlau genug gewesen, sie zu benutzen.


    »Was soll das heißen?«, fragte Rajin.


    »Dass ich vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt nicht mehr die Kraft habe, Euch mit meiner Zauberei vor einem Angriff der Schatten zu schützen, wenn ich sie hier und jetzt bereits einsetze – zumal ein durchschlagender Erfolg unwahrscheinlich ist.«


    »Vielleicht reicht die Kraft Eurer Magie zusammen mit den Kräften des Blutmondgotts ja doch aus«, äußerte Rajin eine nur vage Hoffnung. »Los, beeilt Euch, ehe es zu spät ist!«


    »Sagt nachher nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt!«


    Branagorn murmelte eine Beschwörung, umfasste dabei das nur etwa fingerlange Blasrohr mit seiner Hand und schloss für einen Moment die Augen. Dann setzte er es an den Mund und blies etwas aus dem Rohr.


    Es war ein Pfeil aus grünlichem Licht, der auf magische Weise die Distanz zu den Schatten überwand und mitten in deren Schwarm eine grellweiße Lichterscheinung erzeugte. Bis zum Erdboden war die Hitze der plötzlichen Glut zu spüren.


    Die Schatten stoben erschrocken auseinander, einige zerfielen in kleine Rauchteilchen, während es anderen gelang, auszuweichen und einfach davonzufliegen.


    Die Drachenschlange brüllte auf und verlor noch einmal etwa die Hälfte ihrer körperlichen Ausdehnung, während nur noch ein schmales Stück des Blutmonds den Rand der Sonne bedeckte. Deren Licht wirkte greller als je zuvor und sorgte dafür, dass die kleinen schwarzen Teilchen, zu denen die Schatten zerfielen, besser zu sehen waren.


    Branagorn füllte das Blasrohr mit einem Pulver nach, das er einer mit Perlmutt besetzten Dose aus seiner Wolfshirschtasche entnahm. Er schwankte, und Koraxxon musste ihn stützen, damit er nicht das Gleichgewicht verlor.


    Branagorn murmelte hastig eine Heilformel.


    »Dir ist schwindelig?«, fragte Koraxxon.


    »Nicht der Rede wert«, antwortete der Bleiche Einsiedler.


    Schneller, als alle geglaubt hatten, bildete sich der Schattenschwarm neu. Diejenigen Schattenwesen, die zu Rauch verwirbelt und über den Schattenpfad verschwunden waren, kehrten zurück, und die ersten attackierten bereits wieder die geschwächte Drachenschlange.


    Doch diese änderte nun ihre Abwehrstrategie. Sie öffnete das Maul, das erheblich an Ausdehnung zunahm, während ihr Leib umso schneller schrumpfte.


    Anstatt einen Flammenstrahl auszublasen, womit Rajin eigentlich gerechnet hatte, begann Blootnyr, die Schatten in sich aufzusaugen. Der Sog, der dabei entstand, schuf einen Strudel aus heißer, flirrender Luft. Darauf waren die Vergessenen Schatten nicht gefasst gewesen, und sie stießen entsetzte Schreie aus. Ihr Gegner hatte genau das Gegenteil von dem getan, was sie erwartet hatten.


    Manche versuchten noch, im letzten Moment über den Schattenpfad zu entkommen oder sich zu größeren Gebilden zusammenzufügen, aber der Sog war zu stark und ließ selbst die glühenden Stachel verlöschen, die hier und dort gezückt wurden.


    In einem Strudel aus schwarzem Staub verschwanden die Angreifer allesamt im Maul der Drachenschlange. Ihre Schreie erstarben.


    Einen Augenblick später hatte der Blutmond die Sonnenscheibe zur Gänze verlassen. Da quoll die Drachenschlange auseinander, ihr Körper dehnte sich um das Mehrfache …


    … und zerplatzte im nächsten Moment!


    Ein Regen aus rotem Blut ergoss sich über die Ruinen von Qô, und der Chor der Vergessenen Schatten meldete sich mit einem schrillen Triumphgeheul zurück.


    Abermilliarden feinster schwarzer Teilchen formten eine Wolke, in der Blitze zuckten.


    Ghuurrhaan brüllte auf, als der Blutregen auf seinem Rücken niedersprühte. Rote Lachen krochen über den Steinboden und bildeten kleine Seen in den kaum merklichen Vertiefungen.


    Rajin trat bis an den Rand des Plateaus und streckte dieser gigantischen, immer mehr anwachsenden schwarzen Wolke seine Metallhand entgegen.


    »Was hast du vor?«, meldete sich nach längerer Zeit die Geisterstimme der Hand in seinen Gedanken. Sie klang äußerst alarmiert und schnitt mit einer Schrille und Eindringlichkeit durch Rajins Kopf, wie er es zuvor noch nicht erlebt hatte.


    Doch Rajin verfügte über genug innere Kraft, um die Stimme einfach zu ignorieren.


    »Was hast du vor?«, schrie diese erneut und mit noch größerer Eindringlichkeit in seine Gedanken.


    Ich werde das Unerwartete tun!, lautete die Antwort.


    Im letzten Moment erkannte das Wesen in der Metallhand Rajins Absicht und kreischte in seinen Gedanken förmlich auf. »Du wirst es bereuen!«


    Rajin sammelte alles, was er an innerer Kraft aufzubringen vermochte. Aber er wandte es nicht in einem Angriff nach außen, sondern tat genau das Gegenteil. Die Metallhand glühte auf, ebenso wie die Drachenringe. Ein Strudel aus flirrendem Licht entstand, der einen immer größer werdenden Trichter formte.


    Die geballte Schattenmacht stürzte sich erneut auf den Drachenkaiser, und diesmal gelang es den schaurigen Wesen, den Schirm zu durchdringen und zu zerstören, den der Weise Liisho einst mit seinem Bann um diesen Ort gelegt hatte.


    Gleichzeitig aber wurden die Abermilliarden dunkler Teilchen, aus denen die schwirrende Schattenwolke bestand, von dem Lichtkegel der Metallhand angesogen.


    Ich werde mich nicht gegen Euch stellen, sondern Eure Kraft nutzen, um Euch aufzunehmen – und welch passenderes Gefäß könnte es für Euch geben als die Hand des Drachenkaisers!


    »Nein!«, dröhnte die Gedankenstimme.


    Aber ihr Schrei erstarb wie der letzte verzweifelte Ruf eines Ertrinkenden. Innerhalb von Augenblicken war die gesamte Wolke durch den Lichtstrudel in die Metallhand des Drachenkaisers eingegangen.


    Was entzweit war, muss wieder vereint werden. Ich brauche Eure Kraft und Ihr Euren Frieden.


    Die Metallhand glühte greller als die Sonne. Rajin taumelte zurück, direkt in Koraxxons starken Axtarm.


    »Rajin!«, stieß der Dreiarmige hervor. »Was ist mit dir?« Er nahm den völlig kraftlos wirkenden jungen Kaiser mit dem Axtarm und dem Schwertarm auf. Das Glühen der Metallhand war erloschen. Rajins Blick war starr wie bei einem Toten.


    »Sein Herz schlägt nicht mehr«, stellte Branagorn fest, und das aus einer Entfernung von einem halben Dutzend Schritten. Er wandte das Ohr in Richtung des Kaisers und vergrößerte die spitz zulaufende Ohrmuschel mit der Hand, dann schüttelte er den Kopf. »Nichts …«


    Der Blutregen hatte inzwischen aufgehört, und die Sonne schien mit ihrem gleißenden Licht auf die Ruinen von Qô und den schwarzen Felsen, den noch immer ein schwacher rötlicher Schimmer umgab.
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    ZWEITES BUCH

  


  
    SCHATTEN DES SCHICKSALS
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    Die Götter fürchteten das Schicksal, das ihnen bestimmt war. Sie sahen die Kraftlinien des Polyversums und wogen die Wahrscheinlichkeiten aller Möglichkeiten der Zukunft gegeneinander ab. Und siehe, es sollte der Welt und ihnen selbst kein Platz im Gewebe des Schicksalsteppichs beschieden sein. Sogar einige der Gestirne am Himmel sollten vernichtet werden, sodass das Ende des Fünften Äons auch ihr Ende war.

  


  
    Das Wehklagen unter den Göttern war groß.


    Da aber sprach Njordir: »Dies soll nicht sein – denn noch sind wir nicht unserer eigenen Existenz überdrüssig geworden!«

  


  
    Der Chronist von Islaborg

  


  
    


    


    Der von einer fallenden Feder verursachte Hauch kann zur Ursache für einen großen Sturm werden. Wer den richtigen Druckpunkt wählt, vermag eine gewaltige Wirkung weit über das Vermögen der eigenen Kräfte hinaus zu erzielen. Finde den geeigneten Ort, eine bestimmte Person, die entsprechende Waffe oder das richtige Werkzeug und konzentriere alle zur Verfügung stehenden Kräfte an einem bestimmten Schnittpunkt der Schicksalslinien des Polyversums darauf, und du vermagst selbst die Gestirne in eine andere Bahn zu lenken.

  


  
    Worte des Heiligen Sheloo

  


  
    


    


    Abrynos aber, der Großmeister von Magus, hatte ein festes Bündnis unter den Feinden des Drachenkaisers geschmiedet. Die Luftschiffflotte des Priesterkönigs von Tajima, das Heer der von Rennvögeln gezogenen Geschützwagen und die Seeflotte der unerschrockenen Seemannenkrieger kämpften nun Seite an Seite mit den Schattenpfadgängern aus dem Reich der Magier, deren Zahl bekanntermaßen klein ist. Doch Abrynos sah in seinen Verbündeten insgeheim nichts als unbedeutende Vasallen. Voller Ungeduld nahm er ihre bescheidenen Erfolge auf den Schlachtfeldern zu Lande, zu Wasser und in den Lüften zur Kenntnis.

  


  
    Schon einmal hatte er Kreaturen aus einer anderen Existenzebene des Polyversums in die Welt geholt, wofür er einen Teil der Geheimnisse enträtselt hatte, welche die kosmischen Tore bargen. Die Dämonen des Glutreichs hatten ihm treu gedient, bis sie schließlich bei der Schlacht am Pyramidenberg in der Ödnis zwischen den Flüssen Seng und Pa unterlagen. Doch es gab andere Geschöpfe in noch entlegeneren Welten des Polyversums, die einem Magier mit so außergewöhnlicher Geisteskraft bereitwillig folgten.


    »Jetzt geht es darum, unsere Feinde zu bezwingen, später darum, aus unseren Verbündeten nützliche Vasallen zu machen«, sprach er zum Hochmeisterkollegium der Magier in Magussa. »Unsere jetzigen Feinde werden unsere Sklaven sein, unsere Verbündeten unsere zukünftigen Knechte!«


    Der Zugang zum kosmischen Tor von Kenda war ihm verwehrt, seit in Drakor nicht mehr der Usurpator Katagi regierte, sondern Abrynos' ärgster Feind Kaiser Rajin. Doch es gab andere Tore, und auf die richtete der Herr aller Magier sein Augenmerk. Er hatte allerdings auch einen anderen, sehr persönlichen Grund, aus dem er einen Zugang zu den kosmischen Toren brauchte. Die Schattenpfadgängerei hatte ihn viel seiner Lebenskraft gekostet und hätte ihn normalerweise zu einem frühen Tod verdammt, so wie es seit jeher das Schicksal der Schattenpfadgänger ist, sofern sie nicht für den Großmeister und das Reich Magus auf dem Schlachtfeld fallen. Abrynos aber hatte Kräfte über das Tor von Kenda aus dem Glutreich gesogen, um die verlorene Lebenskraft zurückzugewinnen, und dies auch seinen Schattenpfadgängern in Aussicht gestellt, auf dass ihre Treue zu ihm unverbrüchlich würde.


    Doch dann zog der Schneemond seine Bahn immer enger um die Welt, als wollte er ihr mit seinen Kräften den Atem abschnüren, um sie letztendlich zu zerstören, und auch Abrynos sah, was am Himmel geschah, und fragte sich, welchen Sinn es noch hatte, seinem ursprünglichen Plan weiter zu folgen. Wie hatte er die Schicksalslinien nur so völlig falsch deuten können, wie diesen einen Faktor so sträflich unterschätzen, der alles verändert hatte und sich anschickte, das Zentrum aller Kraftlinien im Polyversum zu werden?


    »Rajin, du Verfluchter!«, so schrie er. »Ich hätte dich töten sollen, als ich dir auf Burg Sukara erschien!«

  


  
    Das Geheime Buch Abrynos, Kapitel XXVI

  


  
    


    


    Whytnyr wandelte über die weiten, schneebedeckten Ebenen des Schneemondes und sah auf die Welt hinab, die sein Mond zerstören würde. Dann stattete ihm der Traumhenker und Todverkünder, der Herr des Augenmondes, den man im Seereich Ogjyr nannte, einen Besuch ab.

  


  
    »Auch die Seelen der Götter müssen von ihren Erscheinungsformen und den Monden, mit denen sie verbunden sind, getrennt werden, so wie die Seelen der Sterblichen von ihren Körpern«, sagte der Traumhenker.


    Da lachte Whytnyr auf, wies zum Blutmond, der völlig aus der Bahn geworfen worden war und taumelnd in der Tiefe des Kosmos dahinfuhr, und sagte: »Sieh, was mit dem Blutmond geschehen ist, nachdem die Drachenschlange den Kampf gegen die Vergessenen Schatten verlor.«


    »Blootnyr war nicht der erste Gott, dessen Seele ich getrennt habe«, entgegnete der Traumhenker und Todverkünder. »Denn wider die verbreitete Meinung, dass die Götter unvergänglich wären, muss ich dir sagen, dass sie durchaus sterblich sind und auch in der Vergangenheit schon bisweilen dahinschieden, wenn zu wenig Sterbliche noch an sie glaubten. Mag sein, dass deinesgleichen sich bisher weigerte, dies zur Kenntnis zu nehmen, was aber keineswegs heißt, dass es nicht bereits ungezählte Male geschehen ist.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Whytnyr.


    Der Herr des Augenmondes aber nahm seine Traumhenkeraxt und schlug Whytnyr den Kopf ab, als der Gott des Schneemondes gerade die Gestalt eines tambanischen Augentiers angenommen hatte, damit ihm nichts von dem zu erwartenden Ende des Fünften Äons und der Welt entginge. So überraschend kam der Angriff des Traumhenkers, dass sich Whytnyr nicht zur Wehr setzen konnte. Das Blut des Verrätergottes spritzte in einer großen Fontäne empor und regnete auf den Schneemond hinab, sodass sein weißes Kleid rot befleckt wurde.


    Die anderen Götter hatten den Traumhenker geschickt, auf dass er das Schicksal günstig beeinflusse. Doch während Whytnyrs Leib enthauptet dalag, verwandelte sich sein Kopf auf seltsame Weise und bildete ein Dutzend Münder, die zynisch lachten und riefen: »Ihr Narren! Habt ihr denn wirklich geglaubt, dass ich den Lauf meines Mondes bestimmen kann und ihr mich nur zu töten braucht, um das Ende der Welt und ihrer Mondgestirne zu verhindern?«


    Da schlug der Traumhenker Ogjyr erneut mit der Axt zu, um den Kopf mit den vielen Mündern zu zerhacken, doch immer wieder klafften neue Münder in dem zertrümmerten Schädel auf, die laut aufschrien, und schließlich rief Whytnyr: »Ein Handel, Traumhenker! Ich will einen Handel, wie du ihn vielen Sterblichen und Göttern angeboten hast, damit sie über ihre Zeit hinweg existieren können!«


    »Für dich gibt es keinen Handel«, erklärte Ogjyr. »Deine Gesellschaft auf dem Augenmond wäre mir ärgerlich und zudem eine Belastung für unser zukünftiges Schicksal, das ohnehin schon an einem Teppichfaden aus drachenischer Seide hängt.«


    »Ha, verloren seid ihr! Verloren wie ich! Das letzte Vergnügen, beim Ende der Welt zuzuschauen, hast du mir genommen, du verfluchter Zwitter aus Gott und Dämon!«, schrie Whytnyr. »Sag mir, wer deine Seele einst trennen wird, denn dies ist gewiss: Das Ende steht auch dir bevor!«


    Ogjyr aber blieb dem Gott des vagabundierenden Schneemondes die Antwort auf diese Frage schuldig. Stattdessen ließ er abermals die blutige Axt herniedersausen und fuhr damit fort, bis der Gott Whytnyr, der unablässig die übelsten Flüche ausstieß, für immer verstummte.


    Seine Seele trennte der Todverkünder, auf dass sie sich in der Weite des Kosmos verliere wie ein übler Gedanke.

  


  
    Das Buch vom Kommen des Sechsten Äons, Kapitel XXXIV (nach dem Exemplar in der Sternenseherschule von Seeborg – Die Lektüre dieser Schrift wird sowohl vom tajimäischen Priesterkönig als auch von der Kirche von Ezkor als Ausdruck verderblichen seemannischen Heidentums gewertet und ist allen Gläubigen des Unsichtbaren Gottes bei Strafe verboten. Nichtsdestoweniger kursieren – teilweise stark verfälschte – Übersetzungen und ihre Abschriften in den Küstenstädten des drachenischen Neulandes und der Nordwestprovinzen Tajimas, und ihr Inhalt verbreitet sich zudem in mündlicher Form, wobei allerdings die Namen der seemannischen Götter teilweise durch Heilige ersetzt sind.)

  


  
    


    


    Wenn der Feuerfürst von Pendabar zum Himmel aufschaut, sieht er den Schneemond heranrasen – ein Geschoss, das jenen Kugeln aus Gestein oder Blei gleicht, welche die schwersten in die Mauern der Feuerstadt Pendabar eingelassenen Geschütze auf den Feind abfeuern, und das die Welt treffen und zerschmettern wird.

  


  
    »Welchen Sinn haben alle unsere Bestrebungen angesichts dessen, was da kommt?«, jammert er dann in seiner Verzweiflung. »Welchen Sinn haben der Krieg und die Bündnisse und alle Bestrebungen, die unsere Macht stärken oder die anderer schwächen sollen, da nicht einmal die Macht des Feuers in der Lage ist, diesen himmlischen Angreifer davonzujagen?«


    Und während die Menschen in Pendabar angesichts der Himmelserscheinung zum Gott der Sonne beten, den die überwiegende Mehrheit der Feuerheimer verehrt, kommen unter dem Volk bereits die ersten Gerüchte auf, dass dieses Strafgericht das Reich des Fürsten nur deshalb treffen wird, da dieser den Glauben an den Sonnengott längst verloren hat.

  


  
    Aus einem nicht mehr abgesandten Brief von Draleijf Tharnolfssohn dem Weitgereisten, der zu dieser Zeit als Botschafter des Hochkapitäns des Seereichs am Hof von Pendabar weilte

  


  
    


    


    Einmal reisten die Götter zum Jademond, wo der Schicksalsgott Groenjyr oft genug das Weben des Schicksalsteppichs seinen unfähigen Gesellen überließ, wenn er selbst seiner Trunksucht frönte oder seinen Rausch ausschlief. Die anderen Götter wollten die Trunkenheit des Schicksalsgottes ausnutzen und das Schicksal verändern, während er schlief.

  


  
    Sie zwangen die Webergesellen unter ihren Willen, und die meisten der Gesellen waren froh darüber, da ihnen selbst jede Kunstfertigkeit und jeder Gestaltungswille bei ihrer Arbeit fehlte.


    Doch die Götter gerieten in Streit über das richtige Muster, und ihr Zank weckte Groenjyr, der voller Zorn die anderen Götter mit einem mächtigen Zauber auf alle Zeiten von seinem Mond verbannte. »Eher soll ein Sterblieber das Schicksal bestimmen als so falsche Götterfreunde wie ihr, die ihr mich zu hintergehen versuchtet!«, rief er ihnen hinterher.

  


  
    Das späte Buch Groenjyr

  


  
    


    


    Es war da aber einer, der das Schicksal noch hätte wenden können, doch dessen Herz schlug nicht mehr.

  


  
    Die letzte Erzählung vom Kaiser Rajin
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    1.KALLFAER EISENHAMMER
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    Zwei Jahre zuvor …

  


  
    Jener Tag, der das Unglück über Winterborg brachte, veränderte alles. Nichts war für Kallfaer Eisenhammer noch wie zuvor, und er verlor den Glauben daran, dass die Götter sein Schicksal oder das der Welt zum Guten zu wenden vermochten oder auch nur überhaupt ein Interesse daran hatten. Offenbar belohnten sie nicht das Gute und straften das Böse, wie man immer behauptete, sondern sahen nur gleichgültig zu, wie das Schreckliche auch den Gerechten traf.


    Als sich Kallfaer Eisenhammer noch einmal im Sattel seiner Riesenschneeratte umwandte und zum letzten Mal auf das zerstörte Winterborg blickte, schwor er den Göttern ab und verfluchte sie auf alle Zeiten. Seine Familie, alles, was ihm lieb und teuer gewesen war, hatte er verloren, als die Kriegsdrachenarmada über den kleinen Ort an der winterländischen Küste hergefallen war, und er selbst hatte nur durch äußerst glückliche Umstände das Morden überlebt. Die Feinde hatten ihn wohl für tot gehalten. Anders war es nicht zu erklären, dass nicht auch er ein Opfer der schier grenzenlosen Grausamkeit geworden war, mit der die Drachenier vorgegangen waren.


    Aber wie hätte sich die Handvoll Krieger von Winterborg auch gegen Drachenfeuer verteidigen sollen?


    Alles hatte damit angefangen, dass Wulfgar Wulfgarssohn dieses Findelkind zu sich ins Haus genommen hatte, diesen drachenischen Bastard, dem Wulfgar den Namen Bjonn Dunkelhaar gegeben hatte. Er hatte sich nicht nur in unverschämter, geradezu dreister Weise Kallfaers Tochter Nya genähert, sondern über ganz Winterborg Unglück und Leid gebracht. Wulfgar Wulfgarssohn hatte für seine Gutherzigkeit ebenso bezahlt wie alle anderen Seemannen von Winterborg – einem Ort, der nicht mehr existierte.


    Kallfaer ritt nach Süden, an der Küste entlang, um den Hof von Orik Wulfgarssohn zu erreichen, dem Zwillingsbruder von Wulfgar. Vor langer Zeit hatte sich Orik mit seiner Sippe zerstritten, und daher hatte es über Jahre hinweg kaum Kontakt zwischen beiden Gruppen gegeben.


    Aber die Dinge, die geschehen waren, stellten alles infrage, was man bis dahin als richtig erachtet hatte, und so mancher Streit der Vergangenheit verblasste gegenüber dem Schrecken, den die Zukunft verhieß.


    Orik bewohnte mit seiner Familie und seinen Gefolgsleuten und deren Familien einen Hof, der aus mehreren Langhäusern bestand. Ein halbes Dutzend Langschiffe lag am Ufer; die Seemammutjagd sicherte ihm und den Seinen ein gutes Auskommen.


    »Sei willkommen auf meinem Hof«, sagte Orik, als Kallfaer dort ankam. »Mit den Angehörigen deiner Sippe habe ich keinen Streit, nur mit denen, die mein eigenes Blut in sich tragen.«


    »Weder von den einen noch von den anderen dürfte noch jemand am Leben sein«, erklärte Kallfaer.


    Am Feuer musste der einsame Riesenschneerattenreiter dann erzählen, was sich zugetragen hatte.


    »Wir sind im Krieg mit dem Drachenland«, schloss er.


    »Der letzte Krieg, den der Hochkapitän des Seereichs gegen den Kaiser von Drakor führte, liegt schon lange zurück«, sagte Orik, der seinem Bruder bis aufs Haar glich. Das hatte Kallfaer zunächst verwirrt, denn auf den ersten Blick hätte man denken können, dass Wulfgar Wulfgarssohn von den Toten auferstanden war und der nasse Njordir ihn noch einmal zurück in die Welt geschickt hatte, um sich an den Dracheniern zu rächen und den Irrtum wiedergutzumachen, den er begangen hatte, als er das mandeläugige schwarzhaarige Findelkind bei sich aufgenommen hatte.


    »Du meinst den Krieg um das Zweifjordland«, stellte Kallfaer Eisenhammer fest.


    »Richtig. Er ist schlecht für uns ausgegangen. Das Zweifjordland geriet unter die Herrschaft der Drachenreiter.«


    »Ja – und der damalige Hochkapitän war ein Narr! Die Männer Winterlands waren klug genug, sich nicht an diesem Krieg zu beteiligen.«


    Orik lachte. »Was man ihnen dann ewig vorgeworfen hat, als hätte die Handvoll winterländischer Seemannen den Ausgang des Krieges entscheiden können.«


    »Der Krieg, der jetzt droht, wird mit keinem der Scharmützel vergleichbar sein, in denen sich die Fünf Reiche mal eine Provinz und manchmal auch nur ein paar Dörfer wegnahmen«, prophezeite Kallfaer Eisenhammer düster. Und dabei ballte er finster die Hände zu Fäusten und stierte gedankenverloren in die lodernden Flammen des Lagerfeuers.

  


  
    


    

  


  
    Orik rüstete ein Schiff aus, um nach Seeborg zu segeln. Er musste den Kapitänsrat des Seereichs über das informieren, was in Winterborg geschehen war – wenn man es nicht längst wusste, denn es wäre für die Drachenarmada kaum möglich gewesen, Winterland zu erreichen, ohne entweder das Gebiet des Seereichs zu überfliegen oder zumindest in Sichtweite der seemannischen Häfen und Schiffe zu geraten. Allzu weit übers Nordmeer konnten die Drachenier nämlich nicht fliegen, da ihre Drachen die Kälte nicht ertrugen.

  


  
    Seemammutflosse hieß das Schiff und war größer als jedes, das es in Winterborg gegeben hatte. Vorn hatte es einen großen Springald, der einer gewaltigen Armbrust glich und mit dem man bei der Seemammutjagd Harpunen von halber Mastlänge verschießen konnte.


    »Um dieses Katapult zu erwerben, bin ich bis nach Lisi im Luftreich Tajima gesegelt«, berichtete Orik, als er Kallfaers erstaunten Blick bemerkte. »Das Geheimnis der Gewichtslosigkeit konnte mir der Besitzer der Luftschiffswerft, von dem ich es erwarb, auch nicht verraten, selbst wenn ich ihm genug Silber hätte bieten können. Nur der Priesterkönig kennt es und hütet es wie seinen Augapfel.«


    Katapulte und Springalds waren an Bord seemannischer Seemammutjägerschiffe keine Seltenheit, wenn sie auch eher bei jenen Schiffen zu finden waren, die aus den größeren Häfen im südlichen Seereich stammten. Die vergleichsweise armen Jäger aus Winterland, Sturmland oder Borgland mussten sich zumeist mit einer deutlich einfacheren Ausrüstung zufriedengeben.


    Abgesehen von seiner Größe war das Besondere an diesem Springald, dass er sowohl in der Horizontalen als auch in der Vertikalen schwenkbar war. So hing es nicht von dem Geschick des jeweiligen Steuermanns und dem durch Njordir gegebenen Glück ab, ob das mächtige, zumeist mit einer Harpunenleine versehene Geschoss traf oder nicht.


    Viele Seemannen sagten, dass ein so gewaltiges Geschöpf wie ein Seemammut ohnehin nicht zu verfehlen wäre, hatte es sich erst mal an die Oberfläche gewagt, was stets wirkte, als würde ein ganzes Eiland aus dem Meer auftauchen. Aber Orik hatte dem immer entgegengehalten, dass es durchaus nicht gleichgültig sei, wo genau man den inselgroßen Wasserriesen traf, weil dies entscheidend dafür war, wie lange er danach noch durch den Ozean pflügte.


    »Eins muss man den Tajimäern lassen: Ihre Katapulte und Springalds sind den unseren um Längen voraus, vor allem hinsichtlich der Räderwerke, mit denen sie sich ausrichten lassen«, erklärte Orik Wulfgarssohn.


    »Dann können wir ja von Glück sagen, dass das Luftreich so weit von uns entfernt liegt, sodass unsere Völker bisher kaum in Versuchung gerieten, sich gegenseitig Grenzgebiete streitig zu machen«, meinte Kallfaer. Er legte eine Hand auf die Kurbel, mit der man den Springald in der Vertikalen ausrichten konnte. »Die ideale Waffe, um Drachen zur Strecke zu bringen, würde ich sagen.« Seine Stimme nahm bei diesen Worten einen düsteren Unterton an.


    Orik legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du bist erfüllt von brennender Rachsucht.«


    »Willst du dich etwa nicht an den Dracheniern rächen?«, fuhr Kallfaer auf. »Auch wenn du deine Sippschaft wahrscheinlich ebenso wenig ausstehen konntest wie ich, so hat doch niemand das Recht, sie einfach mit Drachenfeuer zu Asche zu zerblasen und ihren Ort vom Antlitz dieser Welt zu tilgen, als hätte es sie nie gegeben!«


    »Du hast jeden Grund für deinen Rachedurst – und auch ich verspüre ihn, denn die Drachenier haben mir die Möglichkeit genommen, mich je wieder mit meinem Bruder und seinem Zweig unserer Sippe zu versöhnen. Das kann ich nun erst dann, wenn auch mich der Todverkünder holt und sich unsere Seelen beim nassen Njordir auf dem Grund des Ozeans wiederfinden.«


    »Dann verstehe ich beim besten Willen nicht, was du willst!«, fauchte Kallfaer.


    »Der Gedanke an Rache sollte deinen Geist nie so weit beherrschen, dass er dir die Fähigkeit nimmt, klar zu denken.«


    Kallfaer lachte heiser auf. »Und du glaubst, dass dies bei mir der Fall ist?«


    »Das weißt nur du selbst, Kallfaer Eisenhammer. Doch was das Drachentöten betrifft, so bin ich überzeugt davon, dass du im Laufe der Zeit dazu noch mehr Gelegenheit bekommen wirst, als dir lieb sein könnte.«

  


  
    


    

  


  
    Orik stand gern selbst am Ruder seines Schiffes, sodass sein Steuermann, ein großer, breitschultriger Mann mit rotblondem Bart, der auf den Namen Bartulf Klippenbremser hörte, zunächst wenig zu tun hatte. Das schien er von seinem Kapitän so gewohnt zu sein. Jedenfalls nahm er es ohne Murren hin, was bei einem der als eigenwillig geltenden Steuerleute durchaus bemerkenswert war.

  


  
    Orik nahm einen südwestlichen Kurs, der sich mit seitlichem Wind sehr gut fahren ließ, und hielt auf die sturmländische Küste zwischen Witborg und Storgard zu. Die Seemammutflosse glitt durch die Wellen, gefolgt von ein paar Zweikopfkrähen, da von einem Seemammutjägerschiff immer wieder Abfalle ins Meer gekippt wurden, die für die Vögel wahre Leckerbissen darstellten.


    Etwa auf halber Strecke zum sturmländischen Festland sahen sie einen Verband der Kriegsdrachenarmada dahinfliegen. Er bestand aus drei von Samurai gerittenen Kriegsdrachen und einem Gondeldrachen.


    Sehr bald tauchte am Horizont ein weiterer, größerer Verband der Kriegsdrachenarmada auf.


    »Die kommen aus Nordwesten«, stellte Orik düster fest. »Ich frage mich, was sie dort gesucht haben.«


    Kallfaer war dies ebenso rätselhaft. »Als ich nach dem Gemetzel in Winterborg aus meiner Bewusstlosigkeit erwachte, waren die Drachenier schon fort«, erklärte er. »Allerdings habe ich immer angenommen, dass sie auf dem schnellsten Weg Winterland verlassen haben und nicht etwa ins Inland geflogen sind.«


    »Zumal doch bekannt ist, wie sehr Drachen die Kälte hassen«, mischte sich Bartulf Klippenbremser ein, der in der Nähe seines Kapitäns stand, stets bereit, von diesem das Steuer zu übernehmen, wenn Orik aus irgendeinem Grund danach verlangte.


    »Aber offenbar hat sie das nicht davon abgehalten, sich dennoch ins Inland zu begeben«, stellte Orik fest. »Mögen die Götter wissen, was sie treibt.«


    Die Drachen befanden sich weit außerhalb der Harpunenreichweite der Seemammutflosse, aber der finstere Wunsch, sie vom Himmel zu holen, stand Kallfaer Eisenhammer deutlich ins Gesicht geschrieben.


    »Vergiss jeden Gedanken, deinen Rachedurst an diesen Drachenreitern dort stillen zu wollen«, mahnte Orik. »Wir können froh sein und Njordir danken, wenn sie uns nicht bemerken und einfach weiterziehen.«


    »Ich würde einem Kampf nicht ausweichen!«, sagte Kallfaer grimmig. Er streckte den rechten Arm aus, während er die Linke um den Griff seines Schwertes krampfte, das aus der Lederscheide an seinem Gürtel ragte. »Das sind sie – genau die Schurken, die das Grauen über Winterborg gebracht haben. Ich rieche noch immer das verbrannte Fleisch von Menschen und Riesenschneeratten, wenn ich morgens erwache. Ich sehe immer noch das Drachenfeuer wüten und höre die Schreie, all die schrecklichen Schreie!« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich den Dracheniern nicht verzeihen – und allen voran diesem Findelkind nicht, das in irgendeiner Weise den Zorn der Götter auf uns gelenkt haben muss!«


    »Ach, das ist doch Aberglaube.«


    »Nein, das ist es nicht!«


    »Du wolltest nicht, dass der Sohn von schlitzäugigen Drachenfreunden deiner Tochter den Kopf verdreht, das ist alles«, war Orik überzeugt. »Was den Menschen in Winterborg widerfuhr, wurde im Kaiserpalast von Drakor entschieden, nicht von übellaunigen Göttern.«


    »Und warum haben sie dann nicht eingegriffen? Warum hat Njordir es zugelassen, wenn nicht irgendetwas zwischen uns und ihm gestanden hat?«, rief Kallfaer aufgebracht.


    »Kallfaer! Die Götter sehen schon lange nicht mehr, wann wir in Not sind! Sie schritten auch nicht ein, als unsere Vorfahren das Zweifjordland an die Drachenreiter verloren, denn sie kümmern sich offenbar nur um ihre eigenen Belange!«


    Aber Kallfaer schüttelte den Kopf. »Nein, nein, du redest Unsinn, Orik.« Er zog sein Schwert und rief: »So wahr ich hier stehe: Wenn mir der drachenische Unglücksbringer, der bei uns unter dem falschen Namen Bjonn Dunkelhaar bekannt war, je vor die Klinge gerät, dann wird er sie zu spüren bekommen, und es wird mir ein Vergnügen sein, ihn in Stücke zu schneiden! Ich werde das Blut dieses unseligen Bastards ins Meer fließen lassen, denn ich will Njordir nichts schuldig bleiben, der seit dem Massaker von Winterborg nicht mehr mein Gott ist! Das schwöre ich, so wahr ich hier stehe!« Grimmig hob er die Klinge empor und brüllte den grau gewordenen Himmel an.


    Keiner von der Mannschaft der Seemammutflosse sagte ein Wort, doch die Stirn von Bartulf Klippenbremser zeigte eine tiefe Furche. Er wechselte einen Blick mit Orik Wulfgarssohn und sagte dann zu Kallfaer Eisenhammer: »Du selbst erzürnst mit deinen Reden die Götter, Kallfaer!«


    »Mag sein«, knurrte dieser. »Soll mich Njordir doch strafen! Nachdem er mir ohnehin alles genommen hat, was mir lieb und teuer war, können selbst die Drohungen eines Gottes keinen Eindruck mehr auf mich machen!«


    Die Drachen zogen Richtung Nordosten davon. Es schien, als wollten sie der Küste des drachenischen Festlandes auf keinen Fall zu nahe kommen.


    Orik änderte ein wenig den Kurs und hielt den Bug der Seemammutflosse mit dem schwenkbaren Springald etwas mehr in südöstliche Richtung. Auf dem Meer gab es keine Deckung, da war es am besten, wenn der Abstand zu den Kriegsdrachen möglichst groß war.


    Plötzlich war ein Signalhorn zu hören, und gleich darauf sonderten sich zwei Drachenreiter vom Rest der Armada ab. Während die Luftschiffe nach und nach hinter dem Horizont verschwanden, begleitet von den Kriegsdrachen, schlugen die beiden anderen Drachenreiter die entgegengesetzte Richtung ein und näherten sich der Seemammutflosse mit schnellem Flügelschlag.


    »Die haben uns entdeckt!«, war Bartulf Klippenbremser überzeugt. Er spuckte aus und wischte sich mit dem Ärmel über den Bart. »Bei den Göttern, sie sind unseretwegen hier!«


    »Das glaube ich nicht«, meinte Orik. »Es werden Kundschafter sein, die sich in der Gegend umsehen.«


    »Nein, die wollen jedes Seemannenschiff verbrennen, das ihnen begegnet!«, war Kallfaer überzeugt. »Schon deshalb, damit niemand so schnell davon erfährt, was auf Winterland geschah!«


    Der Schmied aus Winterborg sollte recht behalten. Die Drachen flogen rasch heran. Ihr lautes Gebrüll übertönte das Rauschen der See und das Jammern des Windes.


    »Legt eine Harpune ein und nehmt eure Bögen!«, rief Orik und drehte die Seemammutflosse, bis der Bug in Richtung der sich nähernden Drachen wies.


    Thonolf Inseltöter hieß der Mann, der für den Springald verantwortlich war und dafür zu sorgen hatte, dass er richtig ausgerichtet wurde. Auf sein Kommando hin betätigten zwei Männer die Kurbeln, damit sich das Holzrad, auf dem die Riesenarmbrust befestigt war, entsprechend drehte und hob.


    Einer der Drachenreiter flog voraus, der andere blieb etwas zurück, offenbar mit Bedacht.


    Eilig wurde Pfeil und Bogen an die Mannschaft verteilt. Mit den Handharpunen konnte man gegen Drachen nichts ausrichten, aber Pfeil und Bogen – mitunter auch Armbrüste – wurden stets mitgeführt, um sich gegen Seeräuber verteidigen zu können.


    Der vordere der beiden Drachen brüllte markerschütternd auf. Dann flog er mit kräftigen Schlägen seiner gewaltigen Schwingen zunächst in die Höhe, um dem erwarteten Pfeilbeschuss auszuweichen und schließlich herabzustürzen, wobei er die Seemammutflosse mit einem Feuerstrahl attackieren wollte. Die Bogenschützen zielten auf den Drachenreiter, trafen ihn jedoch nicht.


    Das Drachenfeuer fauchte aus dem weit aufgerissenen Maul des Giganten, doch bevor das Schiff in seiner Reichweite war und die Flammen es berühren konnten, wurde der Springald abgeschossen. Das Harpunenseil hatte man durchgeschnitten, denn selbst ein vergleichsweise kleiner Kriegsdrache war ohne Weiteres in der Lage, den Bug eines seemannischen Langschiffs aus dem Wasser zu reißen und es auf diese Weise zum Kentern zu bringen, wenn das Geschoss in seinem Leib stecken blieb, das Ungetüm aber nicht auf der Stelle tötete.


    Dieser Schuss allerdings traf genau und drang im Brustbereich in den Drachentorso ein, genau dort, wo das Herz des reptilienhaften Riesen schlug. Er brüllte auf, diesmal allerdings nicht vor Wut oder Angriffslust, sondern vor Schmerz. Das Blut schoss aus der Wunde. Der Drache taumelte in der Luft, die Flügel zuckten nur noch unkontrolliert.


    Auch der Samurai in seinem Sattel konnte nichts mehr tun, denn sein Reittier hauchte sein Leben aus und fiel dann wie ein Stein in die Tiefe. Gleichzeitig erreichte ein Hagel aus Pfeilen den Drachen und seinen Reiter. Zwei davon trafen Letzteren und töteten ihn, noch bevor er mitsamt dem Drachen auf das Wasser schlug.


    »Schnell! Den Springald nachladen und spannen!«, rief Orik Wulfgarssohn. Er übergab Bartulf Klippenbremser das Ruder und eilte nach vorn zum Bug.


    Der zweite Drache kam heran, und dessen Reiter wusste nun, dass man mit dem Springald der Seemammutflosse sehr viel besser zu zielen vermochte als mit denen auf anderen Seemannenschiffen. Fieberhaft versuchten die Männer an Bord, den neuen Harpunenpfeil rechtzeitig einzulegen. Der überlebende Samurai trieb währenddessen seinen Drachen voran und stieß ihm dabei den messingfarbenen, in der Sonne blitzenden Drachenstab zwischen die Schuppen seiner Reptilhaut. Sein Kampfschrei mischte sich mit dem Dröhnen des Drachen.


    Pfeile wurden vom Schiff aus abgeschossen, und einige trafen auch Flügel und Rumpf des gewaltigen Geschöpfs, ohne dass dies eine nachhaltige Wirkung zeigte. Unterdessen wurde der Springald auf Spannung gesetzt. Aber der Drache war schon nahe genug heran, um mit seinem Feuerstrahl das Schiff zu erreichen. Die flammende Glut schoss aus dem Maul des über die Seemammutflosse hinwegschnellenden Monstrums. Das Segel fing Feuer und ebenso die Kleidung von vier Seemannen, die sich schreiend und lichterloh brennend über die Blanken wälzten. Dann war der Drache über das Langschiff hinweg und schickte sich an, einen Bogen zu fliegen und dann zurückzukehren.


    Doch der Springald war nun endlich gespannt, das Rad, auf dem er befestigt war, wurde von den zwei Männern unter Thonolf Inseltöters Kommando über die Kurbeln gedreht, und es dauerte nur Augenblicke, bis die Waffe ausgerichtet war. Orik ließ es sich nicht nehmen, selbst letzte Korrekturen anzuordnen, dann wurde der zweite Harpunenpfeil mit einem durchdringenden Laut, der wie ein heftiger Schlag klang, auf seine kurze Reise geschickt.


    Er traf den Drachen am Rumpf – allerdings deutlich weniger gut, als es beim ersten Drachen geglückt war. Das Herz war offenbar nicht getroffen worden, auch wenn die Drachenwunde sofort stark blutete.


    Der Drache taumelte zwar, konnte sich aber in der Luft halten. Er wandte den Kopf und stieß mit einem lauten, wütenden Zischen einen Feuerstrahl aus, der jedoch nur den Bug der Seemammutflosse versengte.


    Kallfaer Eisenhammer hatte einem der Bogenschützen unterdessen die Waffe abgenommen, nahm ihm auch den Pfeil ab und legte ihn ein. Nur kurz zielte er auf den Samurai, dann schoss er, und der Drachenreiter wurde vom Rücken des geschuppten Riesen gerissen und fiel schreiend in die Tiefe. Dort erwarteten ihn bereits Schwärme von Raubfischen, angelockt durch den Kadaver und das Blut des ersten Drachen.


    Der Kriegsdrache selbst war daraufhin ohne Orientierung und außerdem durch den Harpunentreffer schwer verletzt. Er brüllte auf, während noch ein halbes Dutzend Pfeile seine ledrigen Flügelhäute durchlöcherten.


    Mit fieberhafter Eile machten sich die Männer der Seemammutflosse daran, einen weiteren Harpunenpfeil in den Springald zu legen und diesen anzuspannen. Auch Orik fasste mit an, dazu war er sich als Kapitän nicht zu schade.


    Der reiterlose Drache flog zunächst davon. Nur mühsam konnte er sich noch in der Luft halten. Aber seine wütenden Schreie verrieten, dass er den Kampf keineswegs aufgegeben hatte. Allerdings war nicht mehr mit einem taktisch sinnvollen Angriff zu rechnen, sondern allenfalls mit der blinden Attacke eines verletzten Monstrums.


    Er flog einen Bogen und sank dabei etwas tiefer. Jeder Flügelschlag schien ihm Schmerzen zu bereiten, die ihn dröhnende Schreie ausstoßen ließen. Blut troff aus der Wunde, die ihm die Harpune aus dem Springald beigebracht hatte. Dort, wo es ins Meer tropfte, schäumte das Wasser auf, und kleine Raubfische sprangen empor, in der Erwartung eines weiteren riesigen Festmahls.


    Der Drache beschrieb einen Bogen und wendete. Eine Schwefelwolke drang ihm aus Nüstern und Maul, dann ein Feuerstoß, der jedoch kaum Mastlänge erreichte und schnell wieder verpuffte. Mit einem markerschütternden Brüllen vollführte er ein paar kräftige Flügelschläge und flog einen letzten Angriff auf die Seemammutflosse.


    Um das Schiff zu vernichten, brauchte er nicht einmal Drachenfeuer. Es reichte vollkommen aus, wenn er sich einfach auf das Langschiff fallen ließ, um es mit seinem Gewicht zur Gänze unter Wasser zu drücken.


    Doch ein weiterer Schuss aus dem schwenkbaren Springald beendete das Leben des Giganten. Die Harpune drang ihm knapp unterhalb des Halsansatzes in den Körper. Mit einem röchelnden Laut, begleitet von ein paar kurzen Flammenstößen, schwarzem Rauch und einer schwefelhaltigen Gaswolke, die die Augen der Männer auf der Seemammutflosse zum Tränen brachte, stürzte der Drache vom Himmel und fiel nur wenige Mastlängen vom Schiff entfernt ins Wasser, wo sich die Meeresräuber sogleich daran machten, den Riesen zu zerlegen, noch ehe der Traumhenker seine Seele vom Körper trennen konnte.


    Die Seemammutflosse schaukelte stark in der aufgewühlten See, und Wellen, rot vom Blut des Drachen, klatschten gegen ihren Bug. Das Meer wimmelte nur so von kleinen, gierigen Räubern.


    Der Quermast mit dem brennenden Segel war heruntergelassen worden. Der Mast selbst war schwarz wie Holzkohle, aber glücklicherweise nicht so verbrannt, dass er nicht mehr halten würde. Die Fetzen des Segels warf man über Bord; es zu flicken hatte keinen Sinn, und kein seemannischer Kapitän ging auf große Fahrt, ohne ein Ersatzsegel mitzuführen, denn es kam immer wieder mal vor, dass das Tuch Schaden nahm, meistens durch einen Sturm, wenn es nicht gelang, das Segel rechtzeitig zu reffen – sehr viel seltener durch Drachenfeuer. Aber das würde sich in Zukunft wohl ändern.


    »So gefällt mir der Krieg gegen die verfluchten Drachenreiter!«, knurrte Kallfaer Eisenhammer voller Grimm. »Jede Stunde sollen meinetwegen zwei Drachen getötet werden, dann hätte diese Plage eines Tages ein Ende.«


    »Du hängst Wunschträumen nach«, murrte Orik Wulfgarssohn.

  


  
    


    

  


  
    Mit neuem Segel ging die Fahrt weiter. Von Drachen war nirgends noch etwas zu sehen. Sie erreichten das Festland und fuhren an der sturmländischen Küste entlang nach Süden. Im Hafen von Storgard legten sie an.

  


  
    Storgard war ein weitaus größerer Seemammutjägerhafen, als Winterborg es selbst in seinen besten Zeiten je gewesen war. Dutzende von Schiffen wurden zum Auslaufen fertig gemacht, aber wie Kallfaer und Orik schnell erfuhren, ging keines von ihnen auf Seemammutjagd; ihr Ziel war Seeborg, um dort die Flotte der Tausend Schiffe zu verstärken, denn die Kunde, dass sich das Seereich mit dem Reich der Drachenreiter im Krieg befand, hatte sich in Windeseile über das ganze Land verbreitet. Die wildesten Gerüchte wurden in Storgard erzählt. Danach wurde im Südenthal-Land und in Osland bereits gekämpft.


    Während Kallfaer Eisenhammer jede dieser Nachrichten mit Befriedigung aufnahm, hegte Orik Wulfgarssohn am Wahrheitsgehalt dieser Geschichten seine Zweifel. Vermutlich vermischten sich Befürchtungen mit tatsächlich stattgefundenen Ereignissen. Aber die Drachenarmada auf ihrem Weg nach Winterland war von verschiedenen Orten aus gesehen worden, und vereinzelt war es wohl zu Gefechten mit seemannischen Schiffen gekommen.


    Obwohl Kallfaer am liebsten noch in der Nacht weitergesegelt wäre, entschied Orik, zunächst in Storgard zu bleiben und dann zusammen mit den anderen Schiffen weiter gen Süden zu fahren. Das bot die Möglichkeit, die Seemammutflosse wieder einigermaßen herzurichten und die schlimmsten Schäden zu beseitigen, die durch den Kampf mit den beiden Kriegsdrachen entstanden waren. Außerdem konnten jene Männer, die durch das Drachenfeuer Brandwunden erlitten hatten, zu einem Heiler gebracht werden, den es in Storgard gab, auch wenn der dem Vernehmen nach viel zu tun hatte.


    Sein Name war Granvald Warzensprecher, und er besaß das mit Abstand größte Haus in Storgard. Aus ganz Sturmland kamen Menschen zu ihm, die nach seiner Hilfe verlangten und dafür mit gutem Silber bezahlten. Granvald Warzensprecher hatte eine große Auswahl an Tinkturen, Heilkräutern und Arzneien, die er den Betroffenen verabreichte. Allerdings verzichtete er dabei nie auf die Durchführung von Riten zu Ehren des nassen Njordir, denn ohne die Hilfe der Götter – so seine Überzeugung – konnte es für niemanden eine richtige Heilung geben, nur vorübergehende Linderung.


    Erst gegen Mittag des nächsten Tages war der Schiffsverband reisefertig. Die Seemammutflosse war nur eines von vielen Langschiffen, die gen Süden segelten, um zur Hauptstadt zu gelangen. Unterwegs wuchs die Flotte immer mehr an, denn auch in den kleinen Küstendörfern und auf den in Meeresnähe gelegenen Höfen war man entschlossen, etwas gegen die Drachengefahr zu unternehmen. So wurden vielerorts rasch die Segel hochgezogen, und weitere Schiffe schlossen sich dem Verband an.


    Die Schnelligkeit seemannischer Schiffe, Rauchzeichen und Botschaften, die von dressierten Zweikopfkrähen überbracht wurden, sorgten dafür, dass sich Neuigkeiten schnell verbreiteten, und so erfuhren Orik und Kallfaer bei einem weiteren kurzen Zwischenhalt in einem kleinen Hafen, dass in Seeborg inzwischen der Große Kapitänsrat einberufen worden war, bei dem nicht nur die Kapitäne Seeborgs abstimmungsberechtigt waren, sondern alle Schiffsführer, die während der Tagung des Rats in der Hauptstadt weilten. Allein diese Maßnahme des Hochkapitäns zeigte, wie ernst die Lage war.


    Der Verband passierte die Meeresstraße zwischen dem zur Provinz Gutland gehörenden Festland und der Insel Runland, die zusammen mit der Einhorn-Insel, Fischland, Robland und Wal-Land mit seinem bedeutenden Hafen Islaborg eine Inselkette bildete. Die Größe der Inseln variierte zwar stark, doch da sie wie an einer Perlenkette aufgereiht lagen und ihre Zahl jener der Monde entsprach, nannte man sie Mondinseln.


    Als die Seemammutflosse und die Schiffe, die mit ihr im Verbund fuhren, die Straße von Runland passierte, um in die gutländische Bucht einzubiegen, trafen sie auf eine aus Südwesten kommende Flotte. An den Bannern auf den Segeln war sofort zu erkennen, dass ihre Heimathäfen an den Küsten der Mondinseln lagen. Das Banner von Islaborg, dem auf Wal-Land gelegenen südlichsten Hafen des Seereichs, war am häufigsten zu sehen, was nicht verwunderlich war. Schließlich verfügte Islaborg über mehr Schiffe als alle anderen Mondinseln zusammen.


    »Die Drachenreiter werden bereuen, dass sie das Seereich angegriffen haben«, äußerte Kallfaer Eisenhammer grimmig, als er die Flotte sah. »Für jeden Toten von Winterborg sollen zehn Drachenier im Meer treiben und von den Raubfischen zerrissen werden!«


    »Der Durst nach Rache wird dich innerlich zerfressen, Kallfaer«, befürchtete Orik. »Und abgesehen davon können wir nur hoffen, dass sehr bald eine Einigung mit dem Kaiser zustande kommt.«


    »Das wäre ein fauler Frieden, und nach kurzer Zeit würden uns diese niederträchtigen Lumpen wieder ihre feuerspeienden Bestien auf den Hals hetzen.« Kallfaer schüttelte energisch den Kopf. »Ich werde keinen Frieden mit diesen Schurken schließen, selbst wenn es mir der Hochkapitän persönlich befehlen würde. Ja, selbst wenn es der Wille der Götter wäre!«

  


  
    


    

  


  
    Seeborg lag an der Mündung des Rar, der die Provinz Gutland in der Mitte teilte, und dort befand sich der größte und am besten geschützte Hafen der Welt. Riesige, durch Mauern abgegrenzte Hafenbecken waren durch gewaltige Schleusentore untereinander und mit dem Meer verbunden. Zahlreiche Schiffe hatten sich bereits in den Gewässern vor Seeborg eingefunden.

  


  
    Der Begriff Flotte der Tausend Schiffe war nicht wörtlich zu nehmen. In früherer Zeit, als die Fertigungstechniken zur Herstellung von Schiffen noch weit weniger entwickelt gewesen waren, hatte man eine Flotte dieser Größe schon für unvorstellbar gewaltig gehalten. Inzwischen versammelten sich regelmäßig, wenn der Große Kapitänsrat einberufen wurde, viel mehr Schiffe vor Seeborg.


    Die Seemammutflosse passierte zusammen mit ein paar der anderen Schiffe, mit denen sie Storgard verlassen hatte, das erste Schleusentor. Kallfaer Eisenhammer stand mit offenem Mund am Bug und besah sich die gewaltigen Hafenanlagen, die sich in ihrer vollen Ausdehnung erst jetzt offenbarten. Kräne und Flaschenzüge hievten Ladungen auf Schiffe, die geordnet an den Stegen lagen. Kontore und Lagerhäuser ragten in unmittelbarer Nähe auf.


    Auf den ersten Blick musste jedem Betrachter klar sein, dass Seeborg eine Stadt des Handels war. Berge von Stockseemammut wurden von hier aus vor allem nach Drachenia verschifft, während Eisenwaren aus Feuerheim hertransportiert und gleich auf den Märkten angeboten wurden.


    Allerdings waren nirgends Masten zum Anlegen von Luftschiffen oder gar Drachenpferche und Landeplätze für die reptilienhaften Giganten auszumachen. Der Import jeglicher Ware, die durch die Luft ins Land kam, war vom Kapitänsrat verboten worden. Schließlich sollte die eigene Transport- und Handelsschifffahrt vor dieser als unlauter empfundenen Konkurrenz geschützt werden. Daher durften Drachen und Luftschiffe nur in Ausnahmefällen und mit besonderer Genehmigung die Provinzen des Seereichs anfliegen. Dass auch im Inland jeglicher Luftverkehr verboten war, hatte dazu geführt, dass sich der Großteil der seemannischen Siedlungen in unmittelbarer Meeres- oder Flusslaufnähe befand. Im Landesinneren, abseits der schiffbaren Flüsse und Küsten, lebten nur wenige Bauern, denn dort musste der Transport von Waren wie seit vielen Zeitaltern mühselig und langsam durch Riesenrattenkarren vonstatten gehen.


    Orik Wulfgarssohn gesellte sich zu Kallfaer Eisenhammer an die Reling. »Eine Stadt wie diese hast du offenbar noch nie gesehen. Das überrascht mich. Hast du denn nie ein eigenes Schiff gehabt?«


    »Doch, gewiss. Bis diese Drachenbastarde es mitsamt dem Winterborger Hafen vollkommen zerstörten, sodass nicht viel mehr als ein Haufen Holzkohle davon geblieben ist«, gab Kallfaer Eisenhammer zerknirscht zur Antwort. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich den Großteil meines Silbers mit der Schmiedearbeit und nicht mit dem Verkauf von Seemammutfleisch verdient habe.«


    »Aber so bist du doch nach den Statuten des Seereichs ein Kapitän und hättest beim Großen Kapitänsrat Stimmrecht gehabt.«


    »Pah!«, machte Kallfaer verächtlich. »Wann ist der denn zum letzten Mal einberufen worden?«


    »Zur Wahl des Hochkapitäns!«


    »Und einer solchen Lappalie wegen hätte ich hierher reisen und meine Zeit sowie die meiner Männer verschwenden sollen? Ein Hochkapitän führt dieses Amt wie der andere aus, und was auf Winterland geschieht, interessiert weder im Großen noch im Kleinen Kapitänsrat irgendjemanden. Ich bezweifle sogar, dass dort noch irgendwer weiß, dass es diesen Winkel des Seereichs überhaupt gibt.«


    Ein Boot näherte sich der Seemammutflosse, die innerhalb der Hafenmauern mit heruntergelassenem Segel gerudert werden musste. Hafenvögte des Hochkapitäns kamen an Bord und wiesen dem Schiff seinen Liegeplatz zu – eine Maßnahme, die eingeführt worden war, nachdem es immer wieder zu bewaffneten Auseinandersetzungen um die Anlegestellen und Liegeplätze gekommen war, da diese selbst in einem so großen Hafen wie Seeborg zu gewissen Stoßzeiten knapp wurden.


    Außerdem hatte man noch eine Mitteilung für Kapitän Orik: »Der Hochkapitän möchte, dass sich jeder, der die Drachen mit eigenen Augen gesehen hat, in seiner Residenz meldet. Es sollen alle Nachrichten, die es dazu gibt, gesammelt werden, bevor im Großen Kapitänsrat diesbezügliche Entscheidungen getroffen werden.«


    »Wir kommen aus Winterland!«, mischte sich Kallfaer Eisenhammer ein und antwortete an Oriks statt, was dieser mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln quittierte.


    »Dann liegt euer Besuch dem Hochkapitän ganz besonders am Herzen«, erwiderte der Vogt.


    »Ich dachte, der Große Kapitänsrat tagt bereits?«, wunderte sich Orik. »Zumindest habe ich das unterwegs gehört.«


    »Das ist auch richtig«, bestätigte der Vogt. »Seit mehreren Tagen schon. Und einige Entscheidungen sind auch schon gefallen.«


    »So, welche denn?«, fragte Kallfaer Eisenhammer mit plötzlichem Interesse.


    »Der Hochkapitän hat die Giftjäger ausgesandt.«


    »Das bedeutet, dass es tatsächlich Krieg geben wird«, murmelte Orik. Die Giftjäger fuhren mit ihren Schiffen den Rar hinauf bis zu den nordöstlich von Noragard gelegenen Quellseen des Flusses. Dort lebten die zehnbeinigen Quellsee-Riesenspinnen; sie waren groß wie ein mittlerer Schiffsrumpf, und ihr Gift eignete sich besonders für die Jagd auf Drachen, denn es lähmte sie zuverlässiger als alle anderen Gifte, wenn man Pfeile und Harpunen darin tränkte. Es hatte aber auch ein paar gravierende Nachteile: So war es erstens schwer zu beschaffen, da die Quellsee-Riesenspinnen es nicht freiwillig hergaben, und außerdem war es nur für ein paar Wochen haltbar, sodass man keine größeren Vorräte anlegen konnte.


    Während außenpolitisch angespannter Phasen, die es immer wieder im Verhältnis zwischen Seereich und Drachenia gegeben hatte, war versucht worden, Quellsee-Riesenspinnen zu fangen und in über das ganze Reich verteilten Farmen zu halten, damit das Gift überall verfügbar war. Unglücklicherweise schienen die Riesenspinnen sehr empfindlich zu sein. Irgendetwas war vielleicht im Wasser der Quellseen enthalten, das sie dort gedeihen ließ, wohingegen sie überall sonst schon nach kurzer Zeit jämmerlich eingingen. So blieb dem Hochkapitän keine Wahl, als einen Trupp von Giftjägern zu unterhalten, der stets bereit war, etwas von dem Gift zu beschaffen, wenn es die Lage erforderte.


    »Und es gibt noch etwas, was jeder wissen sollte, der von der Jagd auf Seemammuts oder vom Handel mit ihrem Fleisch lebt«, fuhr der Vogt fort. »Es ist ab sofort bei Todesstrafe verboten, auch nur eine Handvoll Seemammutfleisch oder Stockseemammut ins Drachenland zu liefern!«


    »Na, dann werden die fliegenden Monstren ja bald Hunger bekommen«, freute sich Kallfaer Eisenhammer.


    Aber der Hafenvogt war da skeptischer. »Unglücklicherweise ist Stockseemammut äußerst haltbar, und es dürfte gewaltige Vorräte in Drachenia geben. Wenn ihr mich fragt, kann es ein oder zwei Jahre dauern, bis die Lage dort wirklich kritisch wird.«


    »Nun, es wird wie Musik in meinen Ohren sein, wenn wir die Häfen des drachenischen Neulandes plündern und uns das Magenknurren Tausender Drachen entgegenschallt«, meinte Kallfaer.

  


  
    


    

  


  
    Nachdem die Seemammutflosse angelegt hatte und fest vertäut war, wurden Orik und Kallfaer zum Hochkapitän geführt. Dessen Residenzhalle befand sich gleich neben der Kapitänshalle, einem gewaltigen, in Fachwerkbauweise errichteten Holzgebäude, dessen Grundkonstruktion aus den Balken der osländischen Riesenbäume gefertigt war und in dem mindestens fünftausend Kapitäne Platz fanden, wenn es zur Vollversammlung des Großen Kapitänsrats von Seeborg kam.

  


  
    Orik war vollkommen überrascht, als er auf dem Thron des Hochkapitäns einen Bekannten erblickte.


    »Thalmgar Eishaarssohn!«, entführ es ihm.


    »Sei gegrüßt, Orik, verlorener Sohn aus der Sippe von Wulfgar Eishaar«, erwiderte der weißhaarige Mann auf dem Thron. Das ergraute Haar täuschte allerdings hinsichtlich seines Alters. Als er sich erhob und Orik entgegenging, machten seine geschmeidigen Bewegungen und federnden Schritte deutlich, dass er in Wahrheit viel jünger war, als es sein weißes Haupthaar und der ebenso weiße Bart vermuten ließen. Orik nahm an, dass das frühzeitige Ergrauen seines Haares ein Erbe ihres gemeinsamen Vorfahren Wulfgar Eishaar war, denn auch bei ihm selbst zeigten sich bereits die ersten grauen Strähnen. Die einzige Möglichkeit, diesem Erbe zu entgehen, war ein früher Tod, so wie er Wulfgar Wulfgarssohn ereilt hatte, als der Schrecken über Winterborg gekommen war.


    »Thalmgar! Was machst du auf dem Thron des Hochkapitäns?«, fragte Orik. »Bist du größenwahnsinnig geworden, oder willst du mich zum Narren halten?«


    »Humor hast du immer bewiesen, wenn wir uns trafen, auch wenn das in den letzten Jahren nicht allzu oft geschah«, entgegnete Thalmgar Eishaarssohn. »Hat man es dir noch nicht gesagt? Nun, dann wäre es das erste Mal, dass die Mitglieder des Kleinen Kapitänsrats ein Geheimnis für sich behalten konnten.«


    »Du meinst …?« Orik schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich nicht dein Ernst!«


    »Doch, Orik. Der Kleine Kapitänsrat hat mich zum neuen Hochkapitän gewählt. Jetzt muss ich nur noch durch den Großen Kapitänsrat bestätigt werden. Aber das ist im Grunde reine Formsache.«


    Der sogenannte Kleine Kapitänsrat von Seeborg umfasste lediglich die Kapitäne der Hauptstadt, während im Großen alle Kapitäne des Seereichs Sitz und Stimme hatten, so sie die mitunter beschwerliche Reise nach Seeborg auf sich nahmen. Für gewöhnlich schlug der Kleine Kapitänsrat einen Hochkapitän vor, konnte aber auch einen amtierenden Hochkapitän seines Amtes entheben, was die besondere Rolle unterstrich, die die Stadt Seeborg für die Gesamtheit des Seereichs spielte. Die Entscheidung des Kleinen Kapitänsrats musste aber anschließend in beiden Fällen durch den Großen Kapitänsrat bestätigt werden, was bisher jedoch bis auf zwei, drei Ausnahmen immer geschehen war.


    »Was ist mit Hrotgar Feindschlitzer, der dieses Amt seit Jahren innehat?«, fragte Orik. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er freiwillig zurückgetreten ist, nur um für einen Ahnen von Wulfgar Eishaar Platz zu machen.«


    »Nun, Hrotgar Feindschlitzer mag sich einen furchterregenden Namen zugelegt haben, aber jeder weiß, dass es schon sehr lange her ist, dass er einen Feind aufschlitzte – mal abgesehen davon, dass nicht wenige meinen, der von ihm erwählte Name sei völlig übertrieben. Aber um auf deine Frage zu antworten: Der Kleine Kapitänsrat war der Ansicht, Hrotgar sei zu alt und zu krank, um das Seereich in dieser schweren Zeit anzuführen. Da ist jemand mit mehr Tatkraft vonnöten, jemand, der im Vollbesitz seiner geistigen wie körperlichen Kräfte ist, was auf Hrotgar nicht zutrifft …«


    »Er machte auf mich nie einen kränklichen Eindruck«, warf Orik ein, während Kallfaer Eisenhammer nur interessiert zuhörte, aber ansonsten schwieg. Orik Wulfgarssohn jedoch versuchte sich stirnrunzelnd zusammenzureimen, welches Intrigenspiel wohl hinter Thalmgars Ernennung zum Hochkapitän stecken mochte. Auch wenn es ihn einerseits freute, dass zukünftig ein Verwandter auf diesem Thron sitzen sollte, so war er doch andererseits davon überzeugt, dass Thalmgar ohne jeden Skrupel vorgegangen war, um seinen offenbar gesundheitlich angeschlagenen Amtsvorgänger von eben diesem Thron zu stürzen.


    Thalmgar beugte sich etwas vor und sprach mit gedämpfter Stimme. »Der arme Hrotgar liegt mit einem furchtbaren Durchfall danieder, und das schon seit Tagen. Ich weiß nicht, welchen unserer Götter er so erzürnt hat, dass der ihn so straft. Aber die Dinge sind nun mal, wie sie sind. An der Sitzung des Kleinen Kapitänsrats hat er überhaupt nicht teilnehmen können.« Thalmgar zuckte mit den Schultern und grinste. »Nun, vielleicht waren es gar nicht die Götter, die ihm Magen und Gedärme umdrehten, sondern er hat nur etwas Schlechtes gegessen, das kann ich nicht beurteilen. Tatsache ist, dass der Kleine Rat der Auffassung war, jemand wie ich sei besser geeignet, die Geschicke des Seereichs zu lenken.«


    Orik nickte langsam. Ihn selbst hätte es nicht gewundert, wenn Thalmgar seinem Vorgänger einfach etwas ins Essen hätte mischen lassen, aber diesen Verdacht äußerte er lieber nicht. Sie mochten verwandt sein, doch jemand wie Thalmgar Eishaar ging notfalls auch gegen die eigene Sippschaft vor, und zwar mit derselben Härte, die er gegen all seine anderen Gegner zeigte. Und Orik wollte es sich zudem mit dem neuen Hochkapitän nicht schon verderben, bevor dieser überhaupt offiziell vom Großen Kapitänsrat eingesetzt worden war.


    Auch wenn Thalmgar seinen Amtsvorgänger auf unlautere Weise aus dem Rennen geworfen und dann den Kleinen Kapitänsrat mit Bestechungsgeldern günstig gestimmt hatte – vermutlich war er tatsächlich der geeignetere Mann für den Posten, denn das Seereich brauchte in der gegenwärtigen Lage einen Hochkapitän voller Tatkraft und Entschlussfreude, jemanden, der den Großen Kapitänsrat davon überzeugen konnte, dass man ihm weiter gehende Befugnisse geben müsste, damit wichtige Entscheidungen schnell genug getroffen werden konnten.


    Die Kapitäne des Seereichs waren normalerweise auf größtmögliche Unabhängigkeit bedacht. Ihre Thalassokratie basierte darauf, dass ein jeder sich nur an ein Minimum von Regeln, Gesetzen und Weisungen halten müsste und ansonsten seine eigenen Entscheidungen treffen konnte. So verfügten auch die Kapitänsräte der anderen seemannischen Städte über eine weitgehende Selbstständigkeit.


    »Ihr beide habt etwas über den Angriff der Drachen auf unser Land zu berichten«, kam Thalmgar auf den eigentlichen Grund zu sprechen, aus dem sich Orik und Kallfaer in seiner zukünftigen Residenz eingefunden hatten. »Deswegen seid ihr doch hier.«


    Orik deutete auf Kallfaer. »Kallfaer Eisenhammer kommt aus Winterborg und überlebte als Einziger einen Überfall der Drachenreiter auf seinen Heimatort. Er wird dir alles erzählen, was er erlebt und gesehen hat. Und auf der Überfahrt von Winterland zum Festland begegneten uns dieselben Drachenreiter, eine ganze Armada, und wir wären um ein Haar ihrem Drachenfeuer zum Opfer gefallen …«


    Orik berichtete ausführlich, was ihnen auf der Herfahrt widerfahren war und wie sie mithilfe des schwenkbaren Springalds zwei Drachen vom Himmel geholt hatten. Und Kallfaer Eisenhammer erzählte noch einmal von dem Schrecken, der über Winterland gekommen war.


    »Von dem, was den Menschen von Winterborg widerfuhr, hat man hier schon gehört«, sagte Thalmgar schließlich, nachdem die beiden geendet hatten; während ihrer Berichte war die Miene des neuen Hochkapitäns von Seeborg immer düsterer geworden. »Bjaarke Vollerungeduld aus Borghorst segelte an Winterland vorbei und sah die Rauchfahnen. Als er dort mit seinen Männern landete, fand er nur noch jenes furchtbare Bild vor, das auch du mir beschrieben hast, Kalifaer.«


    »Dann muss er eingetroffen sein, nachdem ich aufbrach und mich auf den Weg zu Oriks Hof an der Südküste machte«, erklärte Kallfaer.


    Thalmgar nickte langsam. »So muss es gewesen sein. Nur von den Drachen, die er zuvor bei Borghorst hatte vorbeifliegen sehen, konnte er keine Spur entdecken.«


    »So müssen sie tatsächlich weiter ins Reich des Fjendur vorgedrungen sein«, meinte Kallfaer. »Mögen die Götter wissen, was sie dort gesucht haben.«


    »Sie werden wohl kaum zum schwarzen Felsen in der Kalten Senke geflogen sein, um dem Gott der Kälte zu opfern oder sein Orakel zu befragen, so wie es unter den Seemannen Winterlands üblich ist«, sagte Orik und fügte, an Thalmgar gerichtet, hinzu: »Aber mit diesem alten Brauch hat dein Zweig der Nachfahren Wulfgar Eishaars ja schon lange gebrochen.«


    »Der Gott der Kälte ist hier in Gutland nicht so mächtig wie in der Heimat meiner Ahnen«, tat Thalmgar Eishaarssohn die Bemerkung seines Verwandten ab.


    In diesem Augenblick betrat ein schmächtiger Mann den Raum. Seine Haltung wirkte unterwürfig, das Wams war ihm viel zu groß, und Orik nahm an, dass er es von einem Vorfahren geerbt hatte, der von der Statur her sehr viel kräftiger gewesen war.


    »Hookan Runenkritzler!«, rief Thalmgar unwirsch. »Was gibt es?«


    Der Angesprochene hatte eine Pergamentrolle dabei. »Ich wollte dir den Text für die Chronik vorlegen«, erklärte er mit leiser Stimme.


    Thalmgar nahm das Pergament entgegen, entrollte es und las stirnrunzelnd, was daraufgeschrieben stand. Schließlich nickte er und sagte: »In Ordnung. Bis auf eine Kleinigkeit.«


    »Und die wäre?«, fragte Hookan Runenkritzler, während er die ungewöhnlich buschigen Augenbrauen hob, die aufgrund seines hohen Haaransatzes und der dementsprechend frei liegenden Stirn noch mehr auffielen.


    »Das Datum. Ich will, dass das Verbot des Stockseemammut-Exports als meine erste Amtshandlung als Hochkapitän gilt und nicht als die letzte Entscheidung meines Vorgängers.« Er gab dem Schreiber das Pergament zurück. »Ich hoffe, du hast mich verstanden.«


    »Vollkommen, mein Hochkapitän!« Der Schreiber verbeugte sich, warf Kallfaer und Orik einen kurzen, undeutbaren Blick zu und verließ dann den Raum so lautlos und unauffällig, wie er gekommen war.


    »Du lässt die Chroniken fälschen?«, fragte Orik empört.


    »Das ist ein hartes Wort«, meinte Thalmgar. »Zu hart, wie ich finde. In der Politik von Seeborg geht es etwas anders zu als in Storgard oder Borghorst, ganz zu schweigen von Winterborg oder deinem Hof, wo du ganz allein bestimmen kannst und dich nicht darum scheren musst, was der Kapitänspöbel von dir denkt; ob dir diese übel riechenden Seemammutzerteiler zum Beispiel zutrauen, das Seereich in einen Krieg gegen das mächtigste der Fünf Reiche zu führen.«


    »Njordir verabscheut die Lüge«, sagte Orik. »Und sind die Chroniken nicht dazu da, dass wir uns unseren Nachfahren gegenüber für unsere Taten rechtfertigen und sie wissen, was auch wir wissen?«


    »Mein lieber Blutsverwandter, du übertreibst da ein wenig. Es geht nur um eine kleine Änderung, die mich etwas tatkräftiger dastehen lässt. Mein Vorgänger hat das Ausfuhrverbot für Stockseemammut gerade noch verfügt, doch es wird erst heute vom Großen Kapitänsrat bestätigt werden. Was spielt es da für eine Rolle, welcher Hochseekapitän dieses Dekret letztendlich formulierte? Ich hätte schließlich genauso entschieden, und für mich ist es wichtig, dass ich mich als entschlossener Anführer präsentieren kann, schließlich muss meine Wahl ja auch noch bestätigt werden, und der Wechsel im Amt des Hochkapitäns dürfte für so manches Mitglied der Versammlung doch recht überraschend kommen.«


    »Wenn Njordir dich persönlich dafür straft, wirst du dich nicht beklagen können«, gab Orik zurück. »Ich hoffe nur, dass der Meeresgott diese Strafe nicht auf das Reich ausdehnt, das du anführst.«


    »Keine Sorge«, murmelte Thalmgar. »Das wird schon nicht geschehen.« Seine Miene wirkte angespannt, aber dann zwang er sich zu einem Lächeln und fuhr fort: »Aber warum dieser feindselige Ton, Orik? Ich werde in dieser schweren Lage, in der sich das Seereich befindet, jede Unterstützung brauchen. Und ich erwarte sie erst recht von meinem Blutsverwandten.«


    Orik straffte seine Haltung. »Diese Unterstützung werde ich dir natürlich nicht versagen«, versicherte er.


    »Dann ist es ja gut. Was du mir über deinen schwenkbaren Springald erzählt hast und wie trefflich – im wahrsten Sinne des Wortes – er sich gegen Kriegsdrachen einsetzen lässt, klang übrigens sehr interessant, deshalb möchte ich mir dein Schiff gern einmal ansehen.«


    »Das kannst du jederzeit tun, Thalmgar.«


    »Erst werde ich meine Bestätigung durch den Großen Kapitänsrat abwarten müssen, aber danach … Du bist übrigens keineswegs der Einzige, der inzwischen Springalds aus Tajima zur Seemammutjagd einsetzt.«


    »Ich habe so etwas nie bei einem anderen Schiff der Seemannen gesehen«, sagte Orik.


    »Vielleicht, weil du in den abseits gelegenen Gewässern um Winterland jagst. Die Seemammutjäger aus Südenthal-Land sind offenbar fortschrittlicher als die von Winterland. Das Problem ist nur, dass die Zahl der mit schwenkbaren Springalds ausgerüsteten Schiffe insgesamt noch sehr gering ist. Die meisten unserer Langschiffe haben nach wie vor starre oder gar keine Katapulte an Bord. Wir werden das so schnell wie möglich ändern müssen.«


    »Selbst der Silberschatz von Seeborg dürfte nicht dafür ausreichen, für alle Schiffe Springalds aus tajimäischer Fertigung zu kaufen«, meinte Orik.


    »Davon abgesehen werden die Luftschiffsausrüster des Priesterkönigs in Zukunft auch anderweitig zu tun haben«, stimmte ihm Thalmgar zu. »Das Luftreich wird sich aus diesem Krieg nicht heraushalten können … Aber haben wir nicht selbst fähige Handwerker, die Plattformen für Springalds nachbauen können?« Thalmgar ballte die Hände zu Fäusten, und seine Miene drückte grimmige Entschlossenheit aus. »Ich will, dass jeder Nagel und jedes im Winter nicht verbrannte Stück Holz in den nächsten Monaten verwendet wird, auf dass aus der Flotte der Tausend eine Flotte der Fünftausend wird, vor der die Samurai des Drachenlands so erschrecken, dass sie uns die Küstenstädte des drachenischen Neulands gleich freiwillig überlassen!«


    »Gut gesprochen!«, rief da Kallfaer zu Oriks Verdruss. »Du hast mich jetzt schon davon überzeugt, dass du der Richtige für das Amt des Hochkapitäns in dieser schweren Zeit bist!«
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    2.»TOD ALLEN DRACHEN!«
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    Die Kapitänshalle stellte von ihrer Größe her selbst die dem Unsichtbaren Gott geweihten Kathedralen der Drachenier und Tajimäer in den Schatten und überragte die anderen Gebäude der Stadt um einiges. Die Sternenseherschule, die Residenz des Hochkapitäns und selbst die größten Lagerhäuser und Handelskontore sowie die großen Schiffswerften wirkten klein und unscheinbar dagegen.

  


  
    Die Halle war gut gefüllt, dabei waren noch längst nicht alle Kapitäne mit ihren Schiffen eingetroffen. Inzwischen hatte sich bei einem Teil der Anwesenden bereits herumgesprochen, dass der Kleine Kapitänsrat zuvor einen neuen Hochkapitän bestimmt hatte, der nun auch vom Großen Kapitänsrat in einer Wahl bestätigt werden sollte. Entsprechend unruhig war es unter den Anwesenden.


    Aber als es schließlich so weit war und Thalmgar Eishaarssohn auftrat, fielen ihm die Sympathien der Kapitäne wie von selbst zu. Sein Vorgänger war krank; die Nachricht hatte sich zuvor herumgesprochen. Niemand wusste, wo er war, aber er schien momentan nicht fähig, Entscheidungen zu treffen. (Später munkelte man, Vertraute von Thalmgar hätten dafür gesorgt, dass man Hrotgar Feindschlitzer an einen anderen Ort brachte, damit er sich nicht einmischen konnte.) Jedenfalls wurde Thalmgar Eishaarssohn mit überwältigender Mehrheit auch vom Großen Kapitänsrat als neuer Hochkapitän bestätigt. Außerdem beschloss man, ihm für die Dauer des Krieges besondere Machtbefugnisse einzuräumen, was die sehr auf ihre Freiheit bedachten Seemannenkapitäne nur in besonderen Ausnahmefällen taten. Aber ein Krieg mit Drachenia war zweifellos ein solcher Ausnahmefall.


    Thalmgar hielt eine flammende Rede und ließ sich danach das Verbot der Seemammutausfuhr noch einmal bestätigen. Auch dies wurde mit großer Mehrheit getan – und das, obwohl die meisten der anwesenden Kapitäne entweder von der Jagd auf Seemammuts oder vom Handel mit dem als Drachenfutter dienenden getrockneten Seemammutfleisch lebten.


    »So mancher von euch mag hoffen, dass dieser Krieg rasch vorbei ist und wir dann wieder alle unseren Geschäften nachgehen können«, griff Thalmgar sehr geschickt die Nöte der Seemammutjäger und -händler auf. »Niemand würde sich das mehr wünschen als ich, aber ich fürchte, wir werden uns darauf einstellen müssen, dass uns eine lange, blutige Auseinandersetzung bevorsteht. Doch wenn wir diesen Krieg nicht jetzt führten, wären wir spätestens in ein paar Jahren dazu gezwungen.« Und laut rief er: »Möge Njordir uns schützen, möge der Traumhenker uns verschonen! Tod allen Drachen!«


    Dem letzten Ausruf des geschickten Redners folgte zustimmendes Gebrüll. Orik, der inmitten der Kapitäne stand und diesem Schauspiel zusah, war unentschlossen, ob er in diese Art von Begeisterung einstimmen wollte. Das Gleichgewicht unter den Fünf Reichen war verloren. Ob es sich je wieder einpendelte, würde erst die Zukunft zeigen.


    Kallfaer befand sich nicht in der Kapitänshalle, denn im Moment besaß er kein seetüchtiges Schiff und galt daher nicht als Kapitän. So hatte er auf dem Platz vor der Kapitänshalle zurückbleiben müssen, wo Zehntausende von Seemannen darauf warteten, dass ihnen zu gegebener Zeit ein Herold die Beschlüsse des Großen Kapitänsrats verkündete.


    »Tod allen Drachen!«, schallte der Ruf aus vielen heiseren Kapitänskehlen zurück.

  


  
    


    

  


  
    Die nächsten Wochen und Monate waren schwer für Kallfaer Eisenhammer. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich gegen die Drachenreiter in den Kampf ziehen zu können und möglichst viele von ihnen zu töten, weil er glaubte, dass dann die Trauer um seine Familie weniger schwer auf seiner Seele lasten würde. Aber stattdessen hieß es erst einmal warten. Warten darauf, dass sich die Flotte der Tausend Schiffe im Hafen von Seeborg sammelte, warten darauf, dass weitere Schiffe gebaut und mit Springalds nach tajimäischer Art ausgerüstet wurden, warten darauf, dass die Giftjäger von den Quellseen des Rar zurückkehrten und eine reiche Ausbeute mitbrachten, die zumindest für eine Weile vorhielt.

  


  
    Gleichzeitig machten beunruhigende Nachrichten die Runde. Der Krieg tobte inzwischen fast überall in den Fünf Reichen, nur Magus war bislang neutral geblieben. Aber wie lange diese Neutralität währte, würde sich sicherlich bald zeigen. In Seeborg glaubte niemand daran, dass sie von Dauer sein konnte.


    Beunruhigende Nachrichten kamen auch aus den Provinzen Osland und Nordenthal-Land, wo die Drachenreiter offenbar beträchtliche Gebietsgewinne verzeichnen konnten. Sie hatten es richtig gemacht und das Seereich dort angegriffen, wo es am verwundbarsten war: an Land. Denn gerade das Binnenland abseits von Küsten und Flüssen war zum Teil nur sehr dünn besiedelt, und es gab nur wenige Befestigungsanlagen, mit deren Hilfe sich die Landstriche verteidigen ließen – geschweige denn, dass dafür genügend Krieger vor Ort zur Verfügung standen.


    Überall dort, wo die Seemannen ihre Truppen nicht mit Schiffen anzulanden vermochten, waren sie entschieden im Nachteil, denn ihre Gegner hatten derlei Probleme nicht. Mit riesigen Gondeln konnten sie ganze Truppenkontingente absetzen, wo immer es festen Grund gab, auf dem die drachenischen Krieger zu stehen vermochten.


    Immer noch trafen täglich Schiffe an der Rar-Mündung ein und reihten sich an den Anlegeplätzen bei den anderen ein. Weitere Verbände hatten über Rauchzeichen oder mittels von Zweikopfkrähen überbrachten Botschaften die Order erhalten, sich gleich zu den Küsten der Provinzen Nordenthal-Land und Osland zu begeben, um die Verteidiger zu unterstützen oder die Eroberer wieder zu vertreiben, je nachdem, wie sich die Lage in dem jeweiligen Gebiet entwickelt hatte.


    Und die schien sich ständig zu ändern. Entsprechend war es unmöglich, wirklich zuverlässige Nachrichten darüber zu erhalten, wie weit der Feind schon tatsächlich vorgedrungen war.


    Thalmgar hatte seine Losung ausgegeben, aus der Flotte der Tausend Schiffe die Flotte der Fünftausend machen zu wollen, und so hörte man den ganzen Tag das Schlagen der Hämmer in den Werften und Schiffswerkstätten von Seeborg. Und oft genug auch noch in der Nacht, wenn der Himmel nicht bewölkt war; dann spendeten die fünf Monde und ein Meer von Fackeln und Lampen genug Licht, um die Arbeit fortsetzen zu können. Die Straßenbeleuchtung Seeborgs befand sich im Vergleich zu den drachenischen Städten auf einem geradezu primitiven Niveau, sodass es bei Nacht verhältnismäßig dunkel war. Aber bei den Werkstätten versuchte man dies in aller Eile zu ändern.


    Aus dem verbündeten Luftreich Tajima trafen Luftschiffe ein, die ersten seit langer Zeit, denen es mit einer Sondergenehmigung gestattet war, in einem seemannischen Seehafen anzulegen, was eigentlich das Lufttransportverbot untersagte. Sie brachten Springalds und einige gut ausgebildete Luftschiffsausstatter aus Marjani und Lisi mit, die den Seemannen im Auftrag ihres Priesterkönigs unter die Arme greifen sollten. Schließlich bedeutete es für Tajima eine Entlastung, wenn die Drachenier an ihrer seemannischen Grenze oder gar durch Flottenangriffe auf die neuländischen Häfen unter Druck gerieten.


    »Ich frage mich, wie lange wir hier noch herumsitzen müssen und zum Nichtstun verdammt sind«, knurrte Kallfaer Eisenhammer nicht zum ersten Mal, während er zusammen mit Orik Wulfgarssohn in einer der inzwischen völlig überfüllten Tavernen von Seeborg saß. Wenn jemand von dem Krieg profitierte, dann waren es zweifellos die Brauereien im südwestlichen Gutland, die immer größere Mengen Met in die Hauptstadt liefern mussten, je mehr Seeleute aus dem gesamten Reich sich dort versammelten.


    Endlich wurde einem Teil der Flotte der Befehl erteilt, den Hafen zu verlassen und in See zu stechen. Mit über tausend Schiffen wollte man die Küstenstädte Neulands angreifen. Thalmgar Eishaarssohn ernannte zu diesem Zweck einen ›Steuermann des Hochkapitäns‹, wobei sich für dieses neu geschaffene Amt sehr schnell die verkürzte Form Hoch-Steuermann durchsetzte. Der stand natürlich nicht selbst am Schiffsruder, sondern war eine Art Flottenkommandant, sozusagen der Stellvertreter des Hochkapitäns an der Front.


    »Frühere Hochkapitäne hätten die Flotte bei einem so wichtigen Angriff selbst angeführt«, äußerte sich Bartulf Klippenbremser verächtlich über diese Entscheidung.


    »Es entsteht doch gerade eine zweite, noch größere Flotte in Seeborg«, stellte Kallfaer klar. Auch wenn seine Begeisterung für den neuen Hochkapitän erheblich abgekühlt war, so hatte er in diesem Moment doch den Eindruck, ihn verteidigen zu müssen. »Wahrscheinlich wird er die befehligen. Und abgesehen davon sind auch in der Hauptstadt viele wichtige Entscheidungen zu treffen, die die Anwesenheit des Hochkapitäns erfordern.«


    Bartulf Klippenbremser machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich glaube, Thalmgar Eishaarssohn hat nur Angst …«


    »Du nennst deinen Hochkapitän einen Feigling?«, fiel ihm Kallfaer aufgebracht ins Wort und wandte sich an Orik. »Hast du gehört, was dein Steuermann über einen deiner Verwandten sagt?«


    »… hat nur Angst davor, dass ein anderer sein Amt an sich reißt, wenn er nicht in der Hauptstadt weilt«, vollendete Bartulf unbeirrt seinen Satz. »Und ehrlich gesagt, habe ich für diese Befürchtung auch Verständnis. Denn inzwischen hat die Begeisterung für den neuen Hochkapitän merklich abgenommen.«


    »Seinen Vorgänger braucht er jedenfalls nicht mehr zu fürchten«, mischte sich Orik ein. Hrotgar Feindschlitzer war nämlich in der Zwischenzeit seiner rätselhaften Krankheit erlegen, und ein Heiler wollte erkannt haben, dass sowohl diese Krankheit als auch sein Tod Folgen eines Giftanschlags gewesen seien.


    »Wie Kallfaer gerade so richtig anmerkte, ist der Hochkapitän ein Verwandter von dir«, sagte Bartulf Klippenbremser zu Orik Wulfgarssohn. »Ich würde verstehen, wenn du jeden seiner Fehler entschuldigst.«


    »Das habe ich nie getan, und ich mache so etwas nicht mal bei der eigenen Sippschaft, wie du weißt«, gab Orik zur Antwort. »Es hat schließlich seinen Grund, dass ich meinen Hof abseits meiner Blutsverwandten errichtete und nicht mitten unter ihnen in Winterborg.«


    »Ein Umstand, der dir das Leben erhalten hat«, meinte Kallfaer.


    »Ein Umstand, der es mir jetzt ermöglicht, meine Sippe zu rächen.«


    »Wenn das geschehen ist, wirst du vielleicht deinen Frieden mit ihr schließen können«, hoffte Kallfaer. »Und die Toten, die ich zu beklagen habe, werden endlich ihr ruhiges Grab in Njordirs nassem Reich finden …«

  


  
    


    

  


  
    Der Hoch-Steuermann hieß Bronr Eishaarssohn und war ein sehr viel jüngerer Halbbruder Thalmgars. Vor dem Aufbruch ließ er an jedes Schiff der Flotte einen kleinen Vorrat vom Gift der Quellsee-Riesenspinnen verteilen. Es hieß, dass in ferner Vergangenheit auch mal versucht worden war, dieses Gift bei der Seemammutjagd einzusetzen, was man allerdings bald unterlassen hatte. Es stellte sich nämlich heraus, dass es das gesamte Fleisch der Meeresgiganten ungenießbar machte.

  


  
    Beim Kampf gegen Drachen spielte dieser Aspekt keine Rolle.


    Bronr ließ die Flotte entlang der Küste von Unter-Gutland segeln; so nannte man den Teil der Provinz, der sich südlich des Rar erstreckte. Der nördlich gelegene Teil wurde entsprechend auch Ober-Gutland genannt, häufiger aber auch Seeborgland, weil es das Hinterland der Hauptstadt war.


    Neben den vielen anderen Sonderrechten, die die Hauptstadt und ihr Kapitänsrat sich und ihren Schiffseignern und Händlern gegeben hatten, gab es auch ein Gesetz, nach dem es in der gesamten obergutländischen Hälfte der Provinz keine andere Hafenstadt mit Marktplatz und Warenumschlag geben durfte. Dieses Privileg war in diesem Gebiet allein Seeborg vorbehalten, was natürlich nicht unwesentlich zum Wohlstand der Hauptstadt beitrug.


    Unter dem alten Hochkapitän hatte Bronr das Amt des Küstenkontrolleurs innegehabt, der darüber zu wachen hatte, dass dieses Gesetz auch eingehalten und alle Importwaren einzig über den Seeborger Hafen eingeführt wurden und sich an der Küste Ober-Gutlands nicht irgendwelche geheimen Schmugglerhäfen oder nicht genehmigte Handelsplätze bildeten. Ein einträgliches Amt, aber zweifellos war es für Bronr noch weitaus einträglicher, seinen Halbbruder Thalmgar zu unterstützen. Vielleicht hoffte Bronr sogar, Thalmgar eines Tages als Hochkapitän beerben zu können, wenn es ihm gelang, sich als Hoch-Steuermann im Krieg hervorzutun.


    Das Schiff des Bronr Eishaarssohn hieß Schwimmender Rennvogel und trug das Banner des Flaggschiffs. Es war eines der wenigen seemannischen Langschiffe mit zwei Masten. Dafür allerdings war der Springald nur sehr eingeschränkt schwenkbar.


    Doch auf keinem anderen Schiff fuhren mehr Bogen- und Armbrustschützen mit, und Orik war zu Ohren gekommen, dass Bronr auch den größten Anteil an dem Quellsee-Riesenspinnengift für sich behalten hatte. Außerdem verfügte die Schwimmender Rennvogel noch über gleich zwei Katapulte, mit denen man Steine oder brennendes Pech zum Feind schleudern konnte.


    »Er hätte den Posten des Hoch-Steuermanns auch dir anbieten können«, sagte Kallfaer zu Orik. Beide standen an der Reling und blickten von der Seemammutflosse aus zu dem vergleichsweise großen Flaggschiff hinüber, das mit einer für ein so großes Gefährt beachtlichen Geschwindigkeit die Fluten zerteilte. »Auch du bist Thalmgars Verwandter«, setzte Kallfaer hinzu. »So sehr ich Thalmgar auch bewundere, aber ich an seiner Stelle würde mehr für meinesgleichen tun, dass muss ich sagen.«


    »Ich glaube, Thalmgar misstraut mir«, meinte Orik. »Außerdem hatte er mich wohl einfach nicht auf seiner Rechnung, weil ihm vor unserer Begegnung in der Residenzhalle gar nicht mehr bewusst war, dass es da noch einen entfernten Verwandten gibt.«


    Die Flotte segelte am Hafen von Engborg vorbei durch die Straße von Gesan, jene Meerenge, die die Mittlere See mit dem Ozean verband. Der Leuchtturm der ebenfalls zum Seereich gehörenden Krakeninsel war ein wichtiger Orientierungspunkt, das Leuchtfeuer brannte Tag und Nacht, und die Säule aus dunklem Rauch war viele Meilen weit zu sehen, lange bevor die Insel selbst hinter dem Horizont auftauchte.


    Weiter westlich ragte eine Inselkette, die aufgrund ihrer Form von den Seemannen das Gebrochene Schwert genannt wurde, weit in die Mittlere See hinein. Sie bestand aus den Eilanden Rotland, der Insel der Vogelmenschen, Falkenhorst und Tajar, die zwar dem Seereich angeschlossen waren, aber keiner der Provinzen angehörten und sich weitgehend selbst verwalteten. Von diesen Inseln kamen der Flotte der Tausend immer wieder Schiffe und kleinere Schiffsverbände entgegen, die sich ihnen zumeist gleich anschlossen, wenn sie das Kriegsbanner erkannten, das Bronr auf dem Flaggschiff hatte hissen lassen.


    Tag und Nacht segelten die Seemannen. Am Tage orientierte man sich am Stand der Sonne, in der Nacht an den Monden und den Sternen. Dass der Schneemond bedrohlich anzuschwellen und in jeder Nacht etwas größer zu sein schien als in der vorherigen, nahm man hin. Die Sorgen darüber, dass die alten Prophezeiungen vielleicht Wirklichkeit werden könnten und das Ende des Fünften Äons gekommen sei, wischten die meisten mit beißendem Spott hinweg. Hatte es nicht auch schon früher solche Phasen gegeben, in denen sich der eine oder andere Mond aufzublähen oder sogar seine Position zu den anderen zu verändern schien?


    »Nehmt euch in Acht, der Verrätergott Whytnyr scheint unsere besondere Nähe zu suchen«, rief Bartulf Klippenbremser belustigt und lachte dröhnend.

  


  
    


    

  


  
    Bronr führte die Flotte durch die Straße von Vogelborg. Im Nordwesten ragte eine Steilküste auf, die zur Insel der Vogelmenschen gehörte. Bisweilen sah man einige dieser seltsamen Geschöpfe, die sich dem Schutz des Seereichs unterstellt hatten, über den Klippen kreisen.

  


  
    Kallfaer hatte schon von ihnen gehört, war aber noch nie einem dieser Wesen begegnet, denn die Vogelmenschen verließen äußerst ungern und nur wenn es gar nicht anders ging, ihre Insel. Darüber hinaus waren sie nicht sehr zahlreich. Längst gab es viel mehr seemannische Siedler auf der Insel als Vertreter dieser eigenartigen Rasse. Die Mehrzahl der Seemannen lebte allerdings in der Hafenstadt Vogelborg, während der Großteil der Vogelmenschen in dem sehr unwegsamen, von zerklüfteten Felsen geprägten Binnenland zu Hause war, wo sie in clanartigen Verbänden lebten.


    Irgendwo in diesem unwegsamen Gebiet befand sich angeblich eines jener kosmischen Tore, durch das einst das Leben auf die Welt gekommen war. Erdverschiebungen nach der Katastrophe am Ende des Ersten Äons hatten der Insel ihre Form gegeben und dieses Tor für jeden unauffindbar gemacht, der nicht fliegen konnte. Da Drachen und Luftschiffe das Seereich meiden mussten und den seemannischen Händlern in Vogelborg ein kosmisches Tor, dessen Funktionsweise niemandem mehr bekannt war, keinen Profit verhieß, hatte seit vielen Zeitaltern niemand mehr danach gesucht. Inzwischen hielt so mancher seine Existenz für eine der vielen Legenden, die man sich im Seereich erzählte. Selbst unter den Vogelmenschen zweifelten manche daran, dass sie als Volk wirklich durch ein kosmisches Tor gekommen waren; sie glaubten stattdessen an die Geschichte von Thuure Letztwortgeber, dem aufmüpfigen Herrn der Insel Tjar, den der Schicksalsgott Groenjyr im betrunkenen Zustand in eine Zweikopfkrähe hatte verwandeln wollen.


    Thuure hatte sich allzu laut über sein Schicksal beschwert, denn die Insel Tjar war zu jener Zeit in drei aufeinanderfolgenden Jahren von schweren Fluten heimgesucht worden, die dem Eiland die Hälfte seines Gebietes entrissen hatten. Viele aus seiner Sippe waren gestorben, Häuser vom Meer verschlungen und wertvolle Acker und Schiffe vernichtet worden, und Thuure Letztwortgeber war der Meinung gewesen, dass ihn der Schicksalsgott erhören müsste, was durch einen Zauber auch geschah. Doch Groenjyr – betrunken und übellaunig wie stets – konnte die Klage des Sterblichen nicht lange ertragen, zumal er ihr aufgrund des Zaubers nicht einmal auf seinem eigenen Mond zu entfliehen vermochte. So fuhr der Schicksalsgott zur Drachenerde hinab und sprach nun seinerseits einen Zauber, der Thuure Letztwortgeber in eine Zweikopfkrähe verwandeln sollte, da seine Klage dem Empfinden des Gottes nach an das Gekreische dieses Vogels erinnerte.


    Die Verwandlung misslang jedoch, denn Groenjyr, betrunken wie immer, war nicht in der Lage, den Zauberspruch fehlerfrei über die Lippen zu bringen. Er lallte ihn vielmehr vor sich hin, und das Ergebnis war der erste Vogelmensch – ein Mann, dessen Körper einem Menschen glich, dem aber auf dem Rücken gefiederte Schwingen wuchsen.


    Solche Geschöpfe aber waren im Muster des Schicksalsteppichs nicht vorgesehen, was bedeutete, dass Groenjyr dieses gestaltgewordene Missgeschick durch einen weiteren Zauber wieder ungeschehen machen müsste. Doch auch dies ging dem Schicksalsgott gründlich daneben. In der Zauberformel, die er daherlallte, wiederholte er immer wieder aufs Neue denselben Fehler. Ihm war durchaus bewusst, dass etwas nicht stimmen konnte, doch der äonenlange Genuss rauschhaft wirkender Getränke machte es ihm unmöglich, seinen Fehler zu erkennen und die Formel richtig zu rezitieren.


    Auf diese Weise verwandelte er nach und nach noch eine ganze Reihe weiterer völlig unbeteiligter Seemannen, die zu dieser Zeit die Insel Tjar bewohnten, in geflügelte Menschen. Die meisten von ihnen hatten zwar im Herzen der Kritik Thuure Letztwortgebers zugestimmt, hätten es aber nie gewagt, selbst die Stimme gegen Groenjyr zu erheben. Dennoch – die gefährliche Mischung aus Unvermögen und unbändigem, immer wilder werdendem Zorn, die viele für ein geradezu kennzeichnendes Merkmal Groenjyrs hielten, traf die Unglücklichen mit voller Härte.


    So war einst das Volk der Vogelmenschen entstanden – zumindest wenn man der Legende von Thuure Letztwortgeber Glauben schenkte und nicht der, dass das gefiederte Volk durch ein kosmisches Tor auf die Drachenerde gelangt war.

  


  
    


    

  


  
    Bronr Eishaarssohn gab durch Hornsignale den Befehl, dass die Flotte vor Vogelborg vor Anker gehen sollte.

  


  
    Die Händler, die in der in die Steilhänge hineingebauten Stadt wohnten, freuten sich darauf, die vielen Schiffe mit frischem Proviant versorgen und auf diese Weise gute Geschäfte machen zu können. Und auch die zahlreichen Tavernenbesitzer glaubten schon, dies wäre ihr Glückstag, doch Bronr schränkte den Landgang der Seeleute stark ein, denn die Flotte sollte einsatzbereit bleiben.


    So blieb auch Orik und Kallfaer nur der Blick aus der Ferne auf die Märkte und Plätze von Vogelborg. Der Großteil der Stadt war noch nicht einmal durch Schutzmauern befestigt. Sie war so unzugänglich gelegen, dass ihr vom Land her kein Angriff drohte, und wenn sich von der See aus ein Feind näherte, brauchte man einfach nur die Leitern zu entfernen, die die niedriger gelegenen Plateaus mit den höheren verbanden. Einzig und allein ein Angriff aus der Luft konnte der Stadt gefährlich werden, wogegen man sich mit einer Vielzahl von Katapulten zu schützen suchte. Die meisten davon waren jedoch hoffnungslos veraltet. Aber es war auch bereits Jahrhunderte her, dass es zuletzt einen Luftangriff auf Vogelborg gegeben hatte.


    Damals hatte der Priesterkönig die Insel besetzen wollen, um mit diesem strategisch wichtigen Posten das Seereich dazu zu zwingen, das Luftfahrtsverbot für seine Häfen aufzuheben. Aber die Luftschiffflotte war kläglich gescheitert; ein Unwetter hatte sie auseinandergetrieben und teilweise zerstört. Die Zeichen, die in diesen Breiten die tückischen Wetterwechsel verrieten, waren den Tajimäern wenig bekannt gewesen, was ihnen zum Verhängnis geworden war.


    In Vogelborg fühlte man sich sicher. Zwar wurde immer wieder mal erwogen, die Verteidigungsanlagen zu verbessern, modernere Katapulte zu kaufen oder vielleicht sogar einen Feuerheimer Geschützmeister und einen Feuerheimer Pulvermacher zu bestechen, auf dass sie ihre Geheimnise mit auf die Insel brächten, doch den für ihren Geiz verschrienen Kaufleuten Vogelborgs war das alles stets zu teuer gewesen. Zudem hatten die Vogelmenschen immer noch die Möglichkeit, sich ins Binnenland der Insel zurückzuziehen, wohin ihnen kaum jemand zu folgen vermochte, zumal es unzählige Spalten und Höhlen gab, in die kein Drache und kein Luftschiff vorzudringen vermochte.


    »Worauf warten wir eigentlich hier bei diesem Inselhafen, dessen Tavernen wir uns nur aus der Ferne ansehen dürfen?«, knurrte Kallfaer Eisenhammer, nachdem die Flotte bereits den dritten Tag bei Vogelborg vor Anker lag, ohne dass sich irgendetwas Entscheidendes tat. Selbst die Zahl der Schaulustigen, die an den Kais standen und die Flotte der Tausend Schiffe bestaunten, war von Tag zu Tag kleiner geworden.


    Vogelmensch-Kuriere brachten Vorräte auf die Schiffe, und von ihnen erfuhren Orik und seine Männer, dass man die Rückkehr von Kundschaftern erwartete. »Euer Hoch-Steuermann will vorher nicht weitersegeln«, erklärte einer der geflügelten Kuriere. Seine Kleidung bestand aus einem feinen Gewebe, dem berühmten Vogelborger Tuch. In Wahrheit wurde es in der Stadt Vogelborg nur verkauft, gefertigt wurde es in den Höhlen des Binnenlandes, wo einige Vogelmenschen-Clans das Geheimnis der Fertigung tunlichst für sich behielten. Trotzdem waren sie durch den schwunghaften Handel mit dem Tuch nicht halb so reich geworden wie die kleine Gruppe seemannischer Kapitäne aus Vogelborg, die ein Handelsmonopol auf dieses Tuch besaßen.


    »Ich verstehe das nicht«, knurrte Kallfaer. »Wieso auf Vogelmensch-Kundschafter warten, die auch nicht mehr zu sehen vermögen als unsereins? Wie ein Drache aussieht, weiß ich auch. Und bei der großen Zahl von Schiffen spielt es kaum eine Rolle, was der Gegner tut und welche Taktik er sich ausgedacht haben mag; wenn wir die Küstenstädte des Neulandes auf breiter Front angreifen, wird uns der Drachenherrscher kaum abwehren können, denn er hat nicht genügend Kriegsdrachen zur Verfügung.«


    »Zumal die Drachenier ja noch an anderen Fronten Krieg führen müssen«, ergänzte Bartulf Klippenbremser, der dieselbe Ansicht zu vertreten schien.


    Orik hielt sich mit seiner Meinung zurück. Wahrscheinlich wusste niemand von ihnen wirklich genug, um die Lage beurteilen zu können.


    »Ich kann euch leider nichts anderes berichten«, sagte der Vogelmensch. Sein Gesicht wirkte sehr ebenmäßig, die Haut wies einen leichten Blaustich auf und erinnerte Orik an eine Wasserleiche; aber bei den Vogelmenschen war diese Färbung offenbar normal. Die Kopfbewegungen waren sehr ruckartig und die Augen so eisgrau wie bei Rabengeiern. »Unsere Kundschafter sind zuverlässig«, setzte er hinzu, doch sein Gesicht blieb dabei eine fast regungslose Maske; selbst der Mund bewegte sich kaum, während er sprach.


    »Müssten sie nicht längst zurückgekehrt sein?«, fragte Orik.


    »Wir können uns tagelang in der Luft halten und uns von den Winden treiben lassen«, erwiderte der Vogelmensch. »Und aus großer Höhe verwechseln uns die Flügellosen sehr leicht mit harmlosen Vögeln. Wir aber haben Augen, die mindestens so gut sind wie die von Rabengeiern.«


    »Ich gebe offen zu, nicht viel über euer Volk zu wissen«, gestand Orik.


    Daraufhin verzog der Vogelmensch doch die Miene und entblößte dabei sein Gebiss. Die langen, raubtierhaften Eckzähne ließen sein eigentlich recht fein geschnittenes Gesicht plötzlich bestialisch wirken. »Wir sind nicht viele, und wir leben nur auf dieser einen Insel. Da ist es nicht verwunderlich, dass nicht viel über uns bekannt ist. Aber das macht nichts.«


    »Wieso eigentlich?«, fragte Orik. »Wieso habt ihr euch nie anderswo verbreitet, sondern seid auf diesem furchtbaren Stück Fels geblieben, das man Insel nennt. Im Grunde ist das doch nur ein zerfurchter Stein, der groß genug ist, dass er aus dem Wasser ragt. Ihr könnt fliegen und euch, wie du selbst gerade gesagt hast, tagelang in der Luft halten.«


    »Das können viele andere flugfähige Geschöpfe dieser Welt auch.«


    »Und sie ziehen um die ganze Welt und wechseln ihren Wohnort je nach Jahreszeit«, fuhr Orik fort. »Tausende von Meilen legen sie dabei zurück. Ihr aber verlasst diesen ungastlichen Felsen nie.«


    Der Vogelmensch sah Orik eine Weile an. Der Blick seiner grauen Augen war nicht zu deuten, denn sein Gesicht blieb so starr und regungslos wie bei einer Statue.


    »Viele von uns hoffen, eines Tages doch noch zurückkehren zu können«, sagte er schließlich.


    »Zurückkehren? Wohin?«


    »In die Welt, aus der wir stammen und in der unser Volk ein mächtiges Reich hat – jenseits des kosmischen Tores, durch das es uns hierher verschlug.«


    »Dann seid ihr nicht missratene Kreaturen des Schicksalsgottes, der es nicht fertigbrachte, einen Seemannen in eine Zweikopfkrähe zu verwandeln?«


    »Jeder nimmt die Geschichte als wahr hin, die dem Bild entspricht, das er sich von der Welt gemacht hat«, erklärte der Vogelmensch ruhig. »Es ist deine Entscheidung, was du glauben möchtest.«


    Damit war für ihn das Gespräch beendet. Er hatte den Befehl, sofort in die Hafenstadt zurückzukehren, um weitere Kurierdienste zu leisten. Dafür erhielt er jeweils ein paar Silberstücke.


    »Der Kerl redet ganz schön wirres Zeug«, lautete Kallfaer Eisenhammers Kommentar, als der Vogelmensch das Schiff verlassen hatte und zurück zur Stadt geflogen war.

  


  
    


    

  


  
    Die Kundschafter kehrten in der folgenden Nacht zurück. Sie flogen in einer Formation, die einem Dreizack glich, und waren im Licht der Monde gut auszumachen. Solange sie sehr hoch flogen, konnte man sie tatsächlich für Vögel halten, aber als sie sich immer mehr näherten, waren sie schließlich als Vogelmenschen zu erkennen.

  


  
    Sie schwebten fast lautlos dahin und landeten zunächst auf dem allerobersten Felsplateau von Vogelborg, wo sich die Residenz des örtlichen Hochkapitäns befand und der lokale Kapitänsrat tagte. Offenbar erstatteten sie zunächst dort Bericht, bevor sie, etwa zum Zenit des Augenmonds, zum Flaggschiff wechselten, um auch den Hoch-Steuermann Bronr über das in Kenntnis zu setzen, was sie gesehen hatten.


    Als dann der Augenmond seinen Zenit verließ, ertönten die ersten Hornsignale vom Flaggschiff her: Große Verbände des Feindes näherten sich aus Osten.


    »Offenbar haben die Drachenier die Herausforderung angenommen und alles zusammengetrieben, was von ihrer Drachenheit noch einsatzfähig ist«, meinte Kallfaer. »Wenn sie diese Schlacht verlieren, könnte das ihr Ende sein.«


    »Oder es ist das unsere«, wandte Orik skeptisch ein.


    Sofort wurden die Segel gesetzt. Der wolkenlose Himmel und das Licht der fünf Monde erlaubten problemlos die nächtliche Seefahrt. Überall wurden die Hornsignale des Flaggschiffs bestätigt, sodass der mächtige Klang an den Klippen von Vogelborg widerhallte.


    Auch die Seemammutflosse nahm Fahrt auf.


    »Kaum jemals dürfte man eine so imposante seemannische Flotte gesehen haben«, meinte Kallfaer. »Jetzt werden wir die Drachentreiber das Fürchten lehren. Niemals soll sich wiederholen, was sich in Winterborg zugetragen hat. Nie wieder!«


    Als ob selbst die Elementargeister des Windes die Seemannen in der kommenden Schlacht unterstützen wollten, begann ein beständiger Wind zu blasen, der mehr als tausend Segel blähte.


    Orik überließ das Ruder Bartulf Klippenbremser. Aber wenn der Feind erst in Sicht war, würde er es sich nicht nehmen lasen, sein Schiff selbst zu steuern.
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    3.DRACHENBLUT IM MORGENGRAUEN
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    Die Sonne ging auf, und zugleich versank der in letzter Zeit beunruhigend angeschwollene Schneemond in genau entgegengesetzter Richtung. Eine Unzahl schwarzer Flecken hob sich gegen das gedämpfte rötliche Licht der aufgehenden Sonnenscheibe ab. Aus der Ferne wirkten die Schatten wie bizarre riesenhafte Insekten, aber als sie näher kamen, erkannte man, worum es sich wirklich handelte.

  


  
    »Drachen!«, rief Kallfaer. »Bei den Göttern, das müssen Hunderte sein!«


    »Das sind mindestens tausend!«, stellte Orik verblüfft fest. So stark hatten die Kundschafter den Feind nicht eingeschätzt. Auf jedes Schiff der Seemannenflotte fiel mindestens ein Kriegsdrache. Dazu kamen noch die zahlreichen Gondeldrachen mit ihren Armbrust- und Bogenschützen.


    »Sie müssen sich noch verstärkt haben, seit die Vogelmenschen sie gesehen haben«, vermutete Orik. »Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


    »Wissen wir denn, ob diese Geflügelten wirklich auf unserer Seite sind?«, fragte Bartulf Klippenbremser misstrauisch. »Wer weiß, vielleicht haben sie sich vom Feind bestechen lassen.«


    Aber Orik schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Die Vogelmenschen wissen ganz genau, dass sie nur unter dem Schutz des Seereichs in Frieden und Freiheit leben können. Und eine Drachenarmada ist schnell verstärkt, wenn zusätzliche Kräfte herbeigerufen werden.«


    Weitere Gondeldrachen tauchten am Horizont auf. Als von ihnen mehr zu sehen war als nur der Schattenriss, wirkten sie auf Orik wie kleine fliegende Festungen. Die Schützen an den Schießscharten warteten nur darauf, endlich ihre mörderischen Bolzen und Pfeile abschießen zu können. Auch auf Seiten der Drachenier ertönten Signalhörner.


    Nachdem der Schneemond zur Gänze versunken war und sich die Sonnenscheibe zu acht Neuntel über den Horizont erhoben hatte, endete endlich der Zustrom von einfachen Kriegs- und Gondeldrachen. Dennoch trat der Feind mit einer zahlenmäßig deutlich überlegenen Streitmacht gegen die Flotte der Tausend Schiffe an.


    Die Drachenier hatten alle Vorteile auf ihrer Seite, das wurde Orik schmerzlich bewusst. Die Drachen ließen sich völlig frei manövrieren, sofern der jeweilige Drachenreiter sein Tier entsprechend gut beherrschte; die Seemannenlangschiffe hingegen waren auf den Beistand des Windes angewiesen, dessen Elementargeister bekanntermaßen so launisch waren wie manche der Götter, die sich von den Seefahrern verehren ließen.


    Eine Vorhut aus einfachen Kriegsdrachen griff die Flotte an. Sie flogen zunächst hoch, außerhalb der Reichweite der Springalds. Dann stießen sie urplötzlich hinab, rasten mit mächtigen Flügelschlägen über die Mastspitzen der Schiffe hinweg und steckten sie gleich dutzendweise mit ihrem Drachenfeuer in Brand. Todesschreie gellten. Brennende Seemannenkrieger sprangen in die Fluten, wohl wissend, dass sich dort in Kürze Raubfische sammeln würden, angelockt von dem vielen Blut und den Leichen.


    Nicht einmal ein Viertel der Schiffe verfügte über schwenkbare Springalds wie die Seemammutflosse von Orik Wulfgarssohn. Die anderen waren nahezu wehrlos, wenn die Drachen sie aus der Windrichtung angriffen. Aber der Wind blies aus Westen, seit sie den Hafen von Vogelborg verlassen hatten. Das bedeutete, dass sie ihn im Rücken hatten und er die Flotte dem Feind genau entgegentrieb, was die fest montierten Springalds in die beste Schussposition brachte.


    Trotzdem verlangte es den Steuermännern alles Geschick ab, das jeweilige Schiff so auszurichten, dass der Harpunenpfeil mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit das Ziel traf. Die Spitzen dieser teils riesigen, balkendicken Geschosse waren sehr unterschiedlich gefertigt, doch zumeist bestanden sie aus Metall. Bevor sie die Harpunen einlegten, bestochen die Seemannen sie mit Gift der Quellsee-Riesenspinnen. Allerdings wusste niemand, wie wirksam es noch war, da es schließlich viele Stunden vor der Begegnung mit der Drachenarmada aufgebracht worden war, und so konnte man sich auch hinsichtlich der notwendigen Dosierung nicht sicher sein. Nun rächte es sich, dass man sehr lange Zeit keinerlei Erfahrung im Kampf gegen Drachen hatte sammeln können.


    Die ersten Drachen wurden von den Riesenpfeilen der Springalds getroffen. Ihr Flügelschlag erlahmte, und ihr Brüllen wurde zu einem lauten Röcheln, während ihnen Schwefeldämpfe aus den Nüstern quollen. Dann stürzten sie in die schäumende See, mitsamt ihren Reitern, die zumeist Opfer der Raubfische wurden, die das Drachenblut anlockte.


    Tausende von Bogen- und Armbrustschützen auf den Seemannenschiffen empfingen die Drachen mit einem Hagel von Geschossen, aber nur ein Bruchteil davon war mit ausreichend Gift der Quellsee-Riesenspinnen versehen, um bei den getroffenen Ungetümen tatsächlich Wirkung zu zeigen, und dann steckten oft schon Dutzende von Pfeilen im Körper der Giganten, ehe sich ihre Flugbewegungen verlangsamten und sie Rauch statt Feueratem aus ihren Schlünden bliesen.


    Trotz des massiven Beschusses kamen genug Drachen nahe genug an die Schiffe heran, um sie mit ihrem Drachenfeuer in Brand zu stecken. Die erdrückende Übermacht der Drachenarmada machte sich immer deutlicher bemerkbar. Immer größer wurden die Schneisen, die ihr Feuer in den Flottenverband fraß. Brennende Wracks trieben vor den noch einsatzfähigen Langschiffen her und blockierten nicht selten deren Kurs. Hier und dort griffen die Flammen sogar von Segel zu Segel über.


    Schiffbrüchige mussten an Bord geholt werden. Auf der Seemammutflosse von Orik Wulfgarssohn befanden sich schon nach kurzer Zeit etwa ein Drittel mehr Männer, als eigentlich als Besatzung vorgesehen waren.


    Die vielen Menschenleichen und Drachenkadaver im Meer waren für die Schwärme von Raubfischen ein wahres Festmahl. Neben den treibenden Drachenkadavern schien das Wasser zu schäumen und färbte sich rot. Die Räuber der Meere verbissen sich in die gewaltigen Körper und lösten die Hornschuppen mit scharfer Säure ab, die aus kleinen Öffnungen in ihren Zähnen spritzten.


    Auch viele der Schiffbrüchigen fielen den nur in den Gewässern der Mittleren See anzutreffenden Säurezahnfischen und anderen Meeresräubern zum Opfer und wurden bei lebendigem Leib zerrissen. Andere schwammen um ihr Leben, ehe sie vielleicht das Glück hatten, von einem der noch nicht brennenden Langschiffe an Bord genommen zu werden.


    Gleich mehrere angreifende Drachen stürzten sich auf Bronr Eishaarssohns Flaggschiff. Zusätzlich zuckten Armbrustbolzen und Pfeile aus der Gondel eines größeren Drachen und töteten Dutzende von Seemannen auf dem Schwimmenden Rennvogel. Auch Bronr selbst und der Steuermann wurden getroffen, woraufhin das Flaggschiff führerlos dahintrieb. Die Segel hatten Feuer gefangen.


    Ein in der Nähe befindliches Langschiff mit starrem Bug-Springald schoss einen Harpunenpfeil ab, und das balkengroße Geschoss traf den Gondeldrachen etwa eine halbe Mannslänge unterhalb des Halsansatzes. Genau an dieser Stelle befand sich bei den meisten Drachenarten eine drei bis vier Schritte große Lücke in der unter den Schuppen liegenden vorderen Knochenplatte, und durch die bohrte sich die Harpune bis weit über die Hälfte ihrer Länge in den Körper des riesenhaften Ungetüms. Nicht nur bei den Seemannen nannte man so einen Treffer einen Drachenschuss, sondern auch bei den Dracheniern; der Begriff stammte aus der Zeit, als die Drachen noch nicht Diener der Menschen, sondern des Magiervolks gewesen waren.


    Der Gondeldrache war sofort tot, seine Augen wie gefroren. Sein letzter Hauch brachte kein Feuer hervor, sondern nur eine Wolke aus beißendem, nach Schwefel riechendem Qualm, vermischt mit einem feinen Sprühregen aus Drachenblut, das auch aus der Wunde strömte.


    Der Drache stürzte allerdings nicht sogleich ins Meer, sondern glitt mit seinen immer noch ausgebreiteten Flügeln ein paar Schiffslängen weiter. Ein Chor von Schreien erklang, als die Gondel mit den Schützen ins Wasser krachte, direkt in einen Schwarm von Säurezahnfischen. Sie reckten ihre Mäuler gierig aus dem Wasser, sprangen sogar ein Stück empor und schienen von dem Drachenblutduft ganz berauscht zu sein.


    Während sich die Gondel rasch mit Wasser füllte und die Insassen größtenteils mit in die Tiefe riss, krachte der Drache selbst auf das Flaggschiff, das daraufhin in der Mitte auseinanderbrach.

  


  
    


    

  


  
    Kallfaer Eisenhammer stand am Springald der Seemammutflosse und sah, wie der Schwimmende Rennvogel, das Flaggschiff der Flotte der Tausend, versank. Die Drachenarmada gewann immer mehr die Oberhand. Mit grimmiger Entschlossenheit half Kallfaer mit, einen neuen Harpunenpfeil in den schwenkbaren Springald einzulegen.

  


  
    Das Geschoss bohrte sich wenig später in den Rachen eines Kriegsdrachen und drang dabei so tief ein, dass es beim Genick des Monstrums wieder herausbrach. Der Drache würgte. Da die mit Quellsee-Riesenspinnengift bestrichene Spitze wieder ausgetreten war, blieb die Wirkung gering. Der Gigant spuckte Blut und Feuer, während Kallfaer die noch gespannte Armbrust eines Gefallenen an sich nahm, in dessen Leib gleich drei drachenische Pfeile steckten.


    Kallfaer zielte nur kurz und schoss. Der Bolzen durchschlug die Stirn des Drachenreiters, die schiere Wucht des Treffers katapultierte ihn aus dem Sattel, während der Drache im Sinkflug an der Seemammutflosse vorbeizog.


    Das tödlich verwundete Geschöpf ließ einen wütenden, würgenden Laut vernehmen, Schwefelrauch drang ihm sowohl aus Maul und Nüstern als auch aus der blutenden Wunde am Hals. Das Monstrum hatte keine Möglichkeit, sich von dem Geschoss zu befreien. Mit wilden, unkontrollierten Flügelschlägen, die jedoch immer mehr erlahmten, versuchte sich der Drache in der Luft zu halten.


    Während er an der Seemammutflosse vorbeizog, trafen ihn Dutzende von Pfeilen und Bolzen, die seinen Rücken spickten wie ein gepökeltes Stück Seemammutfilet. Das Monstrum schlug mit dem Schwanz in die Wandung des Schiffs, die Stacheln ließen das Holz splittern und verhakten sich. Spanten wurden herausgerissen, Nägel sprangen aus dem Holz, und Wasser drang ein.


    Orik, der das Ruder seines Schiffs in der Schlacht die ganze Zeit selbst gehalten hatte, wurde mitsamt der Pinne nach Backbord geschleudert. Er krallte sich verzweifelt fest, während das Wasser ins Schiff spülte. Der verwundete Drache stürzte einige Schiffslängen entfernt ins Meer, wo sich sofort die Säurezahnfische über ihn hermachten und damit begannen, ihn noch lebend zu zerlegen.


    Die Seemammutflosse drehte sich auf die Seite. Niemand konnte sich noch halten, sowohl Kallfaer als auch Orik wurde ins Wasser geschleudert. Innerhalb weniger Augenblicke versank das Schiff. Nur ein paar Planken, Ruder und schlecht befestigte Fässer und Kisten trieben noch auf der Wasseroberfläche. Schreie gellten. Viele Seemannen konnten gar nicht oder nur schlecht schwimmen.


    Kallfaer Eisenhammer löste seinen Waffengurt, damit der ihn nicht nach unten zog, und rettete sich zu einem treibenden Fass. Orik war verglichen mit anderen auf Winterland geborenen Seemannen ein recht guter Schwimmer. Er hielt sich über Wasser, als plötzlich der umherschlagende Schwanz des Drachen, der die Seemammutflosse zum Kentern gebracht hatte, direkt neben ihm ins Wasser klatschte. Hätte er Orik getroffen, wäre dieser wie eine Fliege erschlagen worden.


    Fontänenartig spritzte das Blut aus dem Hals des Ungetüms und inzwischen auch aus einer Vielzahl anderer Wunden, die die Raubfische ihm beigebracht hatten. Manche der Säurezahnfische sprangen fast eine Mannshöhe an dem Körper des im Todeskampf befindlichen Giganten empor, um irgendwo eine Stelle zu finden, wo sie sich festbeißen konnten, um, von Artgenossen ungestört, fressen zu können. Dass sie dabei ihr nasses Element für eine Weile verlassen mussten, schien ihnen nichts auszumachen.


    Der Drache schlug wild mit den Flügeln, und immer wieder peitschte sein Schwanz ins Meer, mehrmals ganz in Oriks Nähe, um den einen oder anderen im Wasser treibenden Seemannen, der zur Besatzung der Seemammutflosse gehört hatte, zu erschlagen.

  


  
    


    

  


  
    Die Schlacht entwickelte sich mehr und mehr zu einer regelrechten Katastrophe für das Reich der Seemannen. Seit dem Ende von Bronr Eishaarssohn war die Flotte ohne jede taktische Führung. Hunderte von brennenden Schiffen trieben durch die See und bildeten eine Gefahr für diejenigen, die sich noch behaupten konnten. Das Wasser war zwar rot von Drachenblut, aber die Verluste der Kriegsdrachenarmada fielen aufgrund ihrer Übermacht kaum ins Gewicht.

  


  
    Immer mehr Schiffe gerieten in Brand. Es war kaum noch möglich, Schiffbrüchige zu retten, und aus den Schützengondeln regnete es Pfeile und Bolzen auf die Seemannen hinab.


    Bis zum Abend zog sich das Sterben hin. Einige Langschiffe hatten versucht zu flüchten, aber für die Kriegsdrachen war es ein Leichtes, die meisten von ihnen einzuholen und erneut zu stellen, da sie auf den Wind keine Rücksicht zu nehmen brauchten.


    Als der Blutmond aufgegangen war, hatten die Drachen einen nahezu vollständigen Sieg errungen. Von der Flotte der Tausend Schiffe war kaum etwas geblieben. Wenigen versprengten Einheiten war die Flucht doch noch geglückt, zumindest vorerst; die Besatzungen hofften darauf, dass die Drachen die Verfolgung bei Nacht scheuten, zumal es nicht sehr effektiv gewesen wäre, nach einzelnen oder kleinen Gruppen versprengter Seemannenschiffe zu suchen.


    Wind kam auf, dann verfinsterte ein Unwetter das Licht der Monde, und die Drachen zogen sich zurück. Regen setzte ein, und der heulende Sturm übertönte die Schreie jener, die bisher überlebt hatten, um ein Opfer der Raubfische zu werden.
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    4.IM REICH DER VOGELMENSCHEN
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    Orik hielt sich an einer treibenden Planke fest, während der Sturm ihn forttrieb. Regen klatschte vom Himmel, und Orik hatte das Gefühl, noch nie so viel Wasser geschluckt zu haben. Der Salzgeschmack brannte in seiner Kehle und mengte sich dort mit dem von Drachenblut und Algen. Eine Mischung, die einem den Magen umdrehen konnte.

  


  
    Die Nacht war ungewöhnlich finster, denn weder von den fünf Monden der Drachenerde noch von den Gestirnen war noch etwas zu sehen. Mochte der Schneemond sich auch in letzter Zeit auf bedrohliche Weise aufgebläht haben, in dieser Sturmnacht war er nicht einmal als verwaschener Lichtfleck auszumachen. Kein Lichtstrahl dieses hellsten aller Monde schimmerte durch die dunkle Wolkendecke.


    Immer wieder wurde Orik von Wellen emporgetragen und versank anschließend wieder in einem Wellental. Dass er den Meeresräubern entgangen war, war pures Glück gewesen und lag wohl in erster Linie daran, dass die Säurezahnfische genug zu fressen gefunden hatten, bevor der Sturm ihre grausige Mahlzeit unterbrochen und sie vertrieben hatte.


    Ein einzelner Säurezahnfisch hatte Orik attackiert und ihm ins Bein gebissen. Aber der Seemanne hatte den etwa armlangen Angreifer verhältnismäßig leicht abschütteln können, und die Säure war durch das Meerwasser schnell verdünnt und ausgewaschen worden, sodass sie ihm kaum geschadet hatte. Einzeln waren diese Meeresräuber kaum gefährlich – aber wenn ein ganzer Schwarm über einen herfiel, war ein grausames Ende gewiss.


    Orik wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, denn die Mondzenite waren in dieser finsteren Nacht, in der sich selbst die Götter von den Seemannen abgewandt hatten, nicht zu sehen. Er trieb im Sturm dahin. Die Feuer auf den brennenden Schiffswracks waren von den Regenschauern gelöscht worden, oder die Schiffe waren längst untergegangen und hatten samt ihren Besatzungen Eingang in Njordirs nasses Reich gefunden.


    Orik fühlte sich müde und schwach. Seine Kehle brannte immer mehr. Wie leicht wäre es gewesen, die Planke einfach loszulassen und in die salzige Tiefe der Mittleren See zu versinken, hinein in Njordirs Reich, in das er am Ende ohnehin eines Tages eingehen würde.


    Orik fragte sich, ob wohl dennoch der Traumhenker zu ihm niederfahren und seine Seele vom Körper trennen würde oder ob sie aufgrund der besonderen, nicht ganz alltäglichen Art seines Todes an seinem Körper würde haften bleiben, wie es in manchen Geschichten erzählt wurde. Oft genug waren diese Geschichten mit mehr oder minder schaurigen Elementen angereichert. Sie berichteten von Schiffbrüchigen, denen der Traumhenker Ogjyr nicht in die Tiefe des Meeres hatte folgen wollen, sodass ihre Seelen mit den toten Körpern verbunden geblieben waren. Njordir verwehrte diesen Unglücklichen den Eingang in sein Reich, denn er hielt sie für Lebende. Manche kehrten dann als schauderhafte, algenüberwucherte Gestalten zurück und suchten die Strände heim, wo sie einsame Wanderer töteten und sich von deren Zungen ernährten, in der Hoffnung, dass ihre toten Münder dadurch die Kraft erhielten, zum Herrn des Augenmonds zu rufen, auf dass er zu ihnen herabstiege und sie erlöste.


    Der Sturm toste die ganze Nacht über, und erst im Morgengrauen ließ das Unwetter nach. Bei Sonnenaufgang schließlich klarte sogar der Himmel allmählich auf. Der feuchte Dunst, der über dem Meer waberte wie ein böser Geist, ließ die aufgehende Sonne wie einen verwaschenen Fleck aus verdünntem Drachenblut erscheinen.


    Orik, der die Nacht über gegen die Müdigkeit und die Schwäche angekämpft hatte, sah sich um und fand sich ganz allein auf dem Meer treibend. Noch immer türmten sich Wellenberge wie unüberwindliche Gebirge vor ihm auf, um ihn im nächsten Moment selbst mit in die Höhe zu hieven und wieder fallen zu lassen.


    Ihm war klar, dass auch der beste Schwimmer so weit von jedem Eiland entfernt keine Überlebenschance hatte. Irgendwann, das stand fest, würde die Müdigkeit übermächtig werden und die zunehmende Schwäche ihn dazu zwingen, das Stück Holz, an das er sich noch klammerte, loszulassen.


    Warum nicht schon jetzt?, fragte er sich in manchen Augenblicken. Was hätte er zu verlieren außer einer Fortsetzung seiner Qual, da er doch wusste, dass er nach menschlichem wie göttlichem Ermessen wohl keine Errettung finden würde?


    Von der Flotte der Tausend Schiffe war nichts geblieben. Was nicht ein Opfer der Drachen geworden war, hatte der Sturm gepackt und fortgerissen. Seine Männer, so nahm Orik an, befanden sich gewiss längst in den Tiefen von Njordirs Reich, und es war ihnen nur zu wünschen, dass es der Meeresgott bei ihrer Aufnahme nicht so genau nahm, wie es manche Legenden wissen wollten.


    Gegen Mittag schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel, über den nur noch vereinzelte grauweiße Wolken zogen. Als Orik in der Ferne die Schatten dunkler Schwingen sah, durchfuhr ihn zunächst blankes Entsetzen. Kehrten die Drachen zurück, um selbst den letzten Schiffbrüchigen noch zu töten? Orik traute den Dracheniern auch diese Grausamkeit zu, denn der alte Ehrenkodex der Drachenreiter-Samurai hatte unter der Herrschaft des Usurpators Katagi erheblich gelitten, wie man sich selbst im hintersten Winkel des Seereichs erzählte.


    Orik blinzelte, denn er glaubte, einem Trugbild erlegen zu sein. Geheimnisvolle Spiegelungen von Luft und See waren ein Phänomen, mit dem die Götter immer wieder Sterbliche zu verwirren suchten.


    Inzwischen war Orik etwas wacher, spürte aber um so deutlicher den Durst und die unangenehme Geschmacksmischung aus Salzwasser, Drachenblut und Algen, die sich noch verstärkt zu haben schien und in ihm das Gefühl erzeugte, sich ständig übergeben zu müssen.


    Die herannahenden Schatten, die sich so dunkel gegen das Sonnenlicht abhoben, gehörten Vogelmenschen. Ganz leise hörte Orik ihre Rufe. Er wollte ihnen etwas zubrüllen und damit auf sich aufmerksam machen, aber aus seinem Mund kam nicht mehr als ein heiseres Krächzen.


    Die Vogelmenschen hatten ihn allerdings längst mit ihren scharfen Augen entdeckt. Einer von ihnen flog auf den Schiffbrüchigen zu, senkte die Flugbahn stark ab und ergriff ihn unter den Armen. Mit einem Ruck wurde Orik aus dem Wasser gezogen. Die Hände des Vogelmenschen waren außerordentlich kräftig. Mit sanftem Flügelschlag flog er einen Bogen und wandte sich Richtung Westen.


    Orik schaute hinab auf das Wasser und blickte sofort wieder empor, damit ihm nicht schwindelig wurde.


    Dann wurde er ohnmächtig …

  


  
    


    

  


  
    Als er erneut erwachte, fand er sich auf einem Lager wieder.

  


  
    »Das Riechsalz scheint zu wirken«, sagte eine Stimme.


    Orik fuhr auf. Man hatte ihm die nasse Kleidung ausgezogen und ihn unter eine Decke gelegt. Außer einem weißbärtigen Mann, der das Amulett eines Heilers trug, befanden sich noch zwei Vogelmenschen im Raum, von denen Orik einen als denjenigen wiedererkannte, der ihn aus dem Meer gefischt hatte, und zudem war da noch ein breitschultriger Mann, auf dessen Haupt kein Haar mehr wuchs, aber dessen Bart dafür umso üppiger spross und zu zwei Zöpfen geflochten war. Orik hatte ihn schon mal im Kapitänsrat von Seeborg gesehen.


    »Du musst Thyrdur Zopfbart, der Hochkapitän von Vogelborg sein«, entfuhr es Orik. »Dann träume ich also nicht.«


    »Nein. Unsere gefiederten Kundschafter haben ein halbes Dutzend Überlebende der großen Schlacht zwischen der Flotte von Bronr Eishaarsohn und der Kriegsdrachenarmada aus dem Wasser gefischt. Vielleicht werden sie noch den einen oder anderen Mann finden. Aber große Hoffnung besteht nicht. Ein paar Schiffe sind zurückgekehrt, und einige davon sind danach hier in Vogelborg geblieben; unsere Schiffsbauer bemühen sich, sie so weit wieder flottzukriegen, dass man sich mit ihnen aufs Meer wagen kann. Ein paar andere mögen sofort zurück nach Seeborg gesegelt sein, um die traurige Kunde unserer Niederlage zu verbreiten.«


    Orik schluckte. Dann wandte er sich an jenen Vogelmenschen, der ihn gerettet hatte. »Wie heißt du?«


    »Sharash«, sagte der Vogelmensch.


    »Ihre Namen sind manchmal schwer zu verstehen und noch schwerer auszusprechen«, mischte sich Thyrdur Zopfbart ein. »Die meisten haben nichts dagegen, wenn man ihnen der Einfachheit halber einen Namen gibt, wie er bei uns geläufig ist.«


    »Nein«, sagte Orik. »Er hat Anspruch darauf, dass er bei seinem richtigen Namen genannt wird. Ich danke dir, Sharash.«


    Das Gesicht des Geflügelten blieb ausdruckslos. Es war nicht zu erkennen, was er empfand. »Sharash ist bereits die kurze Form meines Namens, den ich im Umgang mit Angehörigen deines Volkes verwende«, erklärte der Vogelmensch. »Meinen wahren Namen könntest du nicht über die Lippen bringen, und du hörst wahrscheinlich auch nicht einmal alle Töne, die dabei entstehen, würde ich ihn dir nennen.«


    »Wie auch immer – ich hätte nicht geglaubt, dass mich da draußen noch jemand findet, geschweige denn aus dem Wasser zieht. Meine einzige Hoffnung war, dass der Traumhenker meine Seele vom Körper trennt, damit ich überhaupt in Njordirs Reich eingelassen werde.«


    »Vielleicht wird dir dieser Wunsch noch erfüllt«, sagte Thyrdur Zopfbart.


    Orik runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


    »Vor einer Stunde sind unsere letzten Kundschafter zurückgekehrt. Sie haben beobachtet, dass sich die Kriegsdrachenarmada neu gesammelt und formiert hat. Der Kurs, auf dem sie fliegt, könnte hierher, nach Vogelborg führen.«


    Orik nickte. Vogelborg zu erobern konnte für die Drachenier durchaus sinnvoll sein. Sie hätten dann einen hervorragenden Ausgangspunkt für Angriffe auf andere Bereiche des Seereichs. »Gebt mir ein Schwert, und ich werde auf eurer Seite kämpfen!«


    »Zuerst bekommst du frische Kleidung«, entgegnete Thyrdur Zopfbart, »denn deine alte stinkt so sehr nach Algen und Drachenblut, dass der Geruch jeden, der neben dir in die Schlacht zieht, betäuben würde. Waffen haben wir genug, und wir brauchen jeden, der in der Lage ist, damit umzugehen.«


    Orik bekam also neue Kleidung und Waffen. Bevor er sich anzog, besah er sich kurz die Wunde, die ihm der Säurezahnfisch beigebracht hatte. Sie war nicht so schlimm, dass sie der Aufmerksamkeit eines Heilers bedurft hätte.


    Etwas später trat Orik ins Freie, wo er auf die anderen Schiffbrüchigen traf, die von den Vogelmenschen aus dem Wasser gezogen worden waren. Unter ihnen befand sich zu seiner größten Erleichterung auch Kallfaer Eisenhammer. Die anderen Männer kannte Orik jedoch nicht.


    Auch Kallfaer war neu eingekleidet und bewaffnet worden. Die Linke hatte er um den Griff des Schwertes geschlossen, das er an der Seite trug. Sein Gesicht war finster und grimmig, als würde er sich kaum über seine Rettung freuen. Aber als er Orik sah, hellte sich seine Miene merklich auf.


    »Freut mich, ein bekanntes Gesicht zu sehen«, rief er.


    »Ja, wie mir scheint, bist du der Einzige von meinem Schiff, der überlebt hat«, erwiderte Orik. »Es waren viele gute Männer unter denen, die zu Njordir in die Tiefe gesunken sind.«


    »Und wir werden sie alle rächen!«, knurrte Kallfaer. »Für das Blut jedes Einzelnen von ihnen soll das von hundert Drachenreitern vergossen werden!«


    »Du übertreibst«, meinte Orik. »Irgendwann wird auch dieser Krieg zu Ende gehen, und wir werden den Dracheniern wieder ihr Drachenfutter liefern, wie wir es vor diesem Konflikt taten, ohne dass sich noch jemand der Toten erinnern oder an Rache denken wird.«


    Doch für Kallfaer Eisenhammer schien dieser Gedanke vollkommen unvorstellbar. Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin niemand, der so leicht vergisst.«


    Sie befanden sich auf dem obersten Plateau von Vogelborg. Die Gebäude standen dicht gedrängt und waren teilweise in den Fels gehauen, sodass in die Wohnbereiche Höhlen mit einbezogen waren. Teils wurden dort erhebliche Vorräte an Stockseemammut gelagert, die eigentlich zu den Küstenstädten des drachenischen Neulandes hätten weiterverschifft werden sollen, was zurzeit das Embargo des Hochkapitäns von Seeborg untersagte. Auch diese Vorräte waren ein lohnendes Ziel für die Drachenier, denn das Magenknurren ihrer Reittiere war in der letzten Zeit ganz gewiss deutlich vernehmbar geworden.


    Hörner wurden geblasen, Rufe schallten über die Stadt Vogelborg. Thyrdur Zweikopf war sofort alarmiert, und auch die Schiffbrüchigen blickten zum Horizont.


    »Die Drachenarmada!«, murmelte Orik Wulfgarssohn.


    Kallfaers Miene wurde wieder grimmig. »Kommt nur her und gebt mir Gelegenheit, blutige Rache zu üben!«


    Aber die Übermacht, die sich am Himmel wie ein drohendes Unwetter Vogelborg näherte, war so groß, dass selbst der rachedurstige Schmied aus Winterborg nach kurzer Zeit erbleichte, als das volle Ausmaß des Angriffs erkennbar wurde.


    »Die Götter mögen uns gnädig sein!«, murmelte Thyrdur Zweizopf.

  


  
    


    

  


  
    Die ersten Kriegsdrachen hatten sich Vogelborg schnell genähert und wurden mit Geschossen aus den Katapulten und einem Pfeilhagel empfangen. Mehrere der Drachen stürzten tödlich getroffen ins Meer, ohne dass sie mit ihrer Feuersbrunst Schaden hätten anrichten können.

  


  
    Doch die Angreifer waren einfach zu viele, um sie auf Dauer von der Stadt fernhalten zu können. Den ersten Drachenreitern gelang es, mit ihren Reittieren den Hafen zu überfliegen und die wenigen dort verbliebenen Schiffe in Brand zu setzen. Lange Zungen aus Drachenfeuer leckten aus den Mäulern der Ungeheuer und brannten alles nieder, was sie berührten. Menschen, Schiffe und Häuser fingen Feuer. Selbst Gebäude aus Stein wurden zu verrußten Ruinen, wenn das Drachenfeuer sie umloderte, und schwarze Rauchsäulen stiegen in den Himmel, als sollten sie die Götter auf das Geschehen in Vogelborg aufmerksam machen.


    Auch die ersten Katapulte und Springalds gingen in Flammen auf. Die Bedienungsmannschaften wurden von den Feuerstrahlen der Drachen zu Asche zerblasen. Allenfalls ihre rot glühenden Waffen, Harnische und Helme und ein paar verkohlte Knochen blieben zurück. Manchmal aber war der Feuerstrahl, der die Unglücklichen traf, auch so heiß, dass selbst der Stahl zerschmolz und zumindest Helm und Harnisch mit der Asche des Toten eine nicht mehr zu trennende Einheit bildeten.


    Die Gegenwehr mit Fernwaffen war schnell gebrochen. Die Möglichkeiten der Verteidiger waren einfach zu gering.


    Während Frauen und Kinder aus brennenden Häusern ins Freie flohen, flogen ein paar Dutzend Vogelkrieger, die im Dienst des Hochkapitäns von Vogelborg standen, auf die sich nähernden Gondeldrachen zu, die die eigentliche Invasion durchführen sollten. An Bord der Gondeln warteten zahllose drachenische Fußsoldaten darauf, auf den Plateaus abgesetzt zu werden, um die Stadt endgültig in Besitz zu nehmen.


    Ein Hagel aus Pfeilen deckte die Vogelkrieger ein. Fast die Hälfte von ihnen wurde getroffen und stürzte schreiend in die Tiefe. Anderen blieb nichts anderes übrig, als abzudrehen, um dem Beschuss auszuweichen. Drachenfeuer verschlang so manchen von ihnen sogar mitten im Flug.


    Doch einige der Vogelkrieger brachen durch. Sie hatten es auf die Riemengeschirre abgesehen, die die Schützengondeln trugen. Mit Schwerthieben durchtrennten die geflügelten Krieger sie der Reihe nach.


    Die erste Schützengondel stürzte in die Tiefe und zerschellte an den Klippen vor Vogelborg, ohne dass auch nur ein einziger drachenischer Krieger hatte an Land gehen können. Eine zweite Gondel folgte und barst ebenfalls. Bei einer dritten wurden nur drei der vier Haltegurte durchtrennt. Die Gondel schwang nach unten, prallte gegen eine der Steilwände und zerbrach, während der Gondeldrache aufgeregt mit den Flügeln schlug und aufzusteigen versuchte, was ihm jedoch nicht gelang.


    Ein Dutzend Pfeile traf den Kopf des Monstrums. Eins der Geschosse bohrte sich ins linke Auge, zwei fuhren dem Drachen in den Rachen und blieben dort stecken, ehe der letzte, äußerst schwache Feuerstoß des Gondeldrachens die Geschosse zu Asche zerblies und gleichzeitig dampfendes Blut aus dem Maul sprühen ließ. Zusammen mit den Resten der zerschellten Gondel fiel er in die Tiefe. Sein Ruf vermengte sich mit den Schreien der Sterbenden.


    Doch dann gelang es einigen weiteren Drachen, mit ihrer Last auf den Plateaus von Vogelborg zu landen. Schwer bewaffnete und mit Harnischen geschützte Fußkrieger verließen die Gondeln, die danach wieder von den Fluggiganten in die Höhe gezogen wurden.


    Kämpfe Mann gegen Mann entbrannten.


    Kallfaer stürzte sich sofort auf den erstbesten Drachenier, packte sein Schwert mit beiden Händen und enthauptete den Gegner mit einem einzigen Schlag. Der Kopf rollte über den Steinboden, während das Blut aus seinem offenen Hals spritzte.


    Kallfaer wirbelte herum, den Griff seiner Klinge aus bestem Feuerheimer Stahl immer noch mit beiden Händen umklammernd, und ließ das Schwert gegen die Waffe eines weiteren Gegners prallen, der ihn attackierte. Kallfaer drängte ihn mit wuchtigen Schlägen zurück und nutzte schließlich einen Moment der Unaufmerksamkeit des Dracheniers, um ihm die Klinge etwa eine Elle tief in den Leib zu stoßen.


    Der Soldat ächzte. Mit einem Fußtritt befreite Kallfaer seine Klinge aus dem Körper des tödlich verwundeten Gegners, der daraufhin röchelnd zu Boden sank. Gerade noch rechtzeitig konnte sich Kallfaer zur Seite drehen und den Schlag eines weiteren Dracheniers abwehren.


    Auch diesen Gegner drängte Kallfaer mit wuchtigen Hieben Schritt für Schritt zurück. Nach einer Finte tötete er den Drachenier, indem er sein Schwert niedergehen ließ und die Klinge von der linken Schulter des Feindes in dessen Körper hackte.


    Orik kämpfte umsichtiger und weniger ungestüm als Kallfaer, der kaum Rücksicht auf seine eigene Sicherheit nahm. Dem Schmied aus Winterborg schien es nur darauf anzukommen, möglichst viele Drachenier zu töten.


    Thyrdur hatte inzwischen den Befehl erteilt, die Vorräte an Stockseemammut in Brand zu setzen. Das Drachenfutter sollte den Feinden nicht in die Hände fallen. Schwarzer Rauch quoll aus den Höhlen sowie aus einigen Spalten und Nebeneingängen, sodass man den Eindruck hatte, die Felsen selbst wären in Brand geraten.


    Die Lage wurde immer verzweifelter. Auf dem untersten Plateau in unmittelbarer Nähe des Hafens lebte bereits kein einziger Seemanne mehr, und auch zahlreiche Vogelmenschen lagen ausgestreckt und nicht selten auf schreckliche Weise durch Drachenfeuer verbrannt auf dem steinernen Untergrund. Fußsoldaten der Drachenier durchsuchten jedes Haus, das man noch betreten konnte, nach Überlebenden. Offenbar hatten sie die Anweisung, jeden zu töten, dem sie begegneten. Sie hatten nicht einmal Skrupel, Kinder zu erschlagen, deren Schreie schrill durch den Kampflärm drangen.


    Immer mehr Gondeldrachen erreichten die Stadt. Niemand konnte sie noch daran hindern, Fußsoldaten abzusetzen. Orik ahnte, dass auch diese Schlacht verloren war. Er sah Thyrdur Zopfbart, der nur wenige Schritte von ihm entfernt gleich gegen zwei Drachenier kämpfte. Sie droschen mit ihren leicht gebogenen Matana-Schwertern auf ihn ein, und er versuchte so gut wie möglich, sich zu verteidigen. Doch dann spaltete ein Hieb seinen Schädel vom Scheitel bis zum Kiefer. Der Schlag war mit solcher Wucht geführt, dass auch der leichte Helm, den Thyrdur trug, keinen Schutz bot. Blutend sank der Hochkapitän von Vogelborg auf die Knie.


    Doch ehe der Drachenier sein Schwert aus dem Schädel seines Gegners befreien konnte, war Orik hinzugestürmt und trieb dem Soldaten die Klinge in den Rücken. Mit einem Fußtritt stieß Orik ihn von sich und duckte sich unter dem Schwerthieb des zweiten Gegners hinweg. Orik unterlief die Attacke einfach und schlug seinerseits zu, ließ seine Klinge dicht über den Boden sausen – und hackte dem Soldaten beide Füße dicht über den Fesseln ab!


    Im nächsten Moment spürte er, wie ihn von hinten etwas packte. Es waren die Arme eines Vogelmenschen, und es handelte sich um jenen Geflügelten, der sich gegenüber den Menschen Sharash nannte. Er riss Orik mit sich in die Höhe. Innerhalb weniger Augenblicke schwebte der Seemanne bereits anderthalb Mastlängen über dem obersten Plateau von Vogelborg.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass auch Kallfaer von einem der Gefiederten gepackt und mitgerissen worden war. Aber der Mann aus Winterborg nahm das nicht einfach so hin, sondern protestierte lautstark, jedoch ohne Erfolg. »Was fällt dir ein, du gefiederte Missgeburt? Wieso trennst du mich von meinen Feinden? Ich will so viele wie möglich von ihnen zur Strecke bringen!«


    Doch der Gefiederte ignorierte das Gezeter Kallfaers.


    Orik blickte hinab. Ein Pfeil sirrte dicht an ihm vorbei und hätte um ein Haar Sharashs linken Flügel erwischt.


    Doch wenig später waren die beiden Vogelkrieger über die erste Felsenkette an der Küste hinweggeflogen. Dahinter folgte eine zerklüftete Landschaft, die von tiefen Schluchten durchzogen wurde. In ihrer Tiefe herrschte ewiger Schatten.


    »Bring mich zurück!«, rief Kallfaer dem Vogelkrieger zu, der ihn hielt. Doch dieser ignorierte ihn einfach, und sich in seiner jetzigen Lage dem Griff der außerordentlich starken Hände zu entwinden, die ihn hielten, erschien auch Kallfaer alles andere als ratsam. Ein Sturz aus dieser Höhe auf die scharfkantigen Felsen wäre in jedem Fall sein Ende gewesen.


    Mit kräftigem Flügelschlag beschleunigten die Vogelmenschen, und die Geschwindigkeit, mit der sie daraufhin flogen, hätten weder Orik noch Kallfaer jemals mit einem ihrer Langschiffe erreicht. Die Hände der Vogelkrieger hielten sie dabei so sicher und fest, dass sich das anfängliche Unbehagen der beiden Seemannen mehr und mehr legte. Zudem hatten diese Kreaturen sie ja auch als Schiffbrüchige aus dem Meer gerettet und sie über eine längere Strecke hinweg getragen, sodass zumindest Orik nicht mehr daran zweifelte, dass er im Griff der Vogelkrieger vollkommen sicher war. Sicherer jedenfalls als in Vogelborg.


    Kallfaer hingegen konnte es offenbar einfach nicht verwinden, dass man ihn aus dem Kampf gerissen hatte. Es wäre ihm lieber gewesen, in Vogelborg zu sterben, mit dem Schwert in der Hand, denn dann hätte er noch vielen Dracheniern den Schädel spalten können, um anschließend zumindest bei Njordir den Seelenfrieden zu finden, der ihm in der diesseitigen Welt wohl nie wieder zuteilwerden würde.


    In der Ferne sah Orik vereinzelt weitere Vogelkrieger dahinfliegen. Manche trugen ebenfalls einen Seemannen mit sich durch die Lüfte, so wie Sharash und sein bisher namenlos gebliebener Kampfgefährte es taten.


    Sie flogen mitten ins Herz der unwegsamen Insel. Die Felsen ragten immer schroffer und in bizarren Formen auf, und nur vereinzelt war spärliche Vegetation zu sehen. Schließlich überflogen sie den Rand eines kraterähnlichen Gebirgsrings, in dessen Mitte es ein relativ ebenes Hochplateau gab. Und auf diesem wiederum erhob sich ein schwarzer, beinahe quaderförmiger Felsen.


    Einige Dutzend Vogelkrieger befanden sich bereits dort, und weitere flogen aus zahllosen Höhlen des Gebirgsrings hervor und landeten nach und nach ebenfalls in der Nähe des Felsens. Es waren nicht nur Krieger, sondern auch Frauen und Kinder des Vogelmenschenvolks.


    Sharash ging nieder, sein Kamerad, der Kallfaer trug, folgte seinem Beispiel, und wenige Augenblicke später setzten sie ihre menschliche Fracht sanft auf dem Boden ab und landeten dann selbst.


    Kallfaer schwankte einen Moment, bevor er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte und sicher auf den Füßen stand. Die umstehenden Vogelmenschen sahen ihn mit ausdruckslosen, starren Gesichtern an. Aus den Höhlen kamen immer noch mehr der Geflügelten herbei und gingen rings um die beiden Seemannen nieder. Sie unterhielten sich in ihrer eigenen Sprache, die teils aus so schrillen Tönen bestand, dass sie einem Menschen Ohrenschmerzen bereiteten. Orik erinnerte sich an Sharashs Worte hinsichtlich seines wahren Namens und dessen richtiger Aussprache. Es war wohl tatsächlich das Beste, er fragte erst gar nicht danach, denn er würde ihn mit Sicherheit nicht über die Lippen bringen.


    Außer Kallfaer und Orik waren noch andere Seemannen von den Vogelmenschen gerettet worden, die etwas abseits standen, und als weitere Vogelmenschen hinter dem Gebirge auftauchten, trugen einige von ihnen ebenfalls Seemannenkrieger.


    Auffällig war, dass sich unter den Geretteten weder eine Frau noch ein Kind oder ein Greis befand. Es handelte sich ausnahmslos um unverletzte Krieger.


    Kallfaer fing wieder an, lauthals zu protestieren. »Was fällt euch ein, mich ungefragt hierher zu bringen?«, maulte er. »Ich brenne darauf, Drachen und Drachenreiter zu töten. Mein Leben hat keinen anderen Sinn mehr, als dass ich es im Kampf gegen diese Bestien lasse, ob sie nun Drachen- oder Menschengestalt haben, auf dass Njordir mich in Ehre aufnimmt und diejenigen, die schon zu ihm eingegangen sind, sehen, dass ich alles getan habe, um sie zu rächen!«


    »Es ist besser, dass du hier bist«, sagte der Vogelkrieger, der ihn getragen hatte, und er sprach völlig ruhig, wobei auch sein Gesicht weiterhin seltsam ausdruckslos blieb. Dabei bewegte er jedoch den Kopf ruckartig, und seine Augen blickten den Mann aus Winterborg kühl, aber äußerst durchdringend an.


    »Pah, du hättest besser eines der Kinder gerettet, die völlig hilflos in den brennenden Ruinen von Vogelborg umherirrten, statt mich, dessen Leben im Grunde längst zu Ende ist, auch wenn dieser Körper noch atmet und sich bewegt!«


    Der Vogelkrieger verzog kurz den Mund, sodass die tierhaften Eckzähne sichtbar wurden, dann sagte er: »Wir retten nur Krieger. Denn nur Krieger werden auf unserer Seite kämpfen, sollten die Herren der Drachen bis hierher vordringen, was nicht ausgeschlossen ist.«


    Kallfaer sah sich um, und sein Blick glitt über die Reihen der wenigen Dutzend Seemannen, die von den geflohenen Vogelmenschen hergebracht worden waren. Nein, es war wohl kein Zufall, sondern kühle Berechnung, die für die Auswahl der Geretteten gesorgt hatte.


    »Die Stadt war nicht zu halten«, meldete sich nun Sharash zu Wort. »Die Schlacht war verloren, und all diese Krieger wären sinnlos gestorben, obwohl sie noch nützlich sein können.«


    Kallfaer atmete tief ein und schluckte schwer. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Viele bezeichnen uns Seemannen als Barbaren – aber wahrhaftige Barbaren habe ich erst heute auf dieser Insel kennengelernt!«


    »Es gibt eine Weisheit, die in unserem Volk vom Anbeginn unserer Existenz erzählt wird«, sagte Sharash. »Sie stammt aus einer Zeit, da wir noch in unserer alten Heimat jenseits des kosmischen Tors lebten.«


    Kallfaer hob die Augenbrauen. »Ach, Philosophen seid ihr also auch noch …«


    »Es heißt: Droht Gefahr durch das übermächtige Ungeheuer, sollen sich die Eltern stärken mit dem Fleisch ihrer Kinder, um Stärke zu gewinnen für den Kampf.«


    »Widerlich!«, rief Kallfaer und verzog das Gesicht.


    »Es ist ein Gesetz der Existenz«, sagte Sharash. »Und es gilt auf mehr als nur einer Welt im Polyversum.«


    »Du redest wie ein Sternenseher!«, polterte der Seemanne und spuckte angeekelt vor Sharash aus.


    »Deine Wut auf die Drachenheit und ihren Herrn wird uns sehr von Nutzen sein«, war der Vogelmensch überzeugt. »Es erwartet niemand von dir, dass du sie zügelst oder gar unterdrückst.«
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      5.IM LICHT DES JADEMONDS
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    Eines der Vogelmenschenkinder trat auf Kallfaer zu, streckte die Hand aus und deutete auf den Mann aus Winterborg; dabei wandte es sich an Sharash und stieß ein paar schrille Laute aus, gegen die sich selbst das Gezwitscher der Vögel wie ein tiefer Bass anhörte. Sharash antwortete in derselben schrillen Sprache, und sowohl Kallfaer als auch Orik verzogen das Gesicht, so sehr schmerzten die Laute in ihren Ohren.

  


  
    »Eure Kinder scheinen geborene Folterknechte zu sein«, brummte Kallfaer grimmig.


    Sharash sah ihn einen Augenblick lang an und fragte: »Gilt das allein für die Kinder unserer Rasse?«


    Der Seemanne erwiderte den Blick des Vogelmenschenkinds, der wieder auf ihn gerichtet war. »Was hat das Balg über mich gesagt?«


    »Er hat gefragt, ob wir die Flügellosen mitnehmen, wenn die Drachen uns bis hierher folgen und wir durch das kosmische Tor gehen müssen.«


    »Durch das kosmische Tor?«, fragte Kallfaer verwirrt.


    »Er meint, es sei für euch besser, hierzubleiben, um euch von den Dracheniern erschlagen oder vom Feuer ihrer Drachen versengen zu lassen. Dann würdet ihr zumindest schnell sterben, während euch auf dem Jademond vermutlich eine lange Qual bevorstünde, da ihr nicht fliegen könnt.«


    »Ihr wollt auf den … auf den Jademond?«


    In diesem Moment schoss ein Strahl aus einer der Höhlen und bildete einen zuerst bläulichen, dann grellweißen Bogen, der sich bis zum schwarzen Felsen spannte, aber schon nach wenigen Augenblicken wieder verblasste.


    Orik wandte den Kopf und starrte Sharash an. »Ihr habt das Geheimnis der kosmischen Tore gelüftet?«


    »Davon, dass wir es gelüftet hätten oder dieses Tor beherrschen würden, kann keine Rede sein«, verneinte der Geflügelte. »Wir sind noch immer dabei, es zu erforschen, aber wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben, eines Tages in unsere alte Heimatwelt zurückzukehren.«


    »Eure alte Heimatwelt?«, wiederholte Kallfaer erstaunt. »Aber die Legende besagt doch …«


    »Die Legende, dass unsere Rasse nur das Ergebnis eines missratenen Zaubers wäre, entspringt der Eitelkeit der Menschen«, erklärte Sharash. »Offenbar können sie es nicht verwinden, dass ein anderes Volk mehr über diese Dinge weiß und sogar das Wissen aus der ersten Welt bewahrte, die es bewohnt hat, während ihr selbst euch daran nicht mehr zu erinnern vermögt.«


    »Es ist auch wesentlich länger her, dass die Menschen durch eins der kosmischen Tore auf diese Welt kamen. Und auch den älteren Völkern der Magier und Drachen ging das Wissen über die Tore aus irgendeinem Grund verloren und verschwand im Schlund des Vergessens.«


    Im diesem Moment flammte erneut der bogenförmige Lichtstrahl auf. Diesmal jedoch war er blutrot, und unter dem Bogen entstand das Bild eines wild wuchernden Waldes: Grüne Stauden wuchsen dort empor, riesige farnartige Gewächse standen neben gewaltigen Bäumen, deren Stämme von Schlingpflanzen mehr oder minder eingeschnürt waren.


    Die Vogelmenschen schien dieser Anblick stark zu bewegen. Ein schrilles, von Piepslauten durchsetztes Stimmengewirr erhob sich, und noch einmal flogen mehrere Hundert von ihnen aus ihren Höhlen hervor, um zu sehen, was sich auf dem Plateau Interessantes tat.


    »Und ich hatte bisher gedacht, dass wir es sind, derentwegen sich hier alle versammelt haben und herumglotzen«, ließ sich einer der anderen geretteten Seemannenkrieger vernehmen, ein Mann mit einer pfeilförmigen Narbe auf der Stirn, die fast aussah wie eine typische Magierfalte, nur dass sie keineswegs angeboren war, sondern der Form nach wahrscheinlich von einem Unfall mit einem Harpunenhaken herrührte.


    »Ich bin Kraanrgar Falschmagier, war Harpunier auf verschiedenen Schiffen und fuhr aus im Gefolge großer Seemammutjäger«, stellte er sich vor, als er bemerkte, dass Orik und Kallfaer ihn anstarrten. Dann trat er auf die beiden zu und erklärte: »Mein letztes Schiff lag in der Werft von Vogelborg, weil es bei unserer letzten Jagd schwere Schäden davongetragen hatte. Meine Heimat ist eigentlich die Insel Rotland, wohin diese Drachenbrut sicher auch noch kommen wird. Allerdings werde ich dann wohl kaum dort sein können, um meine Sippe zu verteidigen.«


    »Falschmagier«, meinte Kallfaer. »Das ist wahrhaftig ein passender Name für dich.«


    »Ja«, stimmte Kraanrgar zu, »doch als die Drachen am Horizont auftauchten, habe ich mir zum ersten Mal gewünscht, meine Stirnfalte wäre das Erbe meiner Vorfahren und nicht die Folge eines Unglücks, dann hätte ich die drachenische Brut vielleicht mit Trugbildern zu verwirren vermocht.«


    »Man sollte niemals über geschlagene Schlachten grübeln, sondern den Blick in die Zukunft wenden«, erwiderte Orik.


    »Da magst du recht haben«, stimmte Kraanrgar Falschmagier zu. »Aber es ist, fürchte ich, für mich zu spät, mir diese schlechte Gewohnheit wieder abzugewöhnen.«


    Orik wandte sich erneut an Sharash und deutete auf den Lichtbogen, der nun wieder erlosch und ebenso das Bild, das sich in ihm gezeigt hatte. »Was war das, was wir da gerade gesehen haben?«, fragte der Seemanne. »Dieser Wald …«


    »Dein Volk ist wirklich mit schlechten Augen gestraft, dass du nicht mehr erkennen konntest.«


    »Das ist das Schicksal, das die Götter für uns bestimmt haben«, gab Orik zurück.


    »Du hast soeben einen Blick in die Gefilde eines Gottes werfen können«, sagte Sharash.


    Orik runzelte die Stirn, und Kallfaer verschränkte die Arme vor der Brust. »Du sprichst in Rätseln«, erklärte der Ahne des berühmten Wulfgar Eishaarssohn.


    »Was du gesehen hast, ist ein Tor, das diesen Ort mit dem Jademond verbindet«, erklärte ihm der Vogelkrieger. »Falls die Drachenier hierherkommen, werden wir dorthin zu fliehen versuchen – vorausgesetzt, es gelingt den Weisen unseres Volkes zuvor, die Verbindung rechtzeitig wiederherzustellen.«

  


  
    


    

  


  
    Immer mehr Vogelmenschen versammelten sich in der Nähe des schwarzen Felsens. Manche trugen Spinnräder und kleine Webstühle, nicht größer als ein Kind von fünf oder sechs Jahren. Mit diesen Apparaturen schufen sie das wertvolle Tuch, für dessen Verkauf die Vogelmenschen überall berühmt waren. Andere Dinge, die ihnen wertvoll genug erschienen, um sie mit ins Exil auf dem Jademond zu nehmen, schienen die Angehörigen dieses Volkes nicht zu besitzen.

  


  
    Orik bewunderte die Gelassenheit und Ruhe, mit der das alles vonstatten ging, obwohl längst nicht sicher war, ob es den Weisen des Vogelmenschenvolkes überhaupt gelingen würde, eine erneute und beständige Verbindung zum Mond des Schicksalsgottes zu errichten. Auch Vogelmenschen von anderen Orten kamen herbei und ließen sich auf dem Plateau nieder, wo sich offenbar das gesamte Volk der Geflügelten versammelte.


    Immer wider spannte sich ein Lichtbogen bis zum schwarzen Felsen, mal in dieser und mal in jener Farbe. Ab und zu zeigte sich auch wieder der dichte grüne Wald, der offenbar einen Großteil der Oberfläche des Jademonds bedeckte und ihm so seine charakteristische Färbung verlieh.


    »Zum Jademond?«, tönte Kallfaer auf einmal. »Ihr Geflügelten glaubt doch wohl nicht im Ernst, dass aufrechte Seemannenkrieger euch dorthin begleiten werden?«


    Sharash sah ihn mit erstaunenswerter Gelassenheit an. »Ihr müsst selbst entscheiden, was ihr tut«, entgegnete er und zog die Lippen zurück, sodass wieder seine Eckzähne zu sehen waren. Die Grimasse wirkte wie die Parodie eines Lächelns, und Orik fragte sich, ob die Vogelmenschen damit die Mimik ihrer menschlichen Gesprächspartner zu imitieren versuchten. Ihm war nämlich aufgefallen, dass sie sich untereinander nicht auf diese Weise begegneten und den Mund nur dann verzogen, wenn ihr Gegenüber ein Mensch war.


    »Ich komme jedenfalls nicht mit euch!«, entschied Kallfaer Eisenhammer.


    »Es würde dir aber die Möglichkeit geben, doch noch an den Dracheniern Rache zu üben«, hielt Sharash dagegen. »Andernfalls wirst du hier den Tod finden, denn offensichtlich sind die Drachenreiter-Samurai nicht gewillt, sich mit Gefangenen zu belasten.«


    »Ich würde mich auch niemals von ihnen gefangen nehmen lassen!«, entgegnete Kallfaer grimmig. Er zog sein Schwert blank und setzte hinzu: »Das hier sollen sie spüren, solange wie ich in der Lage bin, diese Waffe in der Hand zu halten, und noch ein Funken Leben in mir ist!«


    »Ich bin überzeugt, dass dieser Weg nur in die ewige Dunkelheit führt«, sagte Sharash mit der für seinesgleichen so kennzeichnenden stoischen Ruhe.


    Stunden vergingen, in denen sich die Weisen bemühten, das Tor zu öffnen, allerdings ohne dauerhaften Erfolg. Einmal wehte bereits eine Brise aus der anderen Welt herüber, die nach Wald und morschen Bäumen und feuchter Erde roch, aber auch diesmal ließ sich das Tor nicht für längere Zeit aufrechterhalten.


    Inzwischen wuchs die Zahl der versammelten Vogelmenschen noch einmal um die Hälfte an. Sharash berichtete unterdessen, dass die Weisen des geflügelten Volkes schon seit Langem versuchten, das kosmische Tor zu öffnen, und sie die Hoffnung nie aufgegeben hatten, auf diesem Weg dereinst ihre alte Heimat erreichen zu können.


    »Unser größter Erfolg war bisher eine Verbindung zum Jademond«, erklärte er Orik. »Allerdings ist das schon mindestens ein Jahrtausend her.«


    »Und seitdem ist es euch nicht mehr gelungen, das Tor zu öffnen?«, entfuhr es Orik überrascht, und ihm ging auf, dass sich all diese Angehörigen des Vogelvolks nur aufgrund einer allzu vagen Hoffnung beim schwarzen Felsen eingefunden hatten, obwohl sie beim Angriff der Kriegsdrachenarmada in ihren Höhlen viel besser geschützt gewesen wären.


    »Wie gesagt, damals gelang es, ein stabiles Tor zum Jademond wurde geschaffen, das fast ein halbes Jahr Bestand hatte«, erklärte Sharash. »Zuerst herrschte großer Jubel, aber es wurde schnell klar, dass jene Welt, die wir durch das Tor hätten erreichen können, auf keinen Fall unsere alte Heimat war. Dennoch entschieden sich viele von uns, auf diesem Mond zu siedeln, auch wenn dessen Wälder von einer Vielzahl von gefährlichem Getier bewohnt werden.«


    »Und dann brach das Lichttor wieder zusammen?«, fragte Orik.


    »Richtig«, bestätigte Sharash. »Und seitdem lebt ein Teil unseres Volkes auf dem Jademond. Wir sind stets mit den Siedlern in Kontakt geblieben, denn sie sorgen dafür, dass wir in klaren Nächten Zeichen auf der Oberfläche des Jademonds sehen.«


    »Solche Zeichen sind mir nie aufgefallen«, wunderte sich Orik einmal mehr.


    »Das liegt an deinen Augen«, lautete die Erklärung des Geflügelten. »Für uns sind sie in jeder Nacht deutlich auszumachen.«

  


  
    


    

  


  
    Als es Abend wurde und sich der Blutmond erhob, gelang es den Weisen des Vogelmenschenvolkes zum ersten Mal seit über tausend Jahren wieder, ein stabiles Tor zum Jademond zu errichten. Unter dem wieder blutroten Lichtbogen zeigte sich abermals der dichte Wald, von dem der grüne Jademond offenbar überwuchert war.

  


  
    Zuvor hatten Kundschafter der Geflügelten berichtet, dass sich ein Teil der Drachenreiterarmada auf den Weg zum schwarzen Felsen gemacht hatte. Die Drachenier schienen sich tatsächlich vorgenommen zu haben, in jedem Tal und jeder Spalte dieser zerklüfteten Landschaft nach Widerstandsnestern zu suchen, um sie auszulöschen. Offenbar wollten sie sichergehen, dass die Insel der Vogelmenschen nur ihnen allein gehörte. Vielleicht wollten sie aber auch nur Angst und Schrecken verbreiten und auf diese Weise dafür sorgen, dass die Vogelmenschen von der Insel flohen und ihre Erlebnisse anderswo im Seereich schilderten, sodass sich dort Furcht und Mutlosigkeit vor der mächtigen Drachenreiterarmada breitmachten.


    »Ihr habt nun die Wahl und könnt tun, was ihr wollt« sagte Sharash zu den Seemannen.


    »Ich werde hierbleiben und gegen die Drachenbrut kämpfen!«, erklärte Kallfaer grimmig entschlossen.


    »Dafür haben wir euch hierhergeholt«, gestand Sharash. »Aber zu diesem Zeitpunkt war nicht klar, ob es den Weisen gelingen würde, das Tor zu öffnen. Wäre dies nämlich nicht geglückt, wäre uns nur die Möglichkeit geblieben, uns dem Feind so lange wie möglich zu widersetzen. Doch die Situation hat sich geändert. Dein Kampfeswille ist nun nicht mehr vonnöten, und abgesehen davon wirst du hier mit Sicherheit den Tod finden und …«


    »Trotzdem!«, unterbrach ihn Kallfaer Eisenhammer unwirsch.


    »Also ich werde die Möglichkeit, diesem übermächtigen Feind zu entkommen, auf keinen Fall ungenutzt lassen!«, gab Kraanrgar Falschmagier bekannt, und die anderen Seemannen stimmten nach und nach ein.


    »Dann solltet ihr nicht zögern«, mahnte Sharash. »Wer weiß, wie lange es unseren Weisen möglich ist, das Tor aufrechtzuerhalten.«


    Ein schriller Laut entfuhr plötzlich den Mündern vieler Vogelmenschen, weil in der Dämmerung die Schatten der ersten Drachen am Horizont erschienen. Ihr Gebrüll klang schon wenig später bis zum schwarzen Stein.


    »Deinen Rachedurst kannst du später noch stillen, wenn du vom Jademond zurückkehrst!«, sprach Kraanrgar beschwörend auf Kallfaer ein.


    »Aber wer weiß denn, ob diese sogenannten Weisen das Tor danach je wieder zu öffnen vermögen«, gab dieser zu bedenken. »Misslingt es ihnen, müssen wir den Rest unseres Lebens auf dem Jademond verbringen. Soll ich dann vom Himmel aus zuschauen, wie die Drachenier die ganze Welt erobern und unter ihre Knute zwingen? Soll das Unrecht, das in Winterborg geschah, für immer ungesühnt bleibt?«


    »Aber wenn du hierbleibst und stirbst, wirst du die Ermordeten von Winterborg auch nicht rächen können«, mischte sich Orik ein.


    »Trotzdem, ich bleibe. Ihr ängstlichen Riesenschneeratten könnt mit euren gefiederten Freunden meinetwegen zum Jademond fliehen. Dann stelle ich mich der Drachenbrut eben allein!«


    Inzwischen hatten die Vogelmenschen damit begonnen, das kosmische Tor zu durchschreiten. Sie taten das sehr geordnet und ohne jede Panik. Selbst die Kinder zeigten eine erstaunliche Disziplin; ihnen schien die gleiche stoische Ruhe eigen zu sein wie den Erwachsenen.


    »Leb wohl, Orik«, sagte Kallfaer. »Vielleicht wird man auf dem Jademond meinen Mut und meine Tapferkeit besingen. Über Eure Feigheit aber werden Eure Nachfahren lieber schweigen wollen …«


    Damit wandte sich Kallfaer um und sah den Gebirgsring entlang, hinter dem immer mehr Kriegsdrachen auftauchten. Entschlossen umfasste er den Griff seines Schwerts.


    Dasselbe tat auch Orik. Er zog die Waffe, holte aus – und schlug zu!


    Der Knauf des Schwertgriffs traf Kallfaer Eisenhammer am Hinterkopf, und Kallfaer brach mit einem leisen Aufstöhnen zusammen; Kraanrgar Falschmagier konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er auf dem Boden aufgeschlagen wäre.


    »Es ist zu deinem Besten, mein Freund«, murmelte Orik.


    »Hilf mir«, sagte Kraanrgar hastig. »Bei den Göttern, dieser Kerl hat nicht nur einen Dickkopf, sondern ist auch verdammt schwer!«


    Der Lichtbogen des kosmischen Tors begann bereits zu flackern. Sharash rief ein paar anderen Geflügelten etwas in der schrillen Sprache seines Volkes zu. Daraufhin flatterten einige kräftige Vogelmänner herbei, fassten die Seemannen unter den Armen und trugen sie durch die Luft auf das Tor zu. Kallfaer hing schlaff in der Umklammerung eines Geflügelten, der mit ihm das Tor passierte.


    Auch Orik wurde auf das Tor zugetragen, und der Geruch von Pflanzen und Fäulnis wurde stärker, während ihm feuchte Luft entgegenwehte. Im ersten Moment nahm es ihm schier den Atem.
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    6.MONDSTURM
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    Etwa anderthalb Jahre später in den Ruinen von Qô …

  


  
    Die Nacht war hereingebrochen. Es war die erste seit ungezählten Zeitaltern, in der nicht der Blutmond als Erster über den Horizont kroch, sondern der Meermond. Dass nicht einmal mehr die Mondgestirne in ihrer angestammten Reihenfolge auftraten, war für jeden ein unwiderlegbarer Beweis dafür, wie dicht der Untergang bereits bevorstand.


    »Das Ende Blootnyrs ist offensichtlich nicht ohne Folgen geblieben«, sagte Ganjon düster, während er zum Himmel blickte und der Wind an seiner Kleidung zerrte.


    Es würde Sturm geben.


    Mondsturm …


    Sie hatten Kaiser Rajin auf den Boden gebettet. Koraxxon hatte zwar vorgeschlagen, ihn in einem der Gebäude unterzubringen, aber Branagorn hatte das entschieden abgelehnt. »Die Kräfte des Heilzaubers, den ich bei Eurem Kaiser angewandt habe, können sich dort nicht entfalten«, behauptete der Bleiche Einsiedler, und es gab niemanden unter den Gefährten, der ihm in diesen Dingen hätte widersprechen können. »Davon abgesehen zittert der Erdboden, und es könnte sein, dass die Ruinen plötzlich einstürzen, wenn das Beben stärker wird.«


    »Ich spüre nichts von einem Zittern«, äußerte Erich von Belden.


    »Eure Sinne sind nicht in der Lage, diese Regungen im Inneren des Bodens zu fühlen«, sagte Branagorn. »Würdet Ihr dieses Vibrieren spüren, wäre es längst zu spät, diesen Ort zu verlassen.«


    Und ohne den Kaiser konnten sie nicht von der Insel aufbrechen, denn er war der Einzige, der den immer unruhiger werdenden Ghuurrhaan zu lenken vermochte. Der ehemalige Wilddrache schien ähnlich empfindsame Sinne wie Branagorn zu haben. Er war sichtlich nervös, setzte sich hin und wieder auf, faltete die Flügel auseinander und legte sie anschließend wieder auf seinem Rücken zusammen. Zwischendurch öffnete er das Maul und stieß Laute aus, die an das Gurren von Feuerheimer Riesentauben erinnerten, die dort in Herden gezüchtet wurden und von deren Fleisch sich die anwachsende Bevölkerung in den großen Städten ernährte.


    »Wenn das Biest einfach wegfliegt, sitzen wir hier in der Falle«, sagte Koraxxon. »Und wenn dann der nächste Mondsturm ausgerechnet über dieser Insel wütet, möge uns der Unsichtbare Gott oder welche übernatürliche Macht auch immer gnädig sein. Wahrscheinlich werden uns die Mondkräfte dann so zerreißen, dass der Traumhenker nicht einmal die Reste unserer Seelen aufsammeln kann.«


    »Seit wann machst du dir Gedanken über deine Seele?«, fragte Ganjon nicht ohne Hohn.


    Koraxxon stemmte die Hand des bei Weitem kräftigeren Axtarms in die Hüfte. »Glaubst du, nur weil man mich schuf, damit ich in der Schlacht menschlichen Schwächlingen den Schädel mit der Streitaxt spalte, wäre ich nicht zu sensiblen Empfindungen fähig?«


    »Wie sensibel du bist, sieht man an deiner überempfindlichen Reaktion«, erwiderte Ganjon spöttisch.


    »Wollt Ihr die letzten Momente, die Ihr in dieser Vorhölle existiert, mit Streit vergeuden?«, mischte sich Erich von Belden ein. Dann deutete er zum Horizont und sagte: »Seht nur! Wenn das kein Zeichen ist!«


    Der Blutmond war zur Gänze aufgegangen und folgte dem Meermond, allerdings wirkte er sehr viel kleiner als sonst, als hätte er durch den Tod Blootnyrs seine Bahn nicht mehr halten können und wäre führungslos hinaus in die Schwärze des Alls getrieben.


    »Wahrhaftig!«, entfuhr es Koraxxon. »Man spricht von Zeichen und Wundern – aber was wir zu sehen bekommen, sind nur Zeichen und Schrecken!«


    Branagorn kümmerte sich unterdessen um Rajin. Er hatte eine Prise von pulverisierten Heilkräutern in Rajins Ohren und Nasenlöcher gestreut und dazu über Stunden Beschwörungen gemurmelt. Das Herz des Kaisers hatte aufgehört zu schlagen, aber seine Seele schlummerte noch in seinem Leib. So hatte es Branagorn zumindest den anderen erklärt. Die hatten eine Weile lang mit Befremden zugesehen, was der Bleiche Einsiedler mit dem regungslos daliegenden Kaiser tat: So hatte er unter anderem einen Kreis mit seltsamen verschnörkelten Symbolen auf den Boden gemalt und Rajin in dessen Mitte gezogen, wo er dann dessen Arme ausgebreitet hatte. Erich von Belden schlug ein Kreuzeszeichen, als er dies sah, enthielt sich aber jeden Kommentars.


    Die Metallhand hatte zu glühen begonnen und pulsierte dabei im Rhythmus eines Herzschlags. In dieser Hand hatte Rajin die Kraft der Vergessenen Schatten aufgenommen, die so hartnäckig versucht hatten, ihn zu töten. Es war schon eine Ironie des Schicksals, dass gerade diese Kräfte, die dafür gesorgt hatten, dass sein Herz zu schlagen aufhörte, nun Branagorns Worten zufolge seine Seele festhielten.


    Endlich war Branagorn mit seinen Beschwörungen fertig. Er blickte auf, da er die plötzliche Anwesenheit von jemandem spürte, dessen Auftauchen er schon befürchtet hatte.


    Eine Gestalt in dunkler Kutte stand in einer Entfernung von gut zehn Schritten. Unter der Kapuze leuchtete das Ebenbild des Augenmonds.


    »Traumhenker!«, entfuhr es Branagorn.


    Ogjyr, der Herr des Augenmonds, stützte sich auf seine monströse Streitaxt. Offenbar bemerkte keiner der anderen den Todverkünder; Branagorn erkannte an ihrem Stirnrunzeln, dass sie sich darüber wunderten, mit wem er sprach. Aber keiner von ihnen wagte es, sich einzumischen, denn sie hielten seine Worte für einen Teil seiner Beschwörungen und wollten nicht die letzte Hoffnung darauf gefährden, dass der Drachenkaiser ins Leben zurückkehrte.


    »Deine Bemühungen sind rührend, Bleicher Einsiedler«, sagte Ogjyr spöttisch. »Aber es scheint, als hättest du dir den Schicksalsgott Groenjyr zum Feind gemacht. Jedenfalls gibt es für den Drachenkaiser keinen Faden mehr im Muster des Schicksalsteppichs. Es wäre nur sinnlose Anstrengung, daran etwas mit Zauberei ändern zu wollen.«


    Der Traumhenker lachte und näherte sich einen Schritt. Dabei schwang er die Axt mit provozierender Leichtigkeit, als wäre sie vollkommen gewichtslos.


    »Wer hätte gedacht, dass ich so früh die Gelegenheit bekomme, Rajins Seele von seinem Leib zu trennen«, sprach er. »Nun, meine Götterfreunde werden es mir übel nehmen, das weiß ich, denn aus irgendeinem Grund glauben sie, dass der Drachenkaiser das Schicksal der Welt und damit auch das ihre noch günstig zu beeinflussen vermag.«


    »Dann hilf mir!«, beschwor ihn Branagorn.


    Der Traumhenker näherte sich noch einen weiteren Schritt. »Ja, das wäre für mich ein Leichtes. Aber sollte ich das wirklich tun? Meine Götterfreunde irren in vielen Dingen. Für sie musste ich den Verrätergott Whytnyr erschlagen. Aber hat sich deshalb etwas zum Besseren gewendet?« Ogjyr deutete hoch zu den beiden aufgegangenen Monden. »Sieh, wie die Himmelskörper aus ihren Bahnen geraten sind. Nicht im Geringsten wurde die Linie des Schicksals auf einen Weg gelenkt, der uns Hoffnung geben könnte. Nein, am Ende wird all das nur dazu führen, dass wir unserer letzten Vergnügung beraubt werden – die für mich zum Beispiel darin besteht, die Seele des Drachenkaisers von seinem Körper zu trennen.«


    »Wir sind uns nie begegnet«, sagte Branagorn. »Aber ich habe von dir gehört.«


    »Nur Gutes, wie ich hoffe.«


    »Darüber möchte ich mich nicht auslassen. Aber es heißt, dass du Sterbenden einen Handel anzubieten pflegst.«


    »Die Seele für ein wenig mehr Leben.«


    »So ist es.«


    »Aber ich weiß nicht, ob ich Rajin ein solches Angebot machen sollte.«


    »Der Zorn deiner Götterfreunde wäre dir sonst gewiss.«


    »Mag sein. Aber nur unter der Voraussetzung, dass wir weiterexistieren. Und ehrlich gesagt, ich habe den Glauben daran verloren. So bleibt mir, den letzten Stunden dieser Welt noch das eine oder andere interessante Vergnügen abzugewinnen und das Schauspiel zu genießen, das sich mir bietet, bevor auch mich das Nichts umfängt.«


    »Was verlangst du?«


    Der Traumhenker schwieg zunächst, legte den Kopf schief und betrachtete Branagorn. »Mag sein, dass wir uns nie begegnet sind, Bleicher Einsiedler«, sagte er schließlich. »Aber ich beobachte dich seit langer Zeit, seit du einst durch eines dieser Tore gestolpert bist. Ein Wesen, fast unsterblich. Als du im Kerker des Kaiserpalasts festgehalten wurdest, ohne dass man dich mit Nahrung versorgte, habe ich mich schon darauf gefreut, deine Seele trennen zu dürfen, denn sie ist zweifellos etwas ganz Besonderes. Etwas, was es ansonsten so in dieser Welt nicht gibt.« Der Herr des Augenmonds sog scharf die Luft ein und brachte ein Geräusch hervor, das wie eine Mischung aus Schmatzen und sehnsuchtsvollem Seufzer klang. »Begleite mich auf den Augenmond und teile das Vergnügen des Weltuntergangs mit mir. Deine Seele für die Seele des Narrenkaisers. Ist das kein Geschäft? Falls er tatsächlich so wichtig für die Kraftlinien des Polyversums ist, wie alle glauben, dann wird er in der Lage sein, die Gestirne neu zu ordnen und uns allen eine Weiterexistenz zu ermöglichen. Falls nicht, so finden wir alle unser Ende, und dir wäre ein Logenplatz bei diesem Drama gewiss – bis auch der Augenmond hinaus ins All getrieben wird und in ewiger Kälte erstarrt. Was sagst du?«


    Branagorn wollte bereits einwilligen, sich selbst opfern, um Rajin zu retten …


    Da hob sich die Metallhand des am Boden liegenden Kaisers. Sie glühte so grell, dass man kaum hinschauen konnte.


    Der Traumhenker zuckte zurück. Er hob die monströse Axt mit beiden Händen, doch aus Rajins Metallhand schoss plötzlich ein Strahl aus Schwarzlicht, der sich in Abermilliarden winzige Teilchen auflöste, und wie ein wütender Insektenschwarm griffen sie den Traumhenker an und drangen von allen Seiten in ihn ein.


    Er schrie auf, taumelte nach hinten und versuchte, die winzigen Angreifer zu vertreiben, die von überall seinen Körper durchdrangen.


    »Erbarmen!«, rief der Todverkünder, während seine Gestalt mitsamt dem angreifenden Schwarm verblasste, und sein Schrei war im Gegensatz zu den Worten, die Ogjyr zu dem Bleichen Einsiedler gesprochen hatte, für alle vernehmbar.


    »Was war das?«, fragte Koraxxon alarmiert und mit jeweils einer Hand an Axtstil und Schwertgriff.


    »Eine verdammte Seele«, erklärte Erich von Belden.


    Rajin richtete sich auf. Er fühlte einen pulsierenden Rhythmus in sich, und es dauerte einige Augenblicke, bis er begriff, dass es sein eigener Herzschlag war. Das Glühen der Metallhand verlosch hingegen innerhalb weniger Atemzüge. Wind fuhr ihm durchs Haar und zerzauste es. Der aufkommende Sturm wurde immer heftiger.


    »Wie geht es Euch?«, fragte Branagorn.


    »Ich habe das Gefühl, lange geschlafen zu haben. Und sehr tief.«


    »Tiefer, als Ihr Euch vielleicht vorzustellen mögt«, sagte der Bleiche Einsiedler.


    »Sei mir dankbar!«, meldete sich seine Metallhand in Rajins Geist. Er richtete den Blick darauf und sah sein verzerrtes Spiegelbild in ihrer messingfarbenen Oberfläche. Das Wesen darin hatte sich verändert, das spürte Rajin. Der Anteil, der sich aus Komrodors Seelenresten neu zusammengefügt hatte, dominierte nicht mehr. Da war ein anderes Element hinzugekommen und hatte die Kontrolle übernommen. Eines, dem die Kraft der Vergessenen Schatten innewohnte, aber das keineswegs mit ihnen identisch war.


    Du hast dich abermals gewandelt, stellte Rajin fest.


    »Notgedrungen«, gab die Gedankenstimme zur Antwort. »Und dir steht das Gleiche bevor.«


    Nein!, beharrte Rajin.


    »Ich glaube nicht, dass du eine andere Wahl haben wirst!«

  


  
    


    

  


  
    Die Freude darüber, dass Rajin wieder unter den Lebenden weilte, war bei Koraxxon und Ganjon riesengroß. Für sie hatte die Auseinandersetzung mit dem Traumhenker so ausgesehen, als würde der junge Kaiser gegen ein Traumgespinst kämpfen, und Branagorns Worte hielten sie für Selbstgespräche oder zaubermächtige Formeln.

  


  
    Erich von Belden zeigte sich in dieser Hinsicht zurückhaltend, ganz wie es seiner Art entsprach. Offenbar war er der Überzeugung, dass es irgendeine Teufelei sein musste, die Rajin ins Leben zurück geholt hatte, und er schien für sich selbst noch nicht endgültig entschieden zu haben, ob er dies gutheißen oder verdammen sollte, also schwieg er zunächst.


    Koraxxon hingegen wandte sich ziemlich ungeniert an Branagorn. »Gleichgültig, was man auch sonst über dich sagen mag, Bleicher Einsiedler – einen Heiler wie dich habe ich noch nicht erlebt! Würde ich unter einem Gebrechen leiden, ich hätte keine Hemmungen, mich deiner Behandlung zu unterziehen. Tote zum Leben zu erwecken – das ist wahrlich eine Kunst, die nicht jeder beherrscht!«


    »Ich fürchte, der Verdienst steht in diesem Fall anderen Mächten zu, die ich vielleicht unterschätzt habe«, beschwichtigte Branagorn.


    In diesem Moment erhob sich der Schneemond über dem Horizont. Es sah aus, als würde er aus dem Meer steigen und als wäre es die Sonne, die aufging, so groß und hell war die weiße Scheibe in dieser Nacht.


    Auf einmal zog sich ein Riss mitten durch die Felsenkanzel, auf der sich Rajin und seine Begleiter befanden, und der Boden bebte so heftig, dass es diesmal nicht nur Branagorn bemerkte; Koraxxon ruderte sogar mit den Armen, und Ghuurrhaan stieß ein lautes Brüllen aus. Der Riss zog sich bis zu den ersten Gebäuden der Ruinenstadt und spaltete eine Mauer und brachte sie zum Einsturz, als hätte eine unsichtbare Axt sie einfach durchschlagen wie einen Holzscheit.


    »Wir sollten von hier so schnell wie möglich verschwinden«, meinte Ganjon. »Seht doch nur!« Und damit deutete er zum schwarzen Felsen vor der Küste der Insel, der wieder zu leuchten begonnen hatte. Von der schwarzen Färbung war fast nichts mehr zu sehen, stattdessen wirkte er wie ein aufgeschmolzener Lavastein, nur verlor er nicht seine Form. Dann nahm sein Glühen einen pulsierenden Rhythmus an.


    Doch der leuchtende Fels war es nicht, der den tapferen Ninja so sehr erschreckte, sondern eine graue Wand aus Wasser, die dahinter aufragte, während sich zugleich die Fluten vor der Küste zurückzogen und den Sockel des schwarzen Felsens freilegten.


    »Allmächtiger!«, stieß Erich von Belden hervor.


    »Der Schneemond zieht das Wasser zu sich heran«, erkannte Branagorn. »Wenn seine Kräfte es wieder freilassen und es sich an dieser Küste bricht, wird es die Insel verschlingen.«


    »Nichts wie weg!« Koraxxon wirbelte herum und machte sich bereits auf den Weg zu Ghuurrhaan, der einen fast wimmernden Laut von sich gab.


    »Der schwarze Felsen …«, murmelte Branagorn. »Die Kräfte des Schneemonds haben auch Einfluss auf die kosmischen Tore, so scheint es.«


    Wie zur Bestätigung seiner Worte schoss ein bläulicher Strahl aus dem glühenden Felsen und formte für einen kurzen Moment einen Lichtbogen, ehe er verblasste.


    So schnell es ging, bestiegen Rajin und seine Begleiter den ehemaligen Wilddrachen. Rajin spürte die Nervosität, die den Drachen erfüllte, und auch die Furcht, die selbst dieses gewaltige Geschöpf zu lähmen drohte. Der Drachenkaiser versuchte sein Reittier zu beruhigen, aber der Drache spürte wohl, wie wenig Hoffnung Rajin selbst noch hatte. Die Gefahr durch die Vergessenen Schatten war gebannt, aber dass das Verhängnis noch abzuwenden war, das die ganze Welt bedrohte, schien auch dem jungen Kaiser unwahrscheinlich. Im Angesicht des riesigen Schneemonds war es selbst für den Exodus durch die kosmischen Tore längst zu spät.


    Rajin umfasste mit der Metallhand den nächstgelegenen Rückenstachel seines Drachen, während die anderen hinter ihm Platz nahmen.


    »Bindet euch fest!«, rief Ganjon nicht ohne Grund, denn der Wind war so stark geworden, dass die Gefahr bestand, einfach fortgerissen zu werden. Der Ninja-Hauptmann nahm ein Seil von der Schulter und zerschnitt es mit seinem Langmesser in einzelne Stücke, von denen jedes etwa so lang wie ein Mann war. Hastig banden sich Rajins Begleiter damit am Sattel fest, während der Drachenkaiser Ghuurrhaan bereits in die Luft steigen ließ.


    Der Drache stieß einen wütenden Laut aus, als ihn ein Sog erfasste, der ihn auf den monströs angewachsenen Schneemond zuzerrte. Der nahm inzwischen ein Drittel des Himmels ein, verdeckte längst sowohl den Meer- als auch den abdriftenden Blutmond, und sein Licht machte die Nacht zum Tag und überstrahlte das der Sterne. Ghuurrhaan geriet ins Trudeln und flatterte aufgeregt mit seinen Schwingen.


    Sei stark!, sandte Rajin seinem Drachen einen sehr intensiven Gedanken.


    Der wurde hilflos in Richtung des herannahenden Schneemonds gezogen, während auf der Insel der Vergessenen Schatten massenweise Bäume wie von Geisterhand niedergedrückt wurden. Mehrere dunkle Spalten taten sich zwischen den Ruinen von Qô auf, manche so breit wie ein Schiff, und ganze Bereiche der Steilküste brachen ab, der Felsen zerbröselte wie morsch gewordenes, wurmstichiges Holz.


    Das Wasser hatte sich fast eine Meile weit von der Küste zurückgezogen, und der schwarze Felsen stand vollkommen frei. Sein pulsierendes Leuchten hatte sich noch verstärkt, und erneut schoss ein Lichtstrahl aus ihm hervor und bildete einen Bogen.


    Darunter erschien dichter, wuchernder Urwald – eine Dschungellandschaft, die in ein seltsam fahles Licht getaucht war. Eine feuchtwarme Luft wehte Rajin und seinen Begleitern von dort entgegen.


    Endlich gelang es Ghuurrhaan, sich aus dem Sog des Schneemonds zu befreien, doch er konnte sich nur mit größter Anstrengung einigermaßen stabil in der Luft halten.


    Auf einmal raste die Wasserwand auf den schwarzen Felsen zu. Gleichzeitig aber bemerkte Rajin, dass der Schneemond weiteres Wasser zu sich emporriss und zu mörderischen Wellenbergen auftürmte, die höher waren als jedes Haus in Drakor, Ebor oder irgendeiner anderen Stadt des Drachenlands. Der junge Kaiser erkannte, dass es keine Möglichkeit zur Flucht mehr gab. Die Gewalten des Schneemonds würden ihn, seine Getreuen und seinen Drachen zerreißen. Bereits als sie dessen Kräfte zum ersten Mal zu spüren bekommen hatten, wären sie ihnen um ein Haar zum Opfer gefallen und hatten sich nur mit knapper Not retten können.


    »Es gibt nur einen einzigen Ausweg!«, schrie das Wesen in der Metallhand in seine Gedanken.


    Rajin nahm all seine innere Kraft zusammen, um nicht die Kontrolle über den Drachen zu verlieren. Wenige Augenblicke dehnten sich seinem Empfinden nach zu einer qualvoll langen Ewigkeit. Mit einer Verbissenheit, die purer Verzweiflung und auch einer gehörigen Portion Todesangst entsprang, flog Ghuurrhaan gegen die Mondkräfte an – und geriet auf einmal in den Sog jener anderen Welt, die durch das kosmische Tor zu sehen war. Wild flatternd und erschrocken kreischend trudelte der Drache über die Grenze zwischen den Welten.


    Nur einen Augenblick später schlug die viele Mastlängen aufragende Wasserwand über dem schwarzen Felsen zusammen und überspülte anschließend auch die Ruine von Qô. Wo sich das Meer zuvor zurückgezogen hatte und eine Meile weit nur Schlick hinterlassen hatte, fiel es mit Urgewalt hinab und verschlang sowohl den schwarzen Felsen als auch die höchsten Gebäude der Ruinenstadt.

  


  
    


    

  


  
    Ghuurrhaan flog über einen dichten Wald mit einem jadefarbenen Blätterdach. Hinter ihnen spannte sich ein Lichtbogen bis zu einem Gebirgsring, der aus dem Dschungel emporragte.

  


  
    Unmengen an Wasser schwappten durch das Lichttor in diese jadegrüne Welt. Rajin ließ Ghuurrhaan einen Bogen fliegen und beobachtete, wie sich innerhalb kürzester Zeit ein See bildete. Der Lichtbogen flackerte, und der Blick durch das Tor, der nichts als schäumendes Wasser zeigte, wurde zuerst milchig und verblasste dann völlig, und gleich darauf war auch der Bogen aus Licht verschwunden.


    Hunderte von gefiederten Wesen flatterten aus den Baumkronen empor, vor allem dort, wo sich so plötzlich der fast eine Meile durchmessende See gebildet hatte. Das Wasser stand dort zum Teil in Masthöhe, aber die gigantischen Bäume und Riesenfarne, die das Landschaftsbild dieser Welt prägten, ragten zumeist immer noch weit daraus hervor. Die Geflügelten stießen schrille Rufe aus und flatterten aufgeregt durcheinander.


    Vogelmenschen!, durchfuhr es Rajin. Er hatte von diesen Wesen schon während seiner Jugend auf Winterland gehört, als er noch Bjonn Dunkelhaar gewesen war, schließlich war die Insel dieser Wesen Teil des Seereichs. Nachdem er dann den Kaiserthron bestiegen hatte, erfuhr er, dass Vogelborg und die Insel der Vogelmenschen von der Kriegsdrachenarmada unter Katagi erobert worden waren und der Usurpator sie als Ausgangspunkt für Angriffe auf das Hauptgebiet des Seereichs hatte nutzen wollen. Spione hatten zuvor von den schier unermesslichen und nahezu unbegrenzt haltbaren Vorräten an Stockseemammut berichtet, die in den Höhlen von Vogelborg gelagert wurden, seit das Embargo des Hochkapitäns von Seeborg jeglichen Verkauf dieser Ware an Handelspartner aus dem Drachenland verbot.


    Katagi hatte die Insel zwar mit äußerster Grausamkeit einnehmen können, aber die Seemannen hatten beinahe sämtliche Stockseemammutvorräte vernichtet, damit sie nicht in die Hände der Drachenier fielen. So war die Kriegsdrachenarmada schon nach kurzer Zeit und beinahe ohne Einwirkung des Feindes gezwungen gewesen, die Insel wieder aufzugeben. Es hatte auf dem gesamten Eiland einfach nicht mehr genügend Drachenfutter gegeben, sodass man es von den Küstenstädten des drachenischen Neulands aus den weiten Weg über die Mittlere See hätte transportieren müssen, um die eroberte Insel zu halten. Angesichts der Tatsache aber, dass die Vorräte an Stockseemammut auch in Drachenia knapp wurden und man darüber hinaus nicht wusste, für wie lange man mit dem, was man noch hatte, auskommen musste, hatte Katagi schließlich dem Lord Drachenmeister notgedrungen den Befehl zum Rückzug gegeben …


    Die Vogelmenschen schienen panische Angst vor dem Drachen zu haben, der so plötzlich und vollkommen unerwartet durch das Lichttor gekommen war. Sie stoben in alle Richtungen davon und tauchten wenig später in den nicht überschwemmten Waldgebieten unter.


    »Was machen die Geflügelten denn hier?«, fragte Ganjon.


    »Ein freundlicher Empfang sieht jedenfalls anders aus«, ließ sich Koraxxon vernehmen.


    »Dennoch ist es beruhigend, dass hier auch Geschöpfe leben, die uns nicht völlig unbekannt sind«, meinte Branagorn und ließ den staunenden Blick über den imposanten Himmel dieser Welt schweifen. Die Sonne ging gerade unter und sandte ihr letztes gleißendes Licht über den Horizont. Aber dunkel war es auch danach nicht, dafür sorgte eine riesenhafte blaue Kugel am Himmel. »Der Meermond«, sagte Branagorn. Eine sehr viel kleinere rote Kugel musste wohl der Blutmond sein.


    Noch weitaus gewaltiger als der Meermond wirkte der Himmelskörper, der am Horizont gegenüber der versinkenden Sonne aufging. Ozeane waren zu erkennen, Wolkenwirbel und der Umriss eines Kontinents. Darüber schob sich in bedrohlicher Weise der Schatten einer Kugel, die dieser Welt so nahe war, dass sie schon im nächsten Moment mit ihr zusammenzustoßen drohte.


    Branagorn streckte die Hand aus. »Der Schneemond und die Drachenerde!«, stieß er sichtlich ergriffen hervor. »Und dies hier muss der Jademond sein!«


    »So werden wir dem Untergang unserer Welt zusehen können«, meinte Ganjon bitter. Er schüttelte den Kopf, und obgleich man von seinem Gesicht nur die Augen sehen konnte, war unverkennbar, wie sehr ihn der Anblick, der sich ihm bot, erregte. »Dort unten, im Südflussland, ist meine Familie, und ich werde mitansehen müssen, wie dieser riesige Schneeball auf sie hinabstürzt, nachdem er sie vielleicht vorher noch mitsamt ihren Häusern in die Luft geschleudert hat oder sie in Flutwellen ertrinken.« Der Ninja-Hauptmann wandte sich an Erich von Belden. »Euer Gerede von einer Höllenwelt, in der wir uns angeblich alle befänden, hat mich anfangs an einen Eiferer des Unsichtbaren Gottes erinnert. Ja, ich dachte immer, dass der Abt von Ezkor so etwas immer nur deshalb von sich gibt, um seine Macht zu sichern und damit das Volk demütig bleibt. Aber jetzt denke ich fast, dass etwas an Euren Worten dran sein muss. Wo außer in einer Höllenwelt ist ein so grausames Schicksal denkbar?«


    »Die Perfidie des Höllenfürsten ist unermesslich«, erwiderte Erich von Belden. »Also solltet Ihr Euch nicht darüber wundern, sondern die Prüfung auf Euch nehmen, die Euch der Herr auferlegt.«


    »Ihr habt gut reden«, meinte Ganjon. »Ich weiß nicht, wen Ihr in Eurer Welt zurückgelassen habt, aber …«


    »Niemanden«, unterbrach ihn Erich. »Abgesehen von meinen beiden Reittieren, um die sich gern jemand anders kümmern wird.«
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    7.WENN DER SCHNEEMOND FÄLLT …
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    Rajin lenkte Ghuurrhaan zu dem deutlich aus dem Dschungel herausragenden Gebirgsring, von dem sich der Lichtbogen bis zu einem quaderförmigen schwarzen Felsen gespannt hatte, dessen Sockel nun unter Wasser stand.

  


  
    Branagorn hatte sich die Stelle, wo der Lichtbogen im Gebirge seinen Anfang genommen hatte, genau gemerkt und leitete Rajin dorthin.


    »Ich nehme an, dass wir dort etwas finden, womit sich der Mechanismus des Tors beeinflussen lässt«, erklärte der Bleiche Einsiedler. »Vielleicht eine Höhle, wie sie sich unterhalb der Kathedrale des Heiligen Sheloo befindet.«


    »Ich hoffe nicht, dass jemand hier denkt, wir sollten auf die Drachenerde zurückkehren«, meldete sich Koraxxon zu Wort. Er warf noch einmal einen kurzen Blick zum Schneemond, der sich auf so bedrohliche Weise jener Welt näherte, die ihren Namen den Drachen verdankte und die im Verlauf von Äonen die Heimat so vieler anderer Geschöpfe geworden war, die sie durch die kosmischen Tore betreten hatten.


    Nun schien es, als würde sich diese Zeit unwiderruflich dem Ende neigen. Selbst der Himmel war in Unordnung geraten, und offenbar gab es keine Macht im Polyversum, die dieses Unheil noch verhindern konnte. Mochten die grobschlächtigen Götter der Seemannen auch im jungen Drachenkaiser denjenigen erkannt haben, in dessen Person sich viele Schicksalslinien bündelten – in diesem Fall hatte auch ihre Göttlichkeit sie nicht davor bewahrt, vagen Hoffnungen zu folgen, für die es in Wahrheit keinerlei Grundlage zu geben schien.


    »Also, ich für meinen Teil würde es vorziehen hierzubleiben«, fuhr Koraxxon fort. »Unsere Reise zum Jademond war zwar nicht geplant, aber ich betrachte sie als glückliche Fügung.«


    »Wir werden auch hier nicht überleben können«, wandte Branagorn ein. »Wenn der Schneemond in die Drachenerde schlägt, bleibt das auch für diesen Mond nicht ohne Folgen. Wer weiß, was dann hier geschehen mag. Man muss nur einen Blick zum abdriftenden Blutmond werfen, um zu erahnen, was uns hier erwartet. Dort draußen im All ist das ewige Reich der Kälte, der vielleicht ich eine Weile werde trotzen können, aber nicht ihr – nicht einmal ein robuster Dreiarmiger.«


    »Und was ist Euer Vorschlag?«, fragte Erich von Belden. »Meint Ihr, wir sollten eine andere Höllenwelt aufsuchen?«


    »Falls es mir gelingt, den Mechanismus des Tors wenigstens ansatzweise zu entschlüsseln, wäre das in der Tat eine Möglichkeit«, meinte Branagorn. »Wobei ich bemerken möchte, dass es nicht unbedingt eine Höllenwelt sein sollte, in die wir flüchten.«


    »Wahrscheinlich haben wir sehr unterschiedliche Vorstellungen davon, was eine Hölle ist und was ein Himmel.«


    »Mag sein«, gestand Branagorn ein. »Ich nehme an, dass in Eurer Welt der Himmel eine Metapher für das Gute und Erhabene ist.«


    »Das ist wahr«, bestätigte Erich.


    Branagorn drehte sich halb herum und deutete noch einmal in Richtung des abstürzenden Schneemonds. »Angenommen, es gäbe vernunftbegabte Wesen, die in der Lage wären, das, was dort gerade geschieht, zu überleben. Ich glaube kaum, dass auch nur einer unter ihnen im Himmel etwas anderes sehen würde als ein Symbol des Chaos und der Vernichtung.«


    Rajin lauschte den Worten seiner Begleiter, doch er selbst weigerte sich, schon alle Hoffnung zu begraben. Wäre dann nicht sein ganzes Leben umsonst gewesen? Der Sieg über Katagi, die Begegnung mit dem Urdrachen Yyuum, der Kampf gegen die Vergessenen Schatten, deren Kraft er in sich aufgenommen hatte? Das alles wäre vergebens gewesen, wenn geschah, was Propheten und Zahlenkünstler seit langer Zeit vorhergesagt hatten.


    Rajin dachte auch an Nya und seinen ungeborenen Sohn und …


    »Sie sind nicht mehr als ein Nebenfluss der Zeit, der ins Nichts führt und im Ödland versandet«, meldete sich die Metallhand wenig mitfühlend in seinem Geist. »So etwas gibt es häufiger, als man glauben mag. Aber schon bald wird es sein, als hätten sie nie existiert, und die Erinnerung an sie wird dir absurd erscheinen.«


    Schweig!, dachte Rajin mit all der geistigen Intensität, zu der er fähig war.


    »Kannst du die Wahrheit nicht ertragen, Rajin? Das ist bedauerlich. Ich hätte dich für stärker gehalten.«


    In diesem Moment schlug der Schneemond wie das Geschoss eines Katapults in die Oberfläche der Drachenerde ein …

  


  
    


    

  


  
    Die blauweiße Kugel am Himmel des Jademonds veränderte sich. Sie wurde erst dunkler, weil gewaltige Wolken aus Staub in die Atmosphäre aufstiegen, dann riss das Erdreich auf, und die Glut aus dessen Inneren quoll empor. Eis und Schnee des herabgefallenen Mondes verdampften, während sich das flüssige Gestein immer weiter ausbreitete.

  


  
    Die Drachenerde vereinigte sich mit dem Schneemond zu einem Glutball, der wie eine zweite Sonne am Himmel des Jademonds stand. Die Hölle des Glutreichs im Inneren der Welt brach mit einer Urgewalt hervor, wie es selbst Abrynos, der Großmeister von Magus, mithilfe seiner magischen Künste niemals zuwege gebracht hätte.


    Ghuurrhaan stieß einen durchdringenden Schrei aus, flog einen Bogen und wandte sich diesem kosmischen Drama zu. Er spürte sehr deutlich die Seelenreste all seiner am Ende des Ersten Äons in Drachenbasalt eingeschmolzenen Artgenossen. Das Ende der Drachenerde bedeutete auch für sie die endgültige Vernichtung. Nicht einmal ein Gedanke von ihnen würde bleiben. Und Gleiches galt für die Dämonen des Glutreichs, die nun an die Oberfläche kamen, aber dort nicht überleben konnten.


    Rajin fühlte mittels seiner inneren Kraft ähnlich wie der ehemalige Wilddrache. Er musste sich beherrschen, um nicht laut aufzuschreien. Dass sein Feind Abrynos, der die Dämonen des Glutreichs zum ersten Mal in die Welt geholt hatte, inzwischen vermutlich längst nicht mehr am Leben war, war ihm kein Trost.


    »So lange habe ich schon gelebt – und doch noch nie etwas Ähnliches gesehen«, gestand Branagorn.


    In diesem Moment rief Koraxxon: »Achtung! Seht nur das Leuchten bei Erich von Belden!«


    »Er wird zum Unsichtbaren Tod!«, stellte Ganjon fest, denn eine Aura aus flimmerndem Licht legte sich um den Ritter aus einer fremden Welt. Zuerst umflorte es nur seine linke Hand, die er mit Entsetzen anstarrte, dann breitete sich das Flimmern rasend schnell aus.


    Bevor es ihn jedoch ganz umhüllte und die Berührung mit ihm tödlich geworden wäre, schnitt Erich den Strick, mit dem er am Sattel festgebunden war, durch und sprang kurz entschlossen vom Rücken des Drachen und in die Tiefe.


    Allerdings fiel er nicht wie ein Stein, sondern sank langsam hinab und landete im Geäst der Bäume, und noch während er nach unten glitt, wurde sein Körper durchsichtig.


    Branagorn wandte sich an Rajin. »Landet hier in der Nähe. Ich denke, ich kann Erich helfen und mit einer einfachen Beschwörung verhindern, dass er wieder auf Dauer zum Unsichtbaren Tod wird. Aber dafür habe ich nicht viel Zeit.«


    »Meinetwegen«, murmelte der junge Kaiser, der den Blick kaum von der glühenden, immer weiter aufschmelzenden Drachenerde lösen konnte.


    Branagorn beachtete das dramatische Schauspiel am Himmel längst nicht mehr, sondern beschäftigte sich voll und ganz mit dem nächsten Problem, das es zu lösen galt: »Das Passieren des kosmischen Tores muss irgendetwas bei ihm bewirkt haben, und möglicherweise hilft mir dies, besser zu verstehen, wie dessen Zaubermechanismus funktioniert.«


    Rajin konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt. Mit einem strengen, sehr intensiven Gedanken gewann er die volle Kontrolle über Ghuurrhaan zurück, die er im Augenblick, da der Schneemond in die Drachenerde eingeschlagen war, für einige Minuten verloren hatte. Er zwang den Drachen wieder unter seinen Willen, woraufhin dieser ein durchdringendes Brüllen ausstieß, das dann in einen leisen Knurrlaut überging.


    Wenig später ließ Rajin den Drachen auf einer Lichtung landen.


    Der Drache sank dabei nur langsam herab und schien selbst überrascht zu sein, wie leicht er sich in der Luft zu halten vermochte. Eine unbedachte Bewegung mit den Flügeln ließ ihn wieder aufsteigen, und Rajin erkannte, dass das keineswegs eine Rebellion gegen seinen Befehl war, sondern mit den besonderen Verhältnissen auf dem Jademond zu tun hatte. Schließlich gelang es dem Drachen, auf der von hohem Gras überwucherten Lichtung aufzusetzen.


    »Ich werde allein nach Erich von Belden suchen«, kündigte Branagorn an. »Vermutlich werde ich ihn dann schneller finden. Wartet hier auf mich.«


    »In Ordnung«, bestätigte Rajin.


    Als Branagorn vom Drachenrücken stieg, spürte auch er, wie anders die Verhältnisse auf dem Jademond im Vergleich zur Drachenerde waren. Das letzte Stück bewältigte er mit einem weiten Sprung und landete sanft auf dem grasbewachsenen Boden. »Offenbar ist auf dem Jademond das eigene Gewicht viel geringer, als wir es gewohnt sind«, rief er zu den anderen hinauf.


    »Vielleicht ist das der Zauber der Gewichtslosigkeit, den der Priesterkönig des Luftreichs schon so lange hütet«, vermutete Koraxxon.


    Branagorn machte ein paar unbeholfene Schritte und drehte sich dann noch einmal um. »Was auch immer die Ursache ist, ich kann jedem nur empfehlen, keine plötzlichen und unachtsamen Bewegungen zu machen, weil sie um ein Vielfaches kräftiger ausfallen als etwa auf der Drachenerde.«


    »Meinesgleichen wurde geschaffen, um sich jeder Umgebung und den dort herrschenden Verhältnissen anzupassen«, tönte Koraxxon. Doch als er vom Rücken des Drachen stieg, machte er genau das, wovor ihn der Bleiche Einsiedler gewarnt hatte, und seine allzu heftige Bewegung mit dem kräftigen Axtarm sorgte dafür, dass er im hohen Bogen davongeschleudert wurde. Allerdings landete er mit federhafter Leichtigkeit und sehr weich im jadefarbenen Gras.


    »He!«, entfuhr es ihm sichtlich überrascht. Er rappelte sich auf und wäre um ein Haar wieder taumelnd zu Boden gegangen; nur mit knapper Not konnte er sich auf den Beinen halten.


    Branagorn bedachte den Dreiarmigen nur mit einem abschätzenden Blick und enthielt sich eines Kommentars. Dann wandte er sich in Richtung des Waldrands und machte sich auf, um nach Erich von Belden zu suchen. Wenig später war er im Dickicht verschwunden.


    »Ich wette, er hört mit seinen feinen Ohren bereits den Herzschlag des Unsichtbaren Tods«, sagte Koraxxon spöttisch an Ganjon gewandt, nachdem dieser ebenfalls vom Drachenrücken gestiegen war.


    »Er mag ein seltsamer Zeitgenosse sein, aber er scheint genau zu wissen, was er tut«, verteidigte Ganjon den Bleichen Einsiedler. »Abgesehen davon haben seine Fähigkeiten dir bereits das Leben gerettet …«


    Den letzten Satz murmelte er wie abwesend vor sich hin, denn seine Gedanken waren woanders. Genau wie Rajin, der noch im Drachensattel saß, starrte er zum Himmel hinauf und sah, wie sich dort die Welt, die er kannte, in einen Glutball aus geschmolzenem Gestein verwandelte.


    Ganjon dachte an seine Familie, seine Frau und seine Kinder, und an das vergleichsweise sorgenfreie Leben, das er an ihrer Seite im Südflussland geführt hatte. Als Schiffbrüchigem war ihm von den Göttern schon einmal ein zweites Leben geschenkt worden. Zumindest hatte er das so empfunden, als ihn die Flut an den Strand des Südflusslandes gespült hatte. Er war der Einzige gewesen, der von der Besatzung, mit der er auf Fahrt gewesen war, überlebt hatte.


    Und nun befand er sich in einer ähnlichen Lage. Alle, die ihm lieb gewesen waren, hatten wohl längst den Tod gefunden, und er hatte ihrem Ende zugesehen, ohne irgendetwas dagegen unternehmen zu können.


    Dass er noch lebte, empfand Ganjon in diesem Moment allerdings als einen Fluch und nicht als eine Gnade der Götter.

  


  
    


    

  


  
    Branagorn folgte den Eindrücken, die er mit seinen überaus feinen Sinnen wahrnahm. Er fokussierte seine Aufmerksamkeit in einer Weise, wie es den Bewohnern jener Welt, auf die es ihn für so lange Zeit verschlagen hatte, normalerweise nicht möglich war. Es gab so viele unterschiedliche Herzschläge, so viel mehr oder minder regelmäßigen Atem von tausenderlei Kreaturen, die den Wald bevölkerten. Aus all dem siebte Branagorn das heraus, was er als typisch für Erich von Belden erkannt hatte; alle anderen Eindrücke, die ihn erreichten, unterdrückte er.

  


  
    Zielstrebig bahnte er sich den Weg durch das dichte Gestrüpp, doch auf einmal verharrte er. Er hatte ein spinnenartiges Geschöpf bemerkt, das ihn beobachtete, ihn belauerte.


    Der Körper des Vielbeiners bestand im Grunde nur aus einem Kopf, nicht größer als ein Menschenschädel, dessen Gesicht ausgesprochen ausdrucksstark wirkte. Die gut ein Dutzend Beine – oder hätte man sie besser als Arme bezeichnen sollen? –, die aus dem Kopfkörper wuchsen, waren fünfgliedrig und so lang wie ein hochgewachsener Seemanne, dabei aber nicht dicker als ein menschlicher Finger. Sie endeten in sehr feinen Greifern.


    Jemand mit weniger guten Augen hätte den Vielbeiner überhaupt nicht bemerkt, denn seine äußere Färbung war der Umgebung dermaßen gut angepasst, dass sich das Wesen so gut wie gar nicht davon abhob. Aber Branagorn sah es nicht nur sofort, er spürte auch seine Gedanken, auch wenn er sie nicht verstand. Doch dass diese Kreatur vernunftbegabt war, daran bestand für ihn kein Zweifel.


    Beide starrten sich für ein paar Sekunden nur an und regten sich nicht. Ein Schwall von Gedanken erreichte Branagorn, doch das waren alles nur wirre Bilder. Gedankenmuster, die ihn an manche Wandteppiche erinnerten, wie man sie im Palast von Drakor finden konnte oder in den Häusern vornehmer Kapitäne in Seeborg. Aber das alles gehörte zu einer Welt, die gerade der endgültigen Zerstörung anheimfiel.


    Auf einmal zuckte der Vielbeiner zurück, dann schnellte er davon, lautlos und blitzschnell, und nur einen Lidschlag später war er verschwunden.


    Branagorn wartete ein, zwei Sekunden, dann setzte er sich wieder in Bewegung und ging weiter.


    Schließlich fand er Erich von Belden vor einem mächtigen, von Schlingpflanzen eingeschnürten Baum sitzen. Schwebende Pilze umgaben den Baum; sie hatten kleine Säcke ausgebildet, in denen sich ein leichtes Gas befand, und von dem gaben sie ab und zu etwas ab, um auf diese Weise ihre Schwebehöhe zu regulieren. Branagorn konnte es riechen, obwohl es nur in feinster Zerstreuung seine Nase erreichte.


    Erich von Belden kauerte auf einer der dicken Wurzeln. Er war fast völlig verblasst. Branagorn vermochte ihn noch zu sehen, aber für ein menschliches Auge wäre er bereits unsichtbar gewesen.


    »Bleibt, wo Ihr seid, Branagorn!«, rief er dem Bleichen Einsiedler zu und deutete auf das Moos auf dem Waldboden: Es war grau und vertrocknet. Erich erhob sich von seinem Platz und bewegte sich dabei betont langsam und vorsichtig. In diesem Moment hörte man Holz bersten, und ungefähr ein Dutzend Schritte entfernt brach der Stamm eines offenbar völlig morsch gewordenen Baums, der mit der für diese Welt so kennzeichnenden Langsamkeit umstürzte und dabei zahllose Stauden und Bäume zur Seite drückte, sodass eine Schneise entstand.


    Erich deutete auf die Wurzel, auf der er gesessen hatte. »Ich hatte schon gehofft, diese Wurzel würde zu dem Baum hinter mir gehören, der ja ganz unversehrt scheint. Aber sie wucherte wohl von dort drüben herüber, sodass die tödliche Wirkung, die meine Berührung hat, den Waldriesen dort traf. Herr im Himmel, es schien, als hättet Ihr mich von diesem Übel geheilt. Mehr noch, als könnte ich sogar mit meinem Willen über diese mörderische Gewalt gebieten.«


    »Das könnt Ihr auch.«


    »So? Und wie erklärt Ihr dann, was gerade geschah? Wenn ich mich nur hinsetze, ist der Boden unter mir sogleich voll mit totem Gewürm!«


    »Das Passieren des Tors hat Eure Empfindungen und Euren Geist verwirrt und offenbar diesen Rückfall ausgelöst«, sagte Branagorn. »Aber das lässt sich leicht beheben.«


    »Wollt Ihr wieder eines Eurer Teufelsrituale an mir durchführen?« Heftig schüttelte Erich von Belden den Kopf. »Wenn ich nicht der Überzeugung wäre, schon gestorben zu sein, würde ich Euch bitten, mich zu töten, damit kein Unheil mehr von mir ausgehen kann.«


    »Selbst dazu wäre es zuvor nötig, Euch mit einem Zauber zu belegen, denn ich führe keinen Bogen mit mir, mit dem ich Euch aus der Ferne töten könnte«, erwiderte Branagorn.


    Erich von Belden wollte etwas erwidern, doch dann sah er, wie Branagorn in seine Tasche aus Wolfshirschleder griff, eine Pulverdose hervorholte und eine Prise des Inhalts in die Luft streute. Dazu murmelte er eine Beschwörung. Die Pulverteilchen flogen wie Insekten auf Erich zu und umkreisten ihn. Dass sie nicht zu Boden sanken, hatte in diesem Fall wohl nichts zu tun mit dem geringen Eigengewicht, das sie auf dem Jademond hatten.


    Die Teilchen drangen in die Lichtaura ein, die Erich von Beldens transparente, fast verblasste Gestalt vollkommen umgab, leuchteten grell auf und ließen die Aura völlig verschwinden. Erichs Körper gewann wieder an Substanz.


    Doch war er offenbar nicht wirklich glücklich über das, was Branagorn getan hatte. »Es wird nicht lange anhalten«, war er überzeugt.


    »Das hängt von Eurem Willen ab«, erklärte Branagorn. »Erprobt Eure innere Kraft!«


    »Was immer das auch sein mag, sie scheint dafür einfach nicht auszureichen.«


    »Ihr werdet es schon lernen«, gab sich Branagorn zuversichtlich. Er ging auf Erich zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Jeder Eurer Rückfälle verrät mir mehr über die Natur des Polyversums. Über das Verhältnis, in dem verschiedene Welten und Existenzebenen zueinander stehen, und damit letztendlich auch über den Zaubermechanismus der kosmischen Tore. Eines Tages werden wir beide in unsere Welten zurückkehren, davon bin ich überzeugt.«


    »So etwas lässt sich leicht sagen, wenn man so lange lebt, wie es bei Euch der Fall sein mag. Ich aber habe keine Ewigkeit Zeit, darauf zu warten.«


    Da musste Branagorn lachen. »Ich dachte, Ihr wärt bereits gestorben? Steht einem da nicht die Ewigkeit zur Verfügung?«

  


  
    


    

  


  
    Rajin saß immer noch in Gedanken versunken auf Ghuurrhaans Rücken und sah hinauf zur aufgeschmolzenen Drachenerde, auf welcher der letzte Rest Ozean gerade verdampfte und Teile der glühenden Kugel unter heißen Schwaden verbarg.

  


  
    Das Gespräch zwischen Koraxxon und Ganjon war ziemlich schnell versiegt. Während dem Dreiarmigen scheinbar jedwede sentimentale Regung fremd war, stand der Ninja-Hauptmann erkennbar unter dem Eindruck dessen, was sich am Himmel des Jademonds vor ihrer aller Augen vollzog. Selbst Ghuurrhaan war aufgewühlt; Rajin konnte spüren, wie sehr ihn das, was da zu sehen war, innerlich erregte.


    Die Gedanken all der Seelenreste, die dort oben am Himmel zuerst aus dem Gestein herausgelöst und dann wieder neu darin eingeschmolzen wurden, waren mittlerweile völlig verstummt. Zumindest Rajin spürte nichts mehr von dieser zuerst sogar schmerzhaft intensiven Empfindung, und er war sicher, dass es sich bei seinem Drachen ebenso verhielt. Das konnte nur bedeuten, dass all diese Seelen ihr endgültiges Ende gefunden hatten und wirklich nichts mehr von ihnen geblieben war.


    Koraxxon war der Einzige in der Gruppe, der das Geräusch im nahen Dickicht vernahm, und sofort begriff er, dass dies keineswegs der zurückkehrende Branagorn sein konnte.


    Als er herumwirbelte, schnellten mehrere Vogelmenschen aus den Bäumen hervor und zogen ein glitzerndes Netz hinter sich her, das sich beinahe über die gesamte Lichtung legte. Sowohl Koraxxon und Ganjon als auch Rajin und selbst der gewaltige Ghuurrhaan wurden darunter gefangen.


    Koraxxon griff zu Axt und Schwert und ruderte ungestüm mit den Waffen umher in dem Versuch, sich von dem Netz zu befreien. Doch dadurch verfing er sich nur noch mehr in dessen Maschen, denn der feine glitzernde Faden, aus dem es bestand, war äußerst klebrig und haftete an den Klingen fest. Auch Ganjon scheiterte daran, das Netz mit seinem extrem scharfen Messer durchtrennen zu wollen. Der Faden dehnte sich, als er versuchte, ihn durchzuschneiden, und klebte dann an der Messerklinge fest, sodass der Ninja-Hauptmann sie nicht mehr benutzen konnte.


    Ghuurrhaan brüllte auf, ließ den stachelbewehrten Schwanz hochfahren und schlug damit nach einem der Vogelmenschen. Doch auch dies führte nur dazu, dass er sich hoffnungslos verhedderte. Gleiches geschah, als er die Flügel entfaltete, um sich in die Luft zu erheben. Bei dem geringen Gewicht, das der Drache auf dem Jademond hatte, wäre es für ein Wesen mit seinen gewaltigen Kräften eigentlich ein Leichtes gewesen, einfach emporzuspringen, dabei die Flügel auszubreiten und dann davonzufliegen. Doch das Netz hinderte ihn daran. Es zog sich auf seltsame Weise zusammen und fesselte den Drachen auf eine Weise, die ihn innerhalb von wenigen Augenblicken fast völlig bewegungsunfähig machte. Ein Feuerstoß loderte aus seinem Maul und brannte das Gras ein Dutzend Schritte weit nieder, doch dem Netz konnte Ghuurrhaan mit seinem Drachenfeuer nichts anhaben. An manchen Stellen wuchs es sogar wie durch Zauberkraft. Fäden lösen sich daraus und strickten neue Maschen, als wäre es von einem unheimlichen Geist beseelt, der genau wusste, was zu tun war. Innerhalb eines Augenblicks war Ghuurrhaans Drachenmaul derart eingewickelt, dass es ihm unmöglich war, noch einmal Feuer zu speien. Zudem wurde ihm der Kopf so dicht an den Körper geschnürt, dass er nicht mal heiße Luft aus den Nüstern blasen konnte, ohne sich selbst zu versengen. Vor Wut brachte er dumpfe, kehlige Knurrlaute hervor. Das offenbar mit zauberischen Kräften beseelte Netz war selbst für ihn zu stark.


    Rajin, innerhalb von Augenblicken derart eingewickelt, dass er sich kaum bewegen konnte, konzentrierte all seine Kraft auf die Metallhand und rief in Gedanken nach dem Wesen darin. Die Hand glühte auf, aber der Geist des Netzes schien um deren besondere Gefährlichkeit zu wissen, und aus dem Netz wuchsen dicke, klebrige Fäden hervor, die die Metallhand vollkommen einwickelten, bis das Leuchten nur noch schwach durch das klebrige Gewebe drang.


    Die Metallhand schrie in einem schrillen Chor auf. Offenbar war dieses Netz von einer Kraft erfüllt, gegen die das aus Seelenresten geformte Wesen nicht ankam.


    Hilfe konnte Rajin von dieser Seite im Moment jedenfalls nicht mehr erwarten.
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    8.ALTE FEINDE
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    Rajin versuchte Ghuurrhaan mit einem Gedankenbefehl zu beruhigen, denn jede Anstrengung, die der Drache unternahm, um das Netz zu zerreißen oder sich auf irgendeine andere Weise gewaltsam davon zu befreien, führte nur dazu, dass er um so stärker eingeschnürt wurde, so wie jede Konzentration auf die Kräfte, die in der Metallhand schlummerten, den Netzgeist zu stärken schien. Rajin kam es fast vor, als würde das Netz die Kräfte seiner Widersacher gegen diese selbst wenden, sie sozusagen umdrehen und gegen diejenigen einsetzen, die sich mit ihrer Hilfe aus seinen Maschen zu befreien versuchten.

  


  
    Dutzende von Vogelmenschen schwebten über die Lichtung, und aus dem Wald traten auch lärmend ein paar Seemannenkrieger.


    In vorderster Front sah Rajin zu seinem größten Erstaunen einen Mann, den er nur zu gut kannte: Kallfaer Eisenhammer, der unter anderen Umständen sein Schwiegervater geworden wäre, auch wenn dies Kallfaer alles andere als erfreut hätte.


    Noch mehr verwunderte Rajin jedoch der Anblick eines anderen Seemannen.


    »Vater …!«, murmelte er, weil er ihn im ersten Moment für Wulfgar Wulfgarssohn hielt. Hatten die Götter vielleicht die Opfer des Massakers von Winterborg auf den Jademond geholt, damit sie hier weiterexistieren konnten? Vom Traumhenker und Herrn des Augenmonds waren solche Geschichten zwar bekannt, nicht aber von Groenjyr, dem Gott des Schicksals, dem der Jademond gehörte.


    Doch dann fiel Rajin die Rune auf, die der Mann, der seinem Ziehvater Wulfgar so ähnlich sah, auf dem Handrücken trug. Manche Seemannen ließen sich dorthin die Anfangsrune ihres Namens tätowieren, eine Eigenheit, die ursprünglich nur in Feuerheim verbreitet gewesen war, später aber in allen Reichen der Drachenerde in Mode gekommen war. Besonders unter Seemannen hatte diese Art, sich zu schmücken, eine gewisse Beliebtheit gefunden. Dabei tätowierten sie sich nicht nur die Anfangsrune des eigenen Namens auf die linke, sondern auch die des persönlichen Lieblingsgottes auf die rechte Hand.


    Nun wusste Rajin, wen er da vor sich hatte: Von Orik, dem Bruder Wulfgar Wulfgarssohn, hatte er natürlich gehört, und auch davon, dass sich beide Männer äußerlich sehr ähnelten. Die Anfangsrune auf dem linken Handrücken dieses Seemannen passte jedenfalls zu Oriks Namen. Sein Gott Njordir, dessen Zeichen er der Tradition entsprechend rechts trug, schien immerhin dafür gesorgt zu haben, dass es ihn auf den Jademond verschlug, was ihn vor dem Weltuntergang gerettet hatte.


    »Bjonn Dunkelhaar!«, rief Kallfaer. »Du Unglücksbringer! Dass du mir in den Wäldern dieses Mondes ins Netz gehst, wo wir normalerweise nur Walschweine jagen, hätte ich nicht zu träumen gewagt!«


    »Du sprichst mit dem Kaiser von Drachenia!«, herrschte Ganjon den Seemannen in dessen Sprache an.


    »So ist es!«, bestätigte Koraxxon.


    Kallfaer wechselte einen ungläubigen Blick mit Orik, dann lachte er auf einmal heiser auf und deutete zum Himmel. »Sieh, was sich über unseren Köpfen ereignet. Selbst wenn es stimmt, was Ihr sagt, interessiert es niemanden mehr, denn das Drachenland hat aufgehört zu existieren, so wie die anderen vier Reiche!«


    Rajin ging nicht darauf ein, sondern sprach zu Orik Wulfgarssohn. »Offenbar seid ihr schon vor einiger Zeit durch ein kosmisches Tor hierher gelangt – wir kamen erst vor Kurzem. Das Aufleuchten des Tors kann euch unmöglich entgangen sein.«


    Orik nickte grimmig. »Der schwarze Felsen steht nun unter Wasser.« Er wandte sich an einen der Vogelmenschen und sagte zu ihm: »Offenbar haben außer der Flutwelle tatsächlich auch noch diese Besucher das Tor passiert.«


    »So wie ich es gesagt habe«, erwiderte der Vogelmensch. »Nur wollte mir niemand glauben.«


    »Jetzt schon«, meinte Orik.


    »Befreit den Kerl aus unserem Jagdnetz!«, grollte Kallfaer Eisenhammer und deutete auf Rajin. »Ich will dem Schänder meiner Tochter und dem Unglücksbringer meines Ortes in einem letzten Kampf begegnen!«


    »Zügle deinen Hass!«, ermahnte ihn Orik streng. »Die Zahl derer, die das Ende der Welt überlebt haben, ist klein genug. Wir sollten sie nicht noch unnötig verringern.«


    »Ist dir nicht klar, wen du da vor dir hast?«, rief Kallfaer, außer sich vor Wut. »Der Bastard hat auch deinen Bruder und deine anderen Verwandten in Winterborg auf dem Gewissen! Er hat das Unglück angezogen und den Zorn der Götter herausgefordert. Nur deswegen ist all dies geschehen!«


    In diesem Augenblick erschienen weitere Vogelmenschen auf der anderen Seite der Lichtung. Sie flogen heran, mit zwei gut verschnürten Bündeln auf ihren Armen. Aufgrund der besonderen Verhältnisse auf dem Jademond konnten sie wohl noch viel schwerere Lasten mit sich führen, während sie sich durch die Lüfte bewegten.


    Rajin erkannte sofort, wen sie da bei sich trugen. Es waren Branagorn und Erich von Belden. Beide waren dermaßen in Netze eingewickelt, dass sie sich so gut wie gar nicht bewegen konnten. Die Vogelmenschen setzten sie vorsichtig auf dem Boden ab, wo sich der Rest des großen Netzes spannte, mit dem nahezu die ganze Lichtung bedeckt war. Branagorn und Erich von Belden klebten sofort auch an diesem Netz fest, während die Vogelmenschen ebenso wie Kallfaer Eisenhammer und die anderen Seemannen seltsamerweise ohne Schwierigkeiten darüber hinwegschreiten konnten. Der Geist, der die Netze beseelte, schien genau zu unterscheiden, wen er zu fesseln und festzuhalten hatte und wen nicht.


    Kallfaer zog sein Schwert und fasste dessen Griff mit beiden Händen. An seinen fließenden Bewegungen, bei denen er kein bisschen ins Taumeln geriet, war zu erkennen, dass er sich schon gut an die Verhältnisse auf dem Jademond gewöhnt hatte. »Ich bin ein Mann von Ehre! Also nehmt das Netz von dem Drachenreiter, denn ich erschlage niemanden, der sich nicht wehren kann!«


    Unter den Vogelmenschen erhob sich ein unglaublich schrilles Stimmengewirr, von dem sonst niemand auch nur ein einziges Wort zu verstehen vermochte.


    »Wir wägen stets das Für und Wider ab und lassen uns nicht von Gefühlen leiten«, erklärte dann einer der Vogelkrieger, der in Kallfaers Nähe stand.


    »Ich habe ein Recht auf meine Rache!«, knurrte Kallfaer.


    »Muss ich dir mal wieder eins auf den Schädel geben, damit du zur Vernunft kommst?«, grollte Orik Wulfgarssohn. »So wie vor anderthalb Jahren, als wir mit den Vogelmenschen durch das Tor gingen?« Er packte Kallfaer bei der Schulter und riss ihn herum. »Es ist schon schlimm genug, dass wir wahrscheinlich bis zum Ende unserer Tage auf dieser Welt gefangen sein werden, denn es sieht nicht so aus, als könnten unsere geflügelten Freunde das Geheimnis der Tore wirklich vollständig enträtseln.«


    »Und was hat das mit meiner Rache zu tun?«


    »Niemand von uns weiß, ob er je wieder auf andere Menschen treffen wird«, erklärte Orik Wulfgarssohn. »Wir sollten uns nicht noch gegenseitig erschlagen!«


    »Da unsere gefiederten Freunde nur Krieger und keine Frauen von unserer Art gerettet haben, wird es in absehbarer Zeit ohnehin gar keinen Menschen mehr auf dem Jademond geben«, entgegnete Kallfaer. »Aber bis es so weit ist, will ich wenigstens getan haben, was ich tun muss, um in Frieden in Njordirs Reich eingehen zu können!«


    »Alles nur leeres Gerede, Kallfaer. Njordirs Reich gibt es nicht mehr. Schau zum Himmel!«


    Kallfaers Augen wurden schmal, seine Miene verfinsterte sich noch mehr. »Ja, so verflucht sind wir, dass wir nicht einmal mehr einen Platz im Jenseits haben, wo unsere Seelen ausruhen könnten.« Kallfaer zeigte mit der Schwertspitze auf Rajin. »Hörst du mich, Bjonn Dunkelhaar? Das Verhängnis, das du über uns gebracht hast, ist vollkommen. Du kannst zufrieden sein!«


    »Zügle deinen Zorn«, mahnte ihn der Vogelkrieger, der zuvor schon gesprochen hatte. »Du bist nicht unser Herr!«


    Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, ging der Vogelkrieger an Kallfaer vorbei und näherte sich Ghuurrhaan, der ihn drohend anknurrte. Aber der Drache konnte ihm kaum gefährlich werden, zu gut war er verschnürt, und als Ghuurrhaan erneut versuchte, das Netz mit roher Gewalt zu sprengen, schnürte es sich abermals noch fester um ihn, indem ein paar zusätzliche Fäden aus den Netzmaschen wuchsen und selbsttätig weitere solcher Maschen knüpften.


    Lass es!, befahl Rajin dem ehemaligen Wilddrachen mit einem strengen Gedanken. Mit jeder Bewegung, die der Drache ausführte, verschlimmerte er nur seine Lage und schränkte seine Bewegungsfreiheit noch weiter ein, als dies ohnehin schon der Fall war. Widerwillig gab Ghuurrhaan schließlich seine Versuche auf, sich befreien zu wollen.


    »Du scheinst ein wahrer Drachenführer zu sein«, sagte der Vogelkrieger zu Rajin. »Dazu noch einer, der die seemannische Sprache beherrscht und unseren Menschenfreunden offenbar auch bekannt ist.«


    »Wenn ich mich bewegen könnte, würde ich dir meine Metallhand zeigen, an der die drei Drachenringe stecken«, entgegnete Rajin.


    »Das alte Zeichen der Macht über die Drachen«, murmelte der Vogelkrieger ehrfurchtsvoll. »An der Hand eines Mannes, der Bjonn Dunkelhaar genannt wird, aber aussieht wie ein Drachenier.«


    »Das ist eine lange Geschichte. Und mein wahrer Name ist Rajin.«


    Der Vogelkrieger flatterte mit den Flügeln und stieg in die Luft empor, um dann auf Ghuurrhaans Rücken zu landen. Gleichzeitig zogen sich die Fäden des Netzes an jener Stelle zurück, wo sie Rajins Metallhand an dessen Körper gehalten und so umwickelt hatten, dass er sie nicht hatte bewegen und man die Drachenringe kaum hatte sehen können.


    Rajin öffnete die bis dahin zur Faust geballte Hand, und der Vogelkrieger sah sie sich interessiert an. »Als wir vor anderthalb Jahren die Welt verließen, die man nach ihren ältesten Geschöpfen die Drachenerde nannte«, sagte er, »regierte ein anderer Kaiser das Drachenland …«


    »Das war kein rechtmäßiger Kaiser, sondern ein grausamer Usurpator, der die Herrschaft durch Verrat und Mord an sich gerissen hatte«, erklärte Rajin.


    »Mir fehlt die genaue Kenntnis über die Politik des Drachenlandes. Es mag sein, dass du recht hast – oder auch nicht. Jedenfalls befanden wir uns mit deinem Land im Krieg.«


    »Ein Krieg, der falsch war«, sagte Rajin. »Man hätte das Gleichgewicht der Fünf Reiche niemals stören dürfen.«


    »Ja, es klingt weise, was du sagst. Aber es ist bedeutungslos geworden, denn keines der Reiche existiert mehr.«


    »Angesichts dessen, was wir am Himmel sehen, lässt sich das kaum leugnen«, stimmte ihm Rajin zu. »Vielleicht war ich ein Narr, denn als Drachenkaiser versuchte ich zu retten, was offenbar nicht mehr zu retten war.«


    »Was auch immer du getan hast, wie lauter auch deine Absichten gewesen sein mögen in jener Welt, die heute unterging, und wer immer du warst – es spielt keine Rolle mehr. Klingt das einleuchtend für dich?«


    »Vollkommen«, antwortete Rajin.


    »Der Name, den ich gegenüber deinesgleichen verwende, ist Sharash. Ich wurde vor einem halben Jahr zum Anführer unseres Volkes erwählt, nachdem mein Vorgänger im Kampf gegen die Vielbeiner gestorben ist.«


    »Vielbeiner?«, fragte Rajin.


    »Ein aggressives Volk, das uns feindlich gesonnen ist und von einem betrunkenen Riesen angeführt wird«, erklärte der Vogelmensch. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich möchte mit dir über etwas anderes sprechen.«


    »Worüber?«


    Sharash wies mit dem Finger zu seinen Füßen, mit denen er auf der geschuppten Haut Ghuurrhaans stand. »Darüber, dass dies wahrscheinlich der letzte Drache ist und du vermutlich der letzte Drachenreiter. Wir könnten deine Dienste brauchen, denn auch wenn Drachenfeuer das Netz nicht zu zerstören vermag, mit dem wir euch gefangen haben, so könnte es uns doch sehr hilfreich sein.«


    »Beim Kampf gegen die Vielbeiner?«


    »Ja, auch dabei. Aber vor allem könnte dein Drache für uns Jagdlichtungen in den Dschungel brennen, so wie diese hier, wo wir darauf warten können, dass sich ein Walschwein dorthin schleppt, weil hier mehr Gras wächst als auf dem Waldboden. Nur auf solchen Lichtungen lässt sich so ein Walschwein mit einem Netz einfangen.«


    »Einfangen? Ich dachte, ihr jagt diese Tiere? Tötet ihr sie nicht?«


    »Sie sind so groß, dass das meiste Fleisch dann verderben würde«, erklärte Sharash. »Also essen wir sie stückweise, bei lebendigem Leib. Die Frage ist, ob du bereit wärst, uns zu helfen.«


    »Ich denke, mir bleibt keine Wahl«, antwortete Rajin.


    Sharash nickte. »Es freut mich, dass du eine vernunftgeleitete Entscheidung zu treffen vermagst.« Und während er dies sagte, wandte er den Blick in Kallfaers Richtung, der außer sich war.


    »Das ist nicht dein Ernst!«, rief er.


    »Deine Rache wird warten müssen, bis wir das Geheimnis des Tors vollständig enträtselt haben und diese Welt verlassen können«, sagte Sharash mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch mehr zuließ.


    Betreten und entgeistert zugleich stand Kallfaer Eisenhammer da. Orik legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Trag es mit Fassung«, riet er ihm. »Davon abgesehen betrachte ich Bjonn Dunkelhaar – oder wie immer er sich auch nennen mag – als meinen Verwandten.«


    »Er ist ein Bastard!«


    »Dem Gesetz der Seemannen nach ist er ein Verwandter, denn Wulfgar nahm ihn als seinen Ziehsohn an.«


    »Wenn du einer von uns bleiben willst, Kallfaer Eisenhammer«, mahnte Sharash noch einmal streng, »dann wirst du dich fügen müssen. In unserer Lage ist ein Drachenreiter für uns wichtiger als ein Schmied. Bedenke, wie leicht du ein Opfer der vielbeinigen Diener des berauschten Riesen werden könntest, würden wir dich aus unserer Gemeinschaft ausschließen.«


    Kallfaer knurrte etwas Unverständliches, dann drehte er sich um und ging zurück zum Waldrand.


    Währenddessen zogen sich die Netzfäden, die Rajin wie Gespinste umgaben, wie von Zauberhand zurück. Schon nach wenigen Augenblicken konnte er sich wieder vollkommen frei bewegen und von Ghuurrhaans Rücken steigen, und Koraxxon, Ganjon, Erich von Belden und Branagorn taten es ihm gleich. Nur der Drache blieb zunächst zusammengeschnürt und knurrte deswegen missmutig.


    »Ihr braucht unsere Hilfe nicht nur wegen des Drachen, der euch vielleicht ein bisschen euren Alltag erleichtern könnte«, meldete sich auf einmal Branagorn zu Wort. »Diese Welt wird ebenso vergehen wie jene, von der wir kommen. Doch bis das geschieht, haben wir hoffentiich gemeinsam das Rätsel der kosmischen Tore so weit gelüftet, dass wir einen anderen Ort erreichen können, wo es uns möglich ist zu überleben.«


    Sharash hatte Branagorn aufmerksam zugehört und sagte: »Da ihr ja das Tor passiert habt, müsst ihr zumindest einen Teil des Geheimnisses kennen.«


    Branagorn nickte. »Wir kennen durchaus mehr als nur einen Teil, nur ist das eben nicht genug. Doch wer weiß, wenn wir zu einer Zusammenarbeit finden, gelingt es uns vielleicht allen, am Leben zu bleiben.«


    Der Vogelmann bewegte ruckartig den Kopf, doch von seiner Miene ließ sich nicht ablesen, was er von dem Vorschlag Branagorns hielt. »Wir werden sehen, wie groß dein Wissen ist«, sagte er schließlich und musterte den Einsiedler. Vor allem besah er sich dessen Ohren, die aus dem seidigen Haar hervorstachen. Sharash strich es rechts mit der Hand beiseite, um das Ohr noch besser anschauen zu können, und Branagorn ließ es geschehen.


    »Du bist der Bleiche Einsiedler, der vor langer Zeit auf unserer Insel gewesen sein soll«, stellte Sharash fest. »Ich war mir nie sicher, ob ich diese Geschichte glauben sollte, und manche waren sogar der Ansicht, dass der Bleiche Einsiedler in Wirklichkeit ein Geschöpf unserer alten Heimatwelt war.«


    »Letzteres trifft nicht zu. Aber dass ich das Tor auf Eurer Insel besucht habe, stimmt. Es war nicht so einfach, in Vogelborg einen von eurem Volk dazu zu überreden, mich dorthin mitzunehmen.«


    »Seit es unser Volk auf die Drachenerde verschlagen hatte, versuchten wir das Geheimnis des Tors zu lüften«, sagte Sharash. »Doch in all dieser Zeit gelang es uns leider nur, den Jademond zu erreichen.«


    »Aber jetzt besteht die Möglichkeit, dass wir einen Schritt weiterkommen«, gab sich Branagorn zuversichtlich.


    Doch Sharash blieb skeptisch. »Angeblich behauptete der Bleiche Einsiedler damals, über großes Wissen hinsichtlich der Tore zu verfügen. Doch er hat die Vogelmenschen bitter enttäuscht, so berichten die Legenden. Es lohnte sich nicht, mit ihm das Wissen unseres Volkes zu teilen, denn er hatte nichts zu bieten, was für unsere Vorfahren wertvoll gewesen wäre, weshalb sie ihn verstießen. Der Name, den mein Volk dir damals gab, ist in Eurer Sprache gleichbedeutend mit den Worten ›Aufschneider‹ und ›Hochstapler‹.«


    »Ja, ich erinnere mich gut an jene Zeit«, sagte Branagorn. »Deine Vorfahren waren nicht fähig zu verstehen, was ich ihnen über die kosmischen Tore sagte, daher konnten sie es auch nicht wertschätzen.«


    Sharash überlegte eine Weile lang und schwieg. Dann sagte er schließlich: »Die Vergangenheit soll uns nicht weiter beschäftigen – nun, da wir darum kämpfen müssen, überhaupt eine Zukunft zu haben.«
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    Sharash schien noch Hemmungen zu haben, auch Ghuurrhaan aus dem Netz zu befreien. Aber nach einigem Zögern und einer schrillen Diskussion mit anderen Vogelmenschen sorgte er dafür, dass sich dessen Fäden auch vom Körper des Drachen zurückzogen. Und ebenso verschwanden auch die Teile des Netzes, die noch immer den Boden bedeckten, inzwischen aber ihre Klebrigkeit verloren hatten. Das alles wurde zu einem Knäuel, der zuerst die Ausmaße eines Heuballens hatte, dann aber auf die Größe einer menschlichen Faust zusammenschrumpfte. Sharash streckte seine rechte Hand aus, und das faustgroß zusammengeballte Netz flog genau hinein, dann wandte er sich an Rajin.

  


  
    »Du siehst, ich bin der Herr der Netzseele, die wir aus dem beseelten Faden der Vielbeiner gewinnen. Es bedarf nur eines Gedankens, um dich, deine Gefährten und deinen Drachen wieder zu fesseln.«


    »Es ist nicht nötig, mir zu drohen«, sagte Rajin ungehalten. »Ich habe nicht vor, Euch zu schaden.«


    In diesem Moment aber entriss Kallfaer Eisenhammer einem Vogelmann die gespannte Armbrust, die dieser in Händen hielt, stieß ihn dabei grob zur Seite und zielte mit der Waffe auf Rajin.


    »Übernimm die Herrschaft!«, vernahm Rajin die Gedankenstimme aus der Metallhand. »Wir sind stark genug!«


    Und Rajin handelte, bündelte blitzschnell seine innere Kraft – und das zu einem faustgroßen Knäuel gewordene Netz sprang aus Sharashs Hand!


    Überrascht flatterte der Vogelkrieger mit seinen Flügeln und machte einen Satz zur Seite, während sich das Netz innerhalb eines einzigen Augenaufschlags ausbreitete und Kallfaer genau in dem Moment umfing, als dieser den Abzug der Armbrust betätigte.


    Das Netz riss Kallfaer zu Boden, und der Schuss wurde verrissen, der Armbrustbolzen sauste über Rajin hinweg und landete irgendwo im Nichts.


    Die Netzfäden aber schnürten Kallfaer so ein, dass er nicht mehr in der Lage war, auch nur den kleinen Finger zu bewegen.


    Das war leichter, als ich dachte, ging es Rajin durch den Sinn.


    Sharashs ansonsten zumeist regungsloses und glattes Gesicht zeigte sich so zerfurcht wie selten. Er stieß ein paar der schrillen Laute hervor, mit denen sich die Vogelmenschen untereinander zu verständigen pflegten.


    »Bei der Seele deines Netzes verhält es sich offenbar wie bei den Drachen«, sagte Rajin zu ihm. »Sie unterwirft sich dem mit der größten inneren Kraft.«


    »Ich bin außerstande, dir zu widersprechen«, entgegnete der Vogelmensch, noch immer völlig entgeistert.


    Rajin ließ ihn stehen und ging zu dem am Boden liegenden Kallfaer. »Auch wenn dir dein Hass im Augenblick die Sinne vernebelt – uns verbindet viel mehr, als du wahrhaben willst, Kallfaer Eisenhammer.«


    »Was sollte uns schon verbinden?«, keuchte Kallfaer, der wider besseres Wissen an seinen Fesseln riss und dadurch nur dafür sorgte, dass sich weitere Netzmaschen bildeten und er immer mehr eingeschnürt wurde.


    »Die Erinnerung an deine Tochter Nya, die wir beide geliebt haben und der du und ich ein besseres Schicksal gewünscht hätten«, antwortete ihm Rajin. »Du als ihr Vater und ich als derjenige, der sie zur Frau wollte und dessen ungeborenen Sohn sie unter dem Herzen trug.«


    Rajin veranlasste die Netzseele, ihre Fäden und Maschen zurückzuziehen. Es bildete sich wieder ein Knäuel, der diesmal dem Kaiser des Drachenlandes in die geöffnete Metallhand flog.


    Kallfaer starrte Rajin fassungslos an.


    »Was …? Ich …« Er stammelte nur ein paar verwirrte Worte.


    »Ich biete dir den Frieden an, Kallfaer. Und auch wenn du ihn ablehnst – bevor du ein weiteres Mal versuchst, mich zu töten, solltest du mir zuhören. Denn ich glaube, dass du wissen willst, was aus deiner Tochter und deinem Enkel wurde.«

  


  
    


    

  


  
    Die Vogelmenschen hatten dort, wo der Lichtbogen aus dem Gebirgsring entsprungen war, ihr Lager. Es bestand aus mehreren einfachen, aus Holz gefertigten Gebäuden. Es gab in der Nähe nicht so viele und ausgedehnte Höhlen wie damals in dem Gebirgsring um den schwarzen Felsen auf der Vogelmenschen-Insel. Daher waren sie gezwungen gewesen, sich Häuser zu bauen.

  


  
    Etwas oberhalb des Dorfes befand sich am Berghang der Eingang zu jener Höhle, von wo aus sich das kosmische Tor bildete. Sharash führte Branagorn und Rajin dorthin. Dafür mussten sie zunächst einen sehr steilen Pfad überwinden, aber das verlangte ihnen aufgrund der besonderen Verhältnisse auf dem Jademond viel weniger Kraft ab, als Rajin erwartet hatte.


    Sharash flog an ihnen vorbei und wartete am Höhleneingang auf den Bleichen Einsiedler und den ehemaligen Kaiser eines Reiches, das nicht mehr existierte. Über dem Höhleneingang ruhte ein faustgroßes Juwel in einer steinernen Einfassung.


    »Folgt mir!«, sagte er zu den beiden Besuchern von der Drachenerde.


    Im Inneren der Höhle befand sich ein ähnliches Juwel; es hatte die Größe eines Schädels und ruhte auf einem Steinsockel.


    »Das alles erinnert mich an jene Höhle, die zum kosmischen Tor in der Kalten Senke auf Winterland gehörte«, stellte Rajin fest.


    Ein paar Fackeln spendeten Licht und verbreiteten außerdem einen besonderen Geruch. Offenbar rührte der von einem Brennharz her, das von auf dem Jademond wachsenden Bäumen stammte und mit nichts auf der Drachenerde vergleichbar war. Ein nur spärlich beleuchteter Gang führte weiter in die Tiefe des Berges.


    Branagorn berührte das Juwel auf dem Steinsockel, woraufhin es aufleuchtete.


    »Vorsicht«, mahnte Sharash. »Es soll kein Schaden entstehen durch irgendwelche Experimente. Sonst funktioniert der Zauber des Tores anschließend nicht mehr.«


    »Vielleicht liegt es an Eurer übertriebenen Vorsicht, dass Euer Volk das Rätsel des Tors bisher nicht entschlüsseln konnte«, erwiderte Branagorn. Er nahm die Hand vom Juwel, woraufhin dessen Leuchten erstarb. Dann holte er jenen Kristall aus seiner Wolfshirschledertasche, in den die Schriften eingegangen waren, die der Weise Liisho auf dem Boden der Ruinenstadt Qô hinterlassen hatte. Ein Strahl schoss aus dem Kristall und warf einen Lichtkegel an die Höhlenwand. Drachenische Schriftzeichen in winzigen Kolonnen tauchten dort im Licht auf.


    »Wer immer sich aus Euren Reihen mit dem Tor-Mechanismus eingehender beschäftigt hat – schickt ihn zu mir!«, forderte Branagorn, ohne den Anführer der Vogelmenschen dabei anzusehen, denn sein Blick war ganz auf die Schriftkolonnen konzentriert.


    »Ich war bisher dafür verantwortlich«, erhob sich da eine Stimme.


    Der Schatten eines besonders hochgewachsenen Vogelmenschen zeichnete sich im Gegenlicht der Fackeln ab. Er war so groß, dass er den Kopf einziehen musste, als er aus dem Gang trat, der weiter hinein in den Berg führte. Im Raum mit dem Juwel konnte er den Kopf wieder heben und seine Haltung straffen. Die Flügel hatte er eng an den Rücken gelegt. Dann waren im flackernden Schein der Fackeln auch seine auffällig kantigen Züge zu sehen, die jedoch, nicht jene Gelassenheit zeigten, die ansonsten für die Vogelmenschen so typisch war.


    Sharash wechselte einige Worte in der schrillen Sprache seines Volkes mit ihm und erklärte dem anderen Vogelmenschen offenbar die veränderte Lage. Anschließend wandte er sich wieder Branagorn zu und sagte: »Dies ist Rahahsh. Niemand von uns weiß mehr über die Tore als er. Es wird ihm ein Vergnügen sein, sein Wissen mit dir zu teilen, Bleicher Einsiedler!«

  


  
    


    

  


  
    Rajin verließ die Höhle wieder, ebenso wie Sharash. Es war wohl besser, Branagorn und Rahahsh zunächst einmal allein zu lassen, damit sie ihr Wissen über die kosmischen Tore ungestört untereinander austauschen konnten.

  


  
    Diesmal schritt Sharash neben Rajin daher, als dieser den steilen Pfad vom Höhleneingang zum Dorf zurückging. Rajin deutete es als eine Geste der Höflichkeit.


    Er ließ den Blick über die Lichtung schweifen, welche die Vogelmenschen geschlagen hatten, um Platz für ihre Wohnhäuser und die Koppeln für die Walschweine zu haben. Diese gewaltigen, an die Wale der Drachenerde erinnernden Wesen hatten die Größe von mittleren Transportdrachen samt Gondel und liefen auf Hunderten von Stummelbeinpaaren. Doch die Netze aus dem beseelten Faden der spinnenartigen Vielbeiner, die über die Walschweine gespannt waren, hielten selbst diese Riesen.


    Rajin hatte die Wirkung dieser Netze am eigenen Leib gespürt, und inzwischen war ihm klar, dass die Verzögerung, mit der er reagiert hatte, darin begründet lag, dass die Netze nicht nur den Körper fesselten, sondern bis zu einem gewissen Grad auch den Geist. Nur so war zu erklären, dass sich auch Erich von Belden hatte einfangen lassen, ohne sich in den Unsichtbaren Tod zu verwandeln.


    Einige der Vogelmenschen waren damit beschäftigt, den gigantischen Tieren Fleischstücke aus den Körpern zu schneiden, die danach über dem Feuer gebraten wurden. Dicht vor den Nasen der Walschweine standen Krüge, in denen Essenzen dampften, die sie halb betäubt dahindämmern ließen.


    Ghuurrhaan hatte seinen Platz am anderen Ende des Dorfes, möglichst weit von den Koppeln entfernt. Die Vogelmenschen wollten nicht, dass er den Nahrungslieferanten des Ortes zu nahe war, denn sie befürchteten, dass sich Ghuurrhaan in einem Anfall von Heißhunger auf die Walschweine stürzen und die Beute einer aufwendigen Jagd einfach verschlingen könnte.


    Rajin hatte das akzeptiert. Dass der ehemalige Wilddrache im Augenblick nicht einen einzigen Bissen hinunterbrachte, hätten ihm die Vogelmenschen wohl kaum geglaubt. Rajin aber wusste es besser. Der Anblick seiner zerstörten Heimat hatte Ghuurrhaan völlig verstört, und es würde noch eine Weile dauern, bis er das verkraftet hatte. In diesem Zustand war er gar nicht in der Lage zu fressen.


    Vom Pfad aus sah Rajin seine Gefährten Koraxxon, Erich von Belden und Ganjon. Sie standen im Dorf mit einer Gruppe Vogelkrieger und Seemannen zusammen und unterhielten sich lebhaft. Kallfaer Eisenhammer stand am Rande des Dorfes, wo Orik Wulfgarssohn auf ihn einredete.


    Auch Sharash hatte den Schmied aus Winterborg offenbar entdeckt, denn er sagte zu Rajin: »Ich hoffe, dass Kallfaer dein Friedensangebot angenommen hat.«


    Rajin hatte Kallfaer vom Schicksal seiner Tochter Nya erzählt, von ihrer Gefangenschaft und dem Zauber, mit dem der im Dienste Katagis stehende Magier Ubranos aus Capana sie belegt hatte, und dass sie zuletzt in einem Glassarg in der Halle der Tausend Winde im Palast von Drakor aufgebahrt gewesen war. Und er hatte Kallfaer auch gesagt, dass er überzeugt war, dass die Seelen von Nya und seinem ungeborenen Sohn Kojan II. noch in einer anderen Ebene des Polyversums existierten.


    Kallfaer hatte das alles nur schweigend zur Kenntnis genommen. Sharashs Machtwort zwang ihn zwar, vorerst mit Rajin Frieden zu halten, doch es war nur schwer abzuschätzen, was wirklich in ihm vor sich ging.


    Sie hatten gerade die Hälfte des Pfades hinter sich gebracht, da blieb Rajin plötzlich stehen und blickte sich suchend um. Mit seiner inneren Kraft spürte er die Anwesenheit eines fremden Geistes, und irgendwie erinnerte ihn diese Empfindung an die Seele des Netzes, mit dem die Vogelmenschen ihn und seine Begleiter gefangen genommen hatten.


    »Dort!«


    Die Gedankenstimme der Metallhand meldete sich mit seltener Eindringlichkeit. Wie von selbst hob sich die Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte, etwas höher gelegene Stelle am Hang. Zuerst konnte Rajin dort nichts Ungewöhnliches ausmachen, aber dann war da eine Bewegung, und im nächsten Moment sah er den spinnenhaften Vielbeiner, dessen Haut exakt die Färbung des Hintergrunds angenommen hatte.


    Nun aber lief er auf seinen zahlreichen Beinen davon. Das Gesicht drückte Erschrecken aus. Offenbar hatte das Wesen erkannt, dass Rajin es bemerkt hatte.


    »Ein Webergeselle«, erklärte Sharash. »So nennen zumindest die Seemannen unter uns diese Wesen.« Er stieß einen schrillen, durchdringenden Laut aus, woraufhin sich ein Dutzend Vogelkrieger in die Lüfte erhob, um den davoneilenden Vielbeiner zu jagen, der inzwischen beinahe den Gebirgskamm erreicht hatte.


    Die Vogelkrieger holten ihn ein. Für ihre hervorragenden Augen war es kein Problem, das Wesen auszumachen. Der Vielbeiner öffnete den Mund und spuckte ein Netz aus, das sich ausbreitete und einen der Vogelkrieger einfing, sich klebrig an ihn schmiegte und ihn zu Boden riss.


    Im nächsten Moment durchbohrte ein Pfeil den schädelartigen Leib des Vielbeiners, der daraufhin in sich zusammensackte.


    »Unsere Krieger entnehmen dem Webergesellen die beseelten Netzfäden«, sagte Sharash erläuternd zu Rajin. »Diese Viecher sind hinterhältig. Sie schleichen sich an unser Dorf an und töten aus dem Hinterhalt.«


    »Nun, ich nehme an, dass sie sich für das, was ihr ihnen antut, rächen wollen« entgegnete Rajin. »Oder geben sie Euch freiwillig ihre beseelten Fäden?«


    »Nein, das kann man nun wirklich nicht sagen. Wir müssen sie ihnen aus dem Inneren herausholen und dazu ihre Kopfkörper spalten, was keineswegs so leicht ist, wie es sich anhört.«


    »Und Ihr beklagt Euch über deren Grausamkeit?«, wunderte sich Rajin.


    »Es handelt sich bei ihnen nicht um Wesen mit Verstand und eigenständigem Willen«, erklärte der Anführer der Vogelmenschen. »Sie gehorchen den Befehlen des berauschten Riesen, und der ist unser Feind und versucht uns vom Antlitz dieses Mondes zu tilgen, seit wir hier sind. Glücklicherweise ist er die meiste Zeit nicht im Vollbesitz seiner Kräfte, sonst hätte er das längst geschafft. Er ist es auch, der aus diesen Webergesellen heimtückische Mörder macht.«


    »Du sprichst von Groenjyr, dem Gott des Schicksals«, stellte Rajin fest.


    »Euer Volk erzählt sich viele Geschichten über ihn. Vielleicht kam es früher öfter vor, dass Geschöpfe mithilfe eines der kosmischen Tore von der Drachenerde zum Jademond reisten, wer weiß.«


    »Ich möchte mehr über Groenjyr und seine Webergesellen erfahren«, forderte Rajin.


    »Er soll sie an einem gewaltigen Teppich weben lassen, und das seit dem Anbeginn der Zeit. So sagen es doch Eure Legenden, oder?«


    »Das ist richtig.«


    »Einige von uns haben versucht, in sein Land vorzudringen. Aber es gibt dort so viele Webergesellen, dass man sich ihrer Übermacht kaum erwehren kann, und sie töten jeden, der sich dem berauschten Riesen nähern will. Angeblich ist es nicht einmal den anderen Göttern gestattet, dessen Land zu betreten.«


    »Auch das sind nur Geschichten.«


    »Geschichten, die wahr genug sind, um die Seemannen unter uns in Angst und Schrecken zu versetzen und sie davon abzuhalten, das Land auf der gegenüberliegenden Seite des Jademonds aufzusuchen. Allerdings …« Sharash verstummte auf einmal, zögerte. Rajin war nicht ganz klar, ob der Geflügelte nur nach den richtigen Worten suchte oder sich noch nicht schlüssig darüber war, ob er sein Wissen wirklich zur Gänze preisgeben sollte.


    »Was?«, fragte Rajin.


    »Lass uns erst das letzte Stück des Pfades gehen«, schlug Sharash vor.


    Als sie unten anlangten, brachten die geflügelten Krieger ihre Jagdbeute ins Dorf, allerdings auch einen Toten. Das Netz, das der Webergeselle auf ihn geworfen hatte, war ihm zum Verhängnis geworden; seine Fäden hatten sich dermaßen stramm gezogen, dass der Geflügelte darin erstickt war.


    Die Vogelmenschen stürmten von allen Seiten herbei, und sie erwarteten offenbar von ihrem Anführer, dass er ein paar Worte sagte und dem Toten eine Art Segen auf den Weg ins Jenseits mitgab. Zumindest deutete Rajin das Geschehen so, denn all das fand in jener schrillen Sprache statt, die die Geflügelten untereinander benutzten.
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    10.IM LAND DES SCHICKSALSGOTTES
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    Der tote Vogelkrieger wurde in einer schlichten Zeremonie verbrannt, was offenbar dem üblichen Totenritual dieses Volkes entsprach. Der schrille Gesang, den die Vogelmenschen dabei anstimmten, war für die menschlichen Bewohner des Dorfes und für Rajin und seine Gefährten kaum zu ertragen, und so hielten sie sich abseits und sammelten sich am Rande des Dorfes.

  


  
    Rajin traf dort auf Kallfaer Eisenhammer, der ihm seit ihrer Auseinandersetzung auf der Lichtung stets aus dem Weg gegangen war. »Ich werde das Land Groenjyrs aufsuchen, das sich auf der anderen Seite des Jademondes befinden soll«, erklärte der junge Kaiser eines untergegangenen Reiches. »Und ich möchte dich fragen, ob du den Mut hast, mich zu begleiten.«


    Kallfaer sah ihn verwundert an. »Es gibt dieses Land tatsächlich, so wie es auch den Schicksalsteppich gibt, an dem unzählige Webergesellen Tag und Nacht arbeiten«, erklärte er dann. »Sharash war mit einigen anderen Geflügelten dort. Das war noch ganz am Anfang unserer Zeit auf dem Jademond.«


    »Dann wirst du mit mir kommen?«


    Kallfaer antwortete nicht direkt. »Es ist gefährlich dort«, meinte er.


    »Das habe ich schon von Sharash gehört.«


    »Nur aus sehr großer Höhe vermochten Sharash und seine Getreuen das Land Groenjyrs zu überfliegen, denn die Webergesellen können ihre Netze aus beseelten Fäden sehr weit abschießen. Dennoch kamen die meisten seiner Begleiter ums Leben, und die anderen schafften die Rückkehr nur mit knapper Not. Allerdings war der Mut, den Sharash dabei unter Beweis stellte, ausschlaggebend für seine spätere Wahl zum Anführer.«


    »Was ist? Du hast mir noch keine Antwort gegeben«, drängte Rajin. »Verfluchst du nicht das Schicksal, dein eigenes und vor allem das deiner Angehörigen?«


    »Ja, und dieser Fluch trägt deinen Namen, Bjonn Dunkelhaar«, knurrte Kallfaer.


    »So solltest du vor Groenjyr treten und dich bei ihm beschweren. Oder fürchtest du dich?«


    »Ich fürchte mich vor nichts mehr, weil für mich nichts im Leben mehr einen Sinn hat«, behauptete Kallfaer. »Aber in Groenjyrs Land einzudringen bedeutet den sicheren Tod, und es mag sein, dass ich ein verbitterter Mann bin – aber ich bin kein Dummkopf und auch kein Selbstmörder.«


    »Auch ich bin kein Selbstmörder. Aber wenn es einen Ort gibt, an dem das Schicksal vielleicht doch noch geändert werden kann, dann in Groenjyrs Land – dort, wo sein Teppich zu finden ist.«


    Kallfaer lachte heiser. »Es gibt diesen Teppich. Sharash und die wenigen, die mit ihm zurückkehrten, können davon berichten.«


    »Willst du nicht auch, dass das Schicksal geändert wird?«, fragte Rajin. »Wenn ich mich nicht irre, dürfte dies eine weitere Gemeinsamkeit zwischen uns sein, und das ist auch der Grund, dass ich dich gefragt habe, ob du mich begleiten willst. Ich sagte dir, dass ich fest daran glaubte, dass Nya und Kojan II. noch irgendwo existieren. Ich gebe zu, dass ich diesen Glauben schon so gut wie verloren hatte, so wie ich auch nicht mehr daran glaubte, das Schicksal selbst noch wenden zu können, obwohl sowohl Njordir als auch Blootnyr mir erschienen und mir genau dies prophezeiten, aber …«


    »Was?«, entfuhr es Kallfaer, und er starrte Rajin aus großen Augen an. Dann aber schüttelte er den Kopf und brummte: »Selbst wenn diese Behauptung keine Gotteslästerung sein sollte, sondern wahr wäre – was nützen uns die Prophezeiungen von Göttern, die vernichtet sind. Sieh zum Himmel, Bjonn! Sieh, wie die Götter in flüssiges Gestein eingeschmolzen werden und verglühen und wie ihr Geist mit dem Dampf verweht, zu dem die Ozeane wurden, deren Herr einst Njordir war.«


    »Du kannst mir glauben oder nicht, Kallfaer«, entgegnete Rajin, »aber eins weiß ich: Du würdest es dir nie verzeihen, ließest du die wahrscheinlich letzte Möglichkeit ungenutzt verstreichen, den Lauf des Schicksals zu ändern. Mir würde es jedenfalls so gehen, und darum werde ich in jedem Fall in Groenjyrs Land aufbrechen, gleichgültig, wer mich begleitet oder wie gefährlich es ist.«


    Kallfaer runzelte die Stirn. »Du willst dich von den Seelenfäden der Vielbeiner einwickeln und erwürgen lassen wie der, den die Vogelmenschen gerade betrauern?«, fragte er höhnisch.


    »Du hast gesehen, dass meine innere Stärke reicht, um ein solches Netz unter meinen eigenen Willen zu zwingen, als ich dich fesselte. Warum sollte mir das nicht auch gelingen, wenn mich ein Webergeselle angreift?«


    »Und wenn es Tausende sind?«


    Rajin hob die Metallfaust. »Hier drin ist mehr Kraft als irgendwo sonst.« Er ließ die Hand wieder sinken. »Aber es zwingt dich niemand, mitzukommen.«


    Kallfaer zögerte noch, schließlich aber nickte er. »Du hast recht«, stellte er leise fest. »Ich würde es tatsächlich bereuen, würde ich diese letzte Möglichkeit nicht nutzen. Auch wenn es uns doch noch gelingt, uns auf eine andere Welt zu retten, und sich eines Tages einige von uns vielleicht nicht einmal durch die schrillen Stimmen und die gefühlsarmen Gesichter der Vogelmenschenfrauen davon abhalten lassen, mit ihnen stummelflügelige Kinder zu zeugen, ich würde wahrscheinlich jeden Tag daran denken.«


    »Ich weiß«, sagte Rajin.

  


  
    


    

  


  
    Der Wechsel von Tag und Nacht hatte auf dem Jademond keine Bedeutung mehr, denn tagsüber spendete die Sonne Helligkeit, in den Nächten die glühende Drachenerde. Das Dunkel der Nacht gehörte auf Groenjyrs Mond der Vergangenheit an.

  


  
    Abwechselnd beherrschten die zerstörte, zum Glutball gewordene Drachenerde und die Sonne den Himmel und erhellten den Jademond. Drüber hinaus spendeten auch die anderen Monde noch Licht.


    Von Orik Wulfgarssohn erfuhr Rajin, dass sich der Augenmond früher nicht derart groß am Himmel des Jademonds gezeigt hatte, und Branagorn vermutete, dass es in nicht allzu ferner Zukunft zu einem Zusammenprall kommen würde: »Sie werden sich wie zwei Kugeln beim altländischen Billard touchieren, und welchen Weg dann jede der beiden Welten nehmen wird, ist nicht vorhersagbar.«


    Die anderen verstanden zwar Branagorns Vergleich mit jenem Spiel nicht, das vor Jahrhunderten im drachenischen Altland sehr verbreitet gewesen war, aber jeder von ihnen begriff, dass das Ende für sie alle rascher kommen konnte, als sie gedacht hatten.


    Während der Bleiche Einsiedler die meiste Zeit damit verbrachte, mit Rahahsh und einigen anderen Vogelmenschen dem Rätsel des kosmischen Tors auf die Spur zu kommen, erkundigte sich Rajin nach allen Einzelheiten, die über Groenjyr und seine Webergesellen bekannt waren.


    »Du wirst seinen Wohnsitz leicht finden«, sagte ihm Sharash. »Der Teppich, den er weben lässt, ist so breit und vor allem lang, wie in den Geschichten der Seemannen geschildert. Und der Riese selbst schläft seinen Rausch in einem jadefarbenen Kuppelbau aus. Einen Teil seiner Webergesellen hält er dazu an, Trauben anzubauen, die dann zu einem alkoholischen Trank vergoren werden. Aber sein Schlaf ist nicht sehr tief, und oft genug torkelt er in seinem Land umher und schaut nach dem Rechten, soweit es ihm sein Zustand gestattet.«


    »Ich werde darauf achtgeben«, versicherte Rajin.


    »Das wird nicht reichen«, befürchtete Sharash. »Ich an deiner Stelle würde von diesem Unternehmen ganz lassen. Durch eine Begegnung mit Groenjyr den Lauf des Schicksals ändern zu können erscheint mir alles andere als vielversprechend. Ich habe dich bisher für jemanden gehalten, der sein Handeln nach den Prinzipien der Vernunft richtet, doch den Eindruck machst du mir jetzt nicht.«


    »Die Götter, denen ich begegnete, hätten nicht ihre Hoffnungen in mich gesetzt, hätte beim Abwägen aller Möglichkeiten der Zukunft nicht eine gewisse Wahrscheinlichkeit für diesen Weg bestanden«, entgegnete Rajin.


    Sharash entblößte seine Raubtierzähne. »So wollten diese Götter, nachdem sie ihr eigenes Ende als unabwendbar erkannten, dafür Sorge tragen, dass ihr Schicksal anschließend wieder rückgängig gemacht wird?«


    »So könnte es sein.«


    »Ehrlich gesagt, ich traue euren Göttern so viel Voraussicht nicht zu.«


    »Dann unterschätzt du sie vielleicht ebenso, wie ich es tat«, antwortete Rajin.


    Er wollte nur Ghuurrhaan und Kallfaer mit ins Land Groenjyrs nehmen. Wenn es ihm bestimmt war, das Schicksal zu ändern, so wie die Götter geweissagt hatten, dann würde er sich Groenjyr ohnehin allein stellen müssen. Davon jedenfalls war er überzeugt. Kallfaer sollte ihn nur deswegen begleiten, weil der Seemanne im Leben keinen Sinn mehr sah, seit er bei dem Gemetzel in Winterborg alles verloren hatte. Selbst im Tod würde er keinen Frieden finden, hätte er nicht vorher alles versucht, das Schicksal doch noch zu wenden. Das verband die beiden Männer, die beide in Winterborg aufgewachsen waren, miteinander und machte Kallfaer, wie Rajin fand, zu einer Art Bundesgenossen.


    Die andern aber sollten ihre Möglichkeit nutzen, durch das Tor in eine andere Welt zu gehen, sofern es Branagorn und Rahahsh rechtzeitig gelang, dessen Zaubermechanismus so weit zu enträtseln, dass sich ein Durchgang zu einem sicheren Ort öffnen ließ.

  


  
    


    

  


  
    Rajin und Kallfaer hatten bereits den Rücken Ghuurrhaans erklommen, was unter den Verhältnissen auf dem Jademond viel schneller vonstatten ging als auf der Drachenerde, da trat Erich von Belden auf den Drachen zu und forderte: »Lasst mich Euch begleiten!«

  


  
    »Euer Angebot ehrt Euch, aber ich habe meine Entscheidung diesbezüglich gefällt«, lehnte Rajin ab. »Falls ich nicht zurückkehren sollte, so wünsche ich Euch, dass es Euch irgendwann gelingt, in Eure Welt zurückzukehren, Erich.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob auch ich mir das noch wünsche«, gestand der Ritter. »Doch sicher bin ich mir darin, dass der Weg, der mir bestimmt ist, nicht durch dieses Tor führt.«


    »Woher wollt Ihr das wissen?«


    »Es ist eine Ahnung, aber sie ist begründet. Als ich das letzte Mal eins dieser Tore durchquerte, hatte dies eine üble Wirkung auf mich, wie Ihr wisst. Und außerdem will ich Gewissheit darüber, ob es der Herr ist, der das Schicksal von uns Sterblichen bestimmt, oder ob alles, was geschieht, tatsächlich nur von einem Teppich abhängt, den ein betrunkener Riese von seinem Spinnengetier weben lässt. Ist dies wirklich die letzte Wahrheit oder nur ein Gedanke, der die in die Hölle geworfenen Seelen quälen soll?«


    Rajin überlegte kurz. »Die Gefahren, denen Ihr Euch aussetzt, wenn Ihr uns begleitet, brauche ich nicht weiter aufzuzählen«, sagte er dann.


    »Welche Gefahren sollte jemand fürchten, der in der Überzeugung lebt, längst tot zu sein?«, erwiderte Erich. »Aber mittlerweile kommt mir immer häufiger der Gedanke, dass mein bisheriges Leben vielleicht nur ein Traum war und dies hier die schreckliche Wahrheit hinter den Dingen ist.«


    »So kommt mit mir, Erich«, entschied Rajin. »Ich habe den Eindruck, Ihr wisst, was Ihr tut.«


    Rajin ließ seinen Drachen aufsteigen. Auf dem Jademond reichte schon ein leichter, ruhiger Flügelschlag, um Ghuurrhaan hoch in die Lüfte zu tragen. Sharash hatte Rajin den Weg beschrieben: Er brauchte nur der zerstörten Drachenerde entgegenzufliegen, dann würde er irgendwann auf den Beginn des Schicksalsteppichs stoßen, der in mannigfachen Windungen über der Landschaft lag. Sharash hatte zudem nach den Erinnerungen seines eigenen Flugs auf die andere Seite des Jademonds eine Karte angefertigt, die überraschend detailliert war und die er Rajin mit auf den Weg gab. Als Rajin die Karte Erich von Belden gab und dieser sie während des Fluges entfaltete, zeigte sich der Ritter sichtlich beeindruckt davon, wie viele auch scheinbar unbedeutende Einzelheiten sich Sharash während eines einzigen Fluges hatte merken können.


    »Diese Vogelmenschen haben wahrhaftig ein scharfes Auge und ein Gedächtnis, um das man sie nur beneiden kann«, stellte er fest, nachdem er an einigen Merkmalen der Landschaft erkannte, wie genau die Karte war.

  


  
    


    

  


  
    Sie flogen dem Horizont entgegen, über dem sich die zerstörte Drachenerde am Abend erhob. Jedes Mal, wenn sie aufging, bot sie ein erneutes Bild des Grauens. Teile der zuvor durchglühten Kugel aus geschmolzenem Gestein waren inzwischen von Wolken aus purer Schwärze bedeckt. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um Aschewolken, die aus dem Inneren des aufgeschmolzenen Himmelskörpers geschleudert worden waren.

  


  
    »Als hätte die Finsternis selbst Besitz ergriffen von der Höllenwelt, die wir im Moment des letzten Strafgerichts verlassen haben«, sagte Erich von Belden.


    Kallfaer Eisenhammer schwieg. Aber die Verstörung, die er beim Anblick seiner alten Heimatwelt empfand, zeichnete sein Antlitz mit deutlichen Linien.


    Als der Glutball der Drachenerde schließlich seinen Zenit erreichte, fielen plötzlich Brocken aus schwarzem Gestein vom Himmel. Sie glühten auf, bevor sie wie gewaltige Katapultgeschosse im Boden einschlugen und Krater in den dichten Dschungel sprengten.


    Ghuurrhaan brüllte auf. Durch ein plötzliches Wendemanöver wich er einem der Brocken im letzten Moment aus. Der Stein, der mit einem Feuerschweif wie ein Komet an ihm vorbeiraste, hatte die Größe einer Drachengondel und donnerte mit zerstörerischer Wucht ins Erdreich.


    So überraschend der Hagel aus glühendem Gestein begonnen hatte, so schnell war es auch wieder vorbei.


    »Unsere alte Welt zerfällt«, brummte Kallfaer. Es war das erste Mal seit Stunden, dass er überhaupt etwas sagte.


    »Die Zeit läuft uns davon«, sagte Rajin. An die Möglichkeit, dass sie am Ende mit leeren Händen dastanden und es weder geschafft hatten, dem Schicksalsgott gegenüberzutreten, noch das Geheimnis des Tors zu enträtseln, um den Jademond verlassen zu können, mochte er gar nicht erst denken.


    »Wenn du erfüllen willst, was die Götter dir offenbar zutrauen, wirst du alle Zweifel zurückdrängen müssen« meldete sich die Gedankenstimme aus der Metallhand nach langer Zeit wieder bei ihm; Rajin hatte schon geglaubt, sie wäre endgültig verstummt, so wie all die anderen Stimmen jener Wesen, die sich nicht auf den Jademond hatten retten können.


    Zweimal noch erhob sich die Drachenerde über dem Jademond, ehe sie schließlich am Horizont Rauchfahnen entdeckten, und als sie dann eine Kette von Hügeln überflogen, sahen sie den Schicksalsteppich, der sich breit wie ein Dutzend Acker über die Landschaft wand. Hier und dort überwucherte ihn bereits wieder das Grün des Dschungels, und ganz am Ende stand er in Flammen. Käferartige Wesen, so groß wie Riesenschneeratten, denen biegsame Fackeln anstatt von Fühlern aus den Köpfen wuchsen, sorgten dafür, dass das Feuer, das den Teppich von hinten allmählich verzehrte, niemals erlosch.


    »Die Köhlergesellen!«, stieß Kallfaer hervor. »Es gibt sie wirklich!«


    Auch Rajin hatte in seiner Jugend auf Winterland die Geschichten über die Köhlergesellen gehört. Damit der Teppich des Schicksals nicht unendlich lang wurde, verbrannten sie das alte Schicksal, das bereits vor so langer Zeit eingetroffen war, dass sich niemand mehr daran erinnerte. Auf diese Weise schufen sie Platz, sodass der Schicksalsteppich immer weitergewebt werden konnte.


    »Höllenknechte«, murmelte Erich von Belden. »Auch hier.«


    Die Köhlergesellen beachteten den Drachen und seine drei Passagiere nicht weiter. Sie waren vollkommen in ihre Arbeit vertieft, und es schien nichts zu geben, was sie davon abhalten konnte, nicht einmal die sich am Himmel abzeichnenden Schrecken. Dort war gerade der immer kleiner werdende Blutmond zu sehen, bei dem sich eine weiße Kappe gebildet hatte. Auf seinem einsamen Todesweg in die Kälte vereiste er allmählich.


    »Das könnte durchaus auch dem Jademond bevorstehen«, vernahm Rajin die Gedankenstimme der Metallhand.


    Ghuurrhaan flog mit ruhigem Flügelschlag über den sich scheinbar in endlosen Windungen dahinziehenden Teppich des Schicksals, der ein unglaublich filigranes Muster zeigte. Manchmal schien es so, als wären da nur verschiedene Farben und Formen nach ästhetischen Gesichtspunkten zusammengestellt, aber immer wenn man länger auf eine Stelle blickte, erschienen Bilder, sich bewegende Szenen, Gesichter …


    »Fliegt tiefer«, bat Erich von Belden. »Ich will mir das genauer ansehen.«


    »Dann bestünde die Gefahr, dass Ihr ein Gefangener des Schicksals werdet«, warnte Kallfaer Eisenhammer. »Der Legende nach erging es so Brajdyr, dem Gott der ewigen Verwandlung, der angeblich der Schöpfer des Kosmos war.«


    »Was interessieren mich Eure Heidengötzen! Ich will die Bilder sehen!«, rief Erich von Belden aufgeregt.


    »Brajdyrs Schicksal sollte dich durchaus kümmern, ganz gleich, woran du auch immer glauben magst«, ermahnte ihn Kallfaer. »Der Gott der ewigen Verwandlung konnte sich nicht entscheiden, welches seine wahre Gestalt sein sollte. So reiste er zum Jademond, um vom Schicksalsgott Groenjyr Aufschluss darüber zu erhalten, welche Gestalt ihm bestimmt sei. Groenjyr – mit benebeltem Blick und schwankend vor Trunkenheit – sagte, Brajdyr solle selbst auf das Teppichmuster des Schicksals schauen, um dort seine Bestimmung zu erkennen. Brajdyr tat dies und konnte sich vom Anblick des Musters nicht mehr befreien. So erstarrte er zu einem Stein, und Groenjyr sprach: ›Auf diese Weise ist nun klar geworden, welche Gestalt deiner eigentlichen Bestimmung entspricht.‹ Und danach baute er auf diesen Stein sein jadefarbenes Kuppelhaus, in dem er bis heute residiert und seinen Rausch ausschläft.«


    »Eine seltsame Geschichte, die Ihr da erzählt«, meinte Erich von Belden.


    »Ihr solltet Euch tatsächlich vorsehen«, schärfte ihm Rajin ein. »Der Teppich besteht aus den gleichen beseelten Fäden, mit denen wir vor Kurzem erst Bekanntschaft machten.«


    »Weil sie den Geist lähmen«, erkannte Erich.


    »So ist es. Ihr dürft ihnen nicht verfallen, oder es geschieht genau das, was Kallfaer gesagt hat.«


    »Gestattet eine Frage«, verlangte Erich. »Sind diese Fäden etwas Lebendiges?«


    »Man könnte es so sehen – ja.«


    »Als sie mich fesselten, war mein Geist so gelähmt, dass es mir sogar schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber angenommen, ich hätte mich in den Unsichtbaren Tod verwandelt …«


    »Ich weiß nicht, was dann geschehen wäre«, gab Rajin ehrlich zu. »Aber ich glaube nicht, dass für die beseelten Fäden etwas grundsätzlich anderes gilt als für alle anderen beseelten Geschöpfe …«


    Bevor Rajin dies weiter ausführen konnte, rief Kallfaer auf einmal: »Vorsicht, Webergesellen!«


    Auf dem Muster des Schicksalsteppichs waren die vielbeinigen Wesen deutlich zu erkennen, denn seltsamerweise gelang es ihnen nicht, dessen verschiedene Farben anzunehmen, während das in anderer Umgebung keinerlei Schwierigkeit für sie darstellte. Sie schnellten über den Teppich hinweg und machten einen sehr beschäftigten Eindruck. Offenbar kontrollierten sie dessen Webmuster und besserten immer wieder kleinere Stellen aus.


    »Sie werden uns nichts anhaben«, war Rajin überzeugt.


    »Ich habe ihre Netze noch in unangenehmer Erinnerung«, murmelte Erich von Belden. »Und wenn wir weiter in dieser niedrigen Höhe fliegen …«


    »… werden sie uns nichts tun«, vollendete Rajin den Satz.


    »Und wie wollt Ihr sie daran hindern?«, fragte Erich von Belden erstaunt.


    »Ich lähme die Seelen der Webergesellen«, antwortete Rajin. »Die lassen sich ebenso beeinflussen wie die der Drachen, man muss nur erst begreifen, wie es geht.« Was er allerdings tun würde, wenn Hunderte von ihnen oder gar Tausende ihn angriffen, wusste auch der ehemalige Drachenkaiser nicht. Doch damit wollte er seine beiden Begleiter nicht beunruhigen.


    Je weiter sie dem Teppich folgten, desto zahlreicher wurden die Webergesellen, die sie zu sehen bekamen. Nur ein Teil davon war mit Ausbesserungsarbeiten am Teppich beschäftigt; die meisten lebten in den Waldgebieten zwischen den Windungen, die der Schicksalsteppich nahm. Rajin konzentrierte seine innere Kraft auf sie, aber im Gegensatz zu dem, was ihm Sharash berichtet hatte, schienen sie den fliegenden Drachen mit den drei Personen auf seinem Rücken nicht feindlich gesonnen, sondern beobachteten ihn nur irritiert. Rajin spürte ihre Verwunderung und Verwirrung, doch nicht einer von ihnen schoss einen der beseelten Fäden nach ihnen ab. Vielleicht war ihnen klar, dass Rajin dies sofort unterbunden hätte, weil sie über ein Gespür für seine besondere innere Kraft verfugten, so wie jeder Drache auf der vernichteten Drachenerde es gehabt hatte.


    Oder sie haben von ihrem Herrn und Meister Groenjyr keinerlei Anweisung, unseresgleichen zu bekämpfen, und betrachten ausschließlich die Vogelmenschen als ihre Feinde, ging es Rajin durch den Kopf. Und der Gebieter dieser ungezählten fleißigen Webergesellen, aus deren beseelten Fäden der Teppich des Schicksals gewoben wurde, lag vermutlich in seinem Kuppelbau und schlief wieder seinen Rausch aus.


    Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, tauchte am Horizont ein Gebäude von der Größe eines Gebirges auf: die jadefarbene Kuppel, in der Groenjyr residierte. Genau davor endete der Schicksalsteppich – beziehungsweise, er nahm dort seinen Anfang, denn eine große Schar der Vielbeiner war an dieser Stelle damit beschäftigt, ihn beständig weiterzuweben, während sich andere abseits ausruhten und darauf warteten, die gerade Tätigen abzulösen.


    Zudem krochen hier und dort ganze Kolonnen käferartiger Geschöpfe unter den Teppich. Sie waren kleiner als die Köhlergesellen, keines von ihnen größer als ein menschlicher Schritt, manche sogar noch kleiner, ähnelten ihnen aber von der Gestalt her. Doch anstatt der Fackeln, die den Köhlergesellen aus den Köpfen wuchsen, hatten sie nadelartige Stacheln, die sich aus ihren Schädeln ausfahren ließen. Manche von ihnen taten dies immer wieder, wohl aus schierer Freude an den klackernden Geräuschen, die dabei entstanden. Bevor sie allerdings unter den Teppich krochen, zogen sie die Stacheln ein, um sie dann in die Unterseite des Teppichs einzuhaken.


    »Die Trägergesellen«, murmelte Kallfaer. »Sie ziehen den gewaltigen Teppich über das Land, damit er vor der Jadekuppel Groenjyrs weitergewebt werden kann.«


    »Und unzählige von Webergesellen müssen dann die schadhaften Stellen ausbessern, die ihre Stacheln verursachen«, ergänzte Rajin, während er Ghuurrhaan einen weiten Bogen fliegen ließ, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.


    »Und hier wird die Zukunft festgelegt?«, fragte Erich von Belden voller Unglauben. »Es scheint niemand da zu sein, der all dies ordnet und koordiniert.«


    »So ist es«, sagte Rajin.


    »Das kann nur ein Scherz Satans sein!«


    »Nein, es ist die Wahrheit, nach der Ihr sucht«, entgegnete Rajin.


    Erich von Belden schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben«, beharrte er, doch die Brüchigkeit seiner Stimme verriet, wie sehr ihn erschütterte, was sich seinen Augen offenbarte. Er starrte auf das wirre Muster hinab, das von den Webergesellen emsig und schnell fortgesetzt wurde. Dass dieses Muster nicht die gleiche Qualität hatte wie auf den vorherigen Abschnitten des Teppichs, erkannte auch der Ritter aus einer fremden Welt, denn anders als zuvor stellten sich selbst nach längerem Hinsehen keine klaren Bilder mehr ein, und statt eines unheimlichen Sogs, der bisher von dem Muster ausgegangen war, erzeugte es an den neuerlich gewobenen Stellen nichts weiter als Unbehagen und eine diffuse Furcht, die Erich von Belden bis tief ins Innere erfasste, obwohl er alles andere als ein ängstlicher Mann war.
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    11.DER VERGESSENE GOTT
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    Rajin spürte eine gewaltige Kraft, die im Inneren der Jadekuppel schlummerte. Ein Schwall von wirren Bildern suchte ihn plötzlich heim – Bilder, die er weder verstehen konnte noch zu beschreiben vermocht hätte, da sie in erster Linie aus unklaren, sich verändernden Formen, aus wechselnden Farben und grellen Lichtblitzen bestanden.

  


  
    Erich von Belden und Kallfaer Eisenhammer schienen davon nicht betroffen zu sein. Einzig und allein Ghuurrhaan ließ ein Knurren hören, das klang, als würde ihn ein plötzlicher Schmerz peinigen.


    Die Albträume des Schicksalsgottes!, vermutete Rajin.


    »Du kannst froh sein, dass deinen Begleitern die geistigen Gaben fehlen, um sie zu empfangen«, vernahm er die Gedankenstimme aus der Metallhand. »Deinen Drachen wirst du ja wohl zu beruhigen vermögen, oder brauchst du dabei inzwischen auch schon meine Hilfe?«


    Keine Sorge, gab Rajin lautlos zurück.


    Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Rajin die fremden und sehr verwirrenden Eindrücke in den Hintergrund gedrängt und den Drachen beruhigt hatte. Währenddessen ließ er Ghuurrhaan dicht an der Jadekuppel entlang einen Bogen fliegen und anschließend zum Anfang des Schicksalsteppichs zurückkehren.


    »Da ist nicht nur die Kraft Groenjyrs, sondern auch noch etwas anderes«, meldete sich die Gedankenstimme erneut.


    Und was soll das ein?, verlangte Rajin zu wissen, denn ihm war nichts dergleichen aufgefallen.


    »Ich weiß es nicht … Eine Kraft, die sehr alt ist, nur noch ein Schatten ihrer selbst … Eine Macht, von der kaum noch jemand etwas ahnt und die so gut wie vergessen scheint … Eisweilen nur eine Nuance, die ich kaum noch zu erkennen vermag …«


    Rajin ließ Ghuurrhaan auf einer freien Fläche landen. Die Kolonnen von Trägergesellen scherten sich nicht im Mindesten um den Drachen und seine Passagiere, und auch jene Webergesellen, die fleißig damit beschäftigt waren, den Teppich des Schicksals weiterzuweben, hatten für nichts anderes Interesse als für ihre Arbeit. Nur ihre sich ausruhenden Artgenossen bedachten die Ankömmlinge mit vorsichtigem Interesse, doch auch ihre Gesichter zeigten weiterhin eine mehr oder weniger ausdruckslose Mimik. Sie spürten zweifellos Rajins Kräfte, und manche von ihnen waren wohl auch etwas verwirrt über diesen seltsamen Besuch, taten aber nichts weiter, als geduldig auf ihren Einsatz zu warten.


    »Was hast du jetzt vor, Bjonn Dunkelhaar?«, fragte Kallfaer Eisenhammer, nachdem Rajin und seine Gefährten vom Drachenrücken gestiegen waren. »Den Schicksalsgott im Schlaf erschlagen? Das erschiene mir eine passende Strafe für das Unheil, das er angerichtet hat.«


    »Er ist erwacht!«, meldete im nächsten Moment die Gedankenstimme der Metallhand.


    Und schon öffnete sich in der Jadekuppel ein Tor mit einem durchdringenden Knarren, höher als zehn Schiffsmasten. Es schob sich zur Seite, und eine riesenhafte Gestalt trat ins Freie, mit gewaltigen Händen und Füßen und bekleidet mit Hosen und Wams, die aus den beseelten Fäden der Webergesellen gefertigt waren. Hinter einem breiten Gürtel steckte eine Axt, die allein schon die Ausmaße eines seemannischen Langschiffs hatte. Der linke Fuß war missgestaltet und verwachsen, die Zehennägel bildeten ein horniges Gebilde, das an die Hufe der altländischen Pferdeschafe erinnerte. Und auf dem Kopf trug die Gestalt einen Helm, aus dem an den Seiten zwei Stacheln aus Obsidian hervorstachen, ähnlich dem Gehörn eines Südfluss-Wasserbocks.


    Der Legende nach hatte Grelh, die Göttin des Jagdglücks und des Spiels, einst versucht, den Schicksalsgott mit diesem Geschenk zu bestechen. Groenjyr war fasziniert gewesen von dem Helm, doch es war ihm zu mühevoll gewesen, das Muster des Schicksalsteppichs nach Grelhs Wünschen weiterweben zu lassen, denn das hätte bedeutet, dass er seine Webergesellen für eine lange Zeit ständig hätte beaufsichtigen müssen. Um den Helm dennoch zu bekommen, erschlug er Grelh, und damit sein Verbrechen von den anderen Göttern nicht bemerkt wurde, warf er ihren Körper den Köhler- und Trägergesellen zum Fraß vor, die ihn bis zum letzten Knochen vertilgten.


    Seit jener Zeit war das Glück sowohl bei der Jagd in den Wäldern Oslands als auch beim Spiel dem Zufall überlassen, denn keiner der anderen Götter war bereit gewesen, sich dessen anzunehmen. Da die Seemannen jedoch nicht ohne göttlichen Beistand jagen wollten, hatten sie sich auf die Seemammutjagd verlegt, denn auf dem Meer herrschte Njordir und konnte ihnen dort beistehen.


    Schwankend machte Groenjyr einen Schritt nach vorn, stieß ein markerschütterndes Brüllen aus, und innerhalb eines einzigen Augenblicks ließen die Weber- und Trägergesellen von ihrer Arbeit ab und wandten die Köpfe in Richtung ihres Herrn.


    Ghuurrhaan brüllte ebenfalls auf, doch die Stimme des Drachen klang vergleichsweise schwach. Gegen den riesigen Schicksalsgott war auch der ehemalige Wilddrache nur ein Winzling.


    Die Wut Groenjyrs war deutlich zu spüren. Vielleicht war sie darin begründet, dass ihn jemand aus dem Schlaf geweckt hatte, oder es ärgerte ihn, dass seine Gesellen nichts gegen die Eindringlinge in sein Reich unternommen hatten. Grimmig starrte er Ghuurrhaan an, während sich Rajin und seine Gefährten ein paar Schritte entfernten.


    »Befiehl ihm zu kämpfen!«, schrillte die Stimme der Metallhand in Rajins Kopf.


    Doch mit einer Schnelligkeit, die man dem plumpen Riesen nicht zugetraut hätte, bückte er sich und griff bereits mit beiden Händen nach Ghuurrhaan. Er packte den Drachen an Hals und Körper und stach sich dabei an dessen Stacheln. Als Ghuurrhaan dem Schicksalsgott auch noch einen Feuerstrahl entgegenblies, schleuderte Groenjyr den Drachen von sich.


    Verzweifelt flatternd wurde Ghuurrhaan in hohem Bogen durch die Luft katapultiert, dem auf dem Jademond sehr nahen Horizont entgegen, hinter dem er dann verschwand. Selbst für einen Riesen wie Groenjyr war ein solcher Wurf nur unter den besonderen Bedingungen des Jademonds möglich. Rajin hoffte nur, dass die ungeheure Kraft des Schicksalsgottes den Drachen nicht bis in die Kälte des Alls geschleudert hatte, was ihm angesichts der Tatsache, dass Ghuurrhaan auf dem Jademond viel weniger wog als auf der damaligen Drachenerde, nicht unmöglich erschien.


    Groenjyr betrachtete kurz seine blutenden Hände. An der Schulter schloss sich das verbrannte Gewand aus beseelten Fäden wieder. Darunter war kurz eine hässliche Brandwunde zu sehen gewesen, und der Geruch von verkohltem Fleisch lag in der Luft.


    Blindwütig wandte sich der tobende Gott Rajin, Kallfaer und Erich von Belden zu.


    »Wahrlich, das muss der leibhaftige Satan sein!«, murmelte der Ritter, der den Beidhänder aus seiner Rückenscheide gezogen hatte. »Nie hätte ich gedacht, dass ich dazu bestimmt bin, das Gericht an ihm zu vollziehen – als Werkzeug des Herrn!«


    Alles, was an innerer Kraft in mir ist, brauche ich jetzt, in diesem Moment!, durchfuhr es Rajin, und er hob die Metallhand, die aufglühte – und im nächsten Augenblick schoss ein Strahl aus grellem Licht aus ihr heraus, der den Riesen traf und eine Aura aus Blitzen um ihn herum entstehen ließ.


    Groenjyr taumelte zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Jadekuppel. Dabei brüllte er dröhnend und stieß Verwünschungen in einem altertümlichen Dialekt der seemannischen Sprache aus.


    Der Angriff hatte Rajin viel Kraft gekostet, und dennoch hatte er es nicht geschafft, den Riesen zu besiegen. Mochte Groenjyr auch als plumper, torkelnder Narr erscheinen, der lieber die Ewigkeiten im Rausch verschlief, statt sich von der mangelhaften Qualität des Schicksalsteppichs betrüben zu lassen, so schlummerten doch Kräfte in ihm, die Rajin schlichtweg unterschätzt hatte.


    Er schloss die Metallhand, die nur noch schwach glühte. Ich brauche auch Eure Kraft!, rief er mit einem verzweifelten Gedanken. Die Kraft Komrodors – und die Kraft der Vergessenen Schatten!


    Dass ihm statt der gewohnten Gedankenstimme nur ein chaotischer Geisterchor antwortete, schien Rajin ein schlechtes Omen. Schwankend stand er da und musste den letzten Rest seiner inneren Kraft dafür verwenden, die vielen Webergesellen daran zu hindern, ihre Netze zu schleudern.


    Als der Schicksalsgott erkannte, dass man ihm die Herrschaft über seine Geschöpfe streitig machte, stachelte das seine Wut noch mehr an, und er riss mit blutüberströmten Händen die Axt hervor. Mit einem barbarischen Schrei auf den Lippen stürmte er voran, während er gleichzeitig auch die Trägergesellen mit einem durchdringenden Gedankenbefehl dazu brachte, Rajin und seine Gefährten anzugreifen.


    Rajin hatte sich auf die Webergesellen konzentriert, da er den Trägergesellen keine große Bedeutung beigemessen hatte. Doch nun setzten sich Tausende dieser kniehohen Käfer wieder in Bewegung, und ganze Kolonnen näherten sich ihm und seinen Begleitern, mit ausgefahrenen und gesenkten Stacheln, die sie statt in das Gewebe des Schicksalstepppichs in das Fleisch der Eindringlinge stoßen wollten. Der Gedankenbefehl Groenjyrs war so machtvoll, dass er auch in Rajins Kopf dröhnte.


    Kallfaer Eisenhammer schwang sein Schwert und spaltete die ersten Rückenpanzer der massenhaft anrückenden Käfer. Auch Erich von Belden setzte sich zur Wehr, während Groenjyr inzwischen erkannt hatte, wer sein eigentlicher Gegner war und sich auf den Mann stürzte, der als Letzter den Thron des Drachenkaisers bestiegen hatte.


    Ein erneuter Strahl aus der Metallhand traf den ungestümen Riesen, aber diesmal war die Wirkung weitaus geringer als beim ersten Mal. Groenjyr wurde nur kurz gestoppt, während die ersten Käfer auch Rajin erreichten. Er riss das Schwert heraus, spaltete einen der Trägergesellen mit einem einzigen Hieb, sodass eine klebrige Masse aus Käferblut und Innereien aufspritzte. Ein paar weitere Angreifer wehrte er mit Strahlen aus der Metallhand ab, deren Energie allerdings merklich nachließ.


    Groenjyr erholte sich schnell. Seine Axt fuhr hernieder. Rajin konnte gerade noch im letzten Moment ausweichen, und die Klinge der mächtigen Riesenwaffe fuhr tief in den Boden. Gleichzeitig spürte Rajin, dass ihm die Kontrolle über die Webergesellen zu entgleiten drohte.


    Groenjyr zog die Axt aus dem Boden. Schaum stand dem jähzornigen Schicksalsgott vor dem Mund und troff zu Boden. Er fasste die Axt mit beiden Händen und holte zu einem erneuten Schlag aus.


    Doch da stürmte Erich von Belden auf den Riesen zu. Den Beidhänder schwang er über dem Kopf. Die Trägergesellen in seiner Umgebung hatte er allesamt mit wuchtigen Hieben niedergemacht.


    Groenjyr hielt in seiner Bewegung inne, als er den Ritter bemerkte. Sein Wutschrei verwandelte sich in höhnisches Gelächter. Was vermochte so ein Winzling schon auszurichten, dessen Schwert ihm gerade mal das Bein ritzen konnte, und auch das nur unter allergünstigsten Voraussetzungen?


    Die riesige Axtklinge sauste herab, doch Erich wich nicht aus, sondern parierte mit seinem Schwert, während sich um seinen Leib bereits eine flimmernde Aura gebildet hatte. Die Axtklinge durchdrang zuerst das Schwert und dann den Schädel Erich von Beldens, so als wäre dort nichts als Luft – der Ritter hatte sich bereits wieder in den Unsichtbaren Tod verwandelt!


    Blitze zuckten aus der Lichtaura, krochen an Klinge und Stiel der Axt entlang und erreichten den Körper des Riesen, der vor Schmerzen aufschrie.


    Im gleichen Moment brachen die Trägergesellen ihre Angriffe ab, waren wie erstarrt. Groenjyr taumelte zurück. Er stand schwankend da, während die Blitze über seinen Körper tanzten und sich ein scharfer Brandgeruch ausbreitete.


    Der inzwischen zusehends verblassende Erich von Belden setzte nach. Er nutzte die Schwäche seines Gegners, stürmte auf ihn zu und stieß ihm das Schwert so tief ins Bein, wie er konnte.


    Abermals schlugen Blitze auf den Riesenkörper des Gottes über, diesmal noch heftiger und greller aufleuchtend, und Groenjyr sank zitternd zu Boden. Rauch quoll ihm aus Ohren und Nasenlöchern, und sein Blick war der eines Wahnsinnigen geworden. Dann kippte er um und rührte sich nicht mehr. Reglos lag er da, die starren Augen ins Nichts gerichtet, während sich aus den Blitzen eine Lichtaura bildete, die ihn allmählich zu Asche verbrannte.


    Erich von Belden stand neben ihm, fast zur Gänze verblasst. Er drehte sich zu Rajin und Kallfaer um, seine Lippen bewegten sich, und seine Stimme klang wie aus weiter Ferne. Was er sagte, wäre allerdings auch dann nicht zu verstehen gewesen, hätte er lauter gesprochen, denn er benutzte eine Sprache, die weder Rajin noch Kallfaer jemals gehört hatten.


    Im nächsten Augenblick war Erich von Belden nicht mehr zu sehen.


    »Erich! Könnt Ihr mich hören – auch wenn Ihr wieder zum Unsichtbaren Tod geworden seid?«, rief Rajin. Aber er erhielt keine Antwort. Offenbar hatte der Ritter den Jademond auf seine Weise verlassen.


    Möge er aus diesem Albtraum erwachen und dort wieder zu sich kommen, wo er gestorben zu sein glaubte, dachte Rajin und hoffte nur, dass Erich eine Rückkehr in die Hölle des Glutreichs erspart blieb.

  


  
    


    

  


  
    Nichts als Asche war vom Gott des Schicksals geblieben.

  


  
    Rajin ließ den Blick über die zahllosen Weber- und Trägergesellen schweifen, die völlig konsterniert wirkten – soweit sich die Gefühle dieser eigenartigen Geschöpfe überhaupt von einem menschlichen Geist erfassen ließen.


    »Was hast du vor, Bjonn?«, fragte Kallfaer. »Groenjyr ist vernichtet – wer sonst sollte die Macht haben, das Schicksal zu ändern?«


    »Ich«, sagte Rajin.


    »Bei allem Respekt, den ich inzwischen vor dem Zauber deiner Metallhand gewonnen habe, aber überschätzt du dich da nicht ein bisschen?«


    »Haben wir uns nicht auch überschätzt, als wir uns in einen Kampf mit einem Gott einließen, der darüber hinaus auch noch der Herr des Schicksals war?«


    »Da hatten wir keine Wahl«, entgegnete Kallfaer.


    »So wie jetzt auch«, Rajin steckte sein Schwert ein und sammelte seine innere Kraft.


    »Es wird nicht reichen«, vernahm er die Gedankenstimme aus der Metallhand.


    Das werden wir sehen!


    »Glaub mir. Ich kann das besser einschätzen als du.«


    Wer spricht da zu mir? Komrodor?


    »Die Bestandteile meiner Seele, die einst Komrodor waren, haben so wie du großes Interesse daran, dass das Schicksal im Nachhinein verändert wird, denn, wie du wohl weißt, hat es dem Großmeister übel mitgespielt.«


    Willst du mir damit sagen, dass du mir deine volle Unterstützung nur zuteilwerden lässt, wenn ich Komrodors Schicksal zum Besseren wende?


    »Nun, bis eben habe ich nicht geglaubt, dass dies möglich wäre. Aber jetzt scheint es mir ein erreichbares Ziel zu sein. Allerdings werden auch unser beider Kräfte nicht ausreichen.«


    Doch Rajin wollte das nicht wahrhaben. Er rief die Webergesellen und befahl ihnen, die Fäden wieder aus dem Geflecht des Teppichs zu trennen, um das bestehende Muster aufzulösen. Na los, worauf wartet ihr?, drängte er.


    Aber nur wenige der Vielbeiner setzten sich in Bewegung. Und diese wenigen verharrten bereits wieder in einer für ihre emsige Art untypischen Starre, noch bevor sie einen einzigen beseelten Faden aus dem Teppich gezogen hatten.


    »Es ist einfach gegen ihre Natur«, stellte die Gedankenstimme kühl fest. »Spürst du es nicht? Hast du beim Kampf gegen den Riesen jeden Sinn für die innere Kraft verloren, dass du nicht merkst, wie sehr diesen Kreaturen zuwider ist, was du ihnen aufzudrängen versuchst? Sie wollen nicht ihr eigenes Werk zerstören, können es schlichtweg nicht.«


    »Dann muss man sie zwingen!«, rief Rajin laut. Dabei ahnte er schon, wie sinnlos dies war. All diese Kreaturen geistig unter seiner Herrschaft zu halten, war schon schwierig genug. Aber sie zu nötigen, etwas zu tun, das dem Sinn ihrer Existenz auf radikalste Weise widersprach, erforderte einfach weit mehr, als ihm zur Verfügung stand.


    Dennoch nahm Rajin noch einmal all seine Kraft zusammen, aber er fühlte, dass das Wesen in der Metallhand recht hatte: Die Macht, über die er verfügte, reichte einfach nicht aus, dass die Weber jenes unerhörte Werk vollbrachten, das er von ihnen forderte. Sie stießen aufgeregte zirpende Laute aus, und ein Schwall von ablehnenden Gedanken erreichte den letzten Drachenkaiser.


    »Was ist los?«, fragte ihn Kallfaer. »Sag nicht, dass du auf einmal ratlos bist – jetzt, da der Schicksalsgott vernichtet ist!« Er wies auf den Anfang des Teppichs mit den unzähligen Webern, die dort zuvor mit ihrer filigranen Arbeit beschäftigt gewesen waren. Zudem ragten überall die Stacheln der Träger aus dem Gewebe hervor, von den Käferwesen darin eingehakt, um den Teppich sehr langsam, aber stetig über den Boden zu ziehen. »Was ist? Sollen wir den Teppich in Flammen aufgehen lassen und alles vernichten? Wenn wir es nicht tun, wird das gegenwärtige Schicksal irgendwann, vielleicht in einem Äon, bei den Köhlern angelangt sein, und dann werden sie es zu Asche verbrennen. Aber so viel Zeit bleibt dem Jademond nicht.«


    »Wohl kaum«, antwortete Rajin, bevor er sich umdrehte und auf die Jadekuppel zuging. Das Tor, durch das Groenjyr ins Freie getreten war, stand noch immer offen und war höher, als es selbst der höchste Kathedralenturm des Drachenlands gewesen war.


    »Was hast du vor?«, rief Kallfaer. Aber Rajin hörte ihn nicht mehr, was allerdings nicht an dem lauter und ungeduldiger werdenden Zirpen der Weber und Träger lag. Rajins Metallhand glühte auf, wobei sich das von ihr ausgehende Licht veränderte: Zuerst war es ein weißes Strahlen, das an eine Sonne erinnerte, dann wurde es zu Schwarzlicht, und innerhalb weniger Augenblicke verlor auch die Hand selbst ihr messingfarbenes Äußeres, wurde dunkel und wirkte auf einmal wie aus Blei. Nur die Drachenringe blieben, wie sie waren.


    Die Vergessenen Schatten, die Rajin mit der Metallhand aufgenommen hatte, beherrschten ihn. Eine Kraft aus der Vergangenheit, die ihn übernommen hatte und seine Schritte lenkte, weil sie eine verwandte Macht erspürt hatte.


    Rajin schauderte, während er sich wie von selbst bewegte und die Jadekuppel betrat. Nie zuvor hatte er ein Gebäude von auch nur annähernder Größe gesehen, und von innen wirkte es noch viel gewaltiger als von außen. Ein jadefarbenes Leuchten ging von dem Kuppeldach aus und erhellte das Bauwerk, das für unvorstellbar lange Zeiten die Residenz eines Gottes gewesen war.


    Ein schwerer, fast betäubender Geruch hing in der Luft. Rajin bemerkte eine Reihe von Fässern, viele davon umgestürzt und leer. Die anderen enthielten offenbar den berauschenden Trunk, den Groenjyr so maßlos genossen hatte. Auf dem Steinboden entdeckte er getrocknete Lachen.


    Rajin ging bis zur Mitte des Kuppelraums und kniete nieder. Mit der Metallhand berührte er den Steinboden, und dann spürte er sehr deutlich jene Kraft, die bisher von jener des Schicksalsgottes überdeckt worden war.


    Brajdyr, der Gott der ewigen Verwandlung, schoss es Rajin durch den Kopf. Er wurde zu Stein, und den machte der Schicksalsgott zum Fundament seiner Residenz.


    »Du hast lange gebraucht, mich zu erkennen«, antwortete ihm eine Gedankenstimme, und diesmal war es nicht die aus seiner Hand, sondern die des versteinerten Gottes.


    »Ich brauche deine Kraft«, sagte Rajin laut, und seine Worte hallten vielfach in der Jadekuppel wider. Das Schwarzlicht ging von der inzwischen dunkel glänzenden Metallhand auf das Gestein über. Pure Schwärze breitete sich aus, durchdrang den Fels.


    Brajdyr – oder das, was von seiner Seele über all die Zeitalter hinweg in jenem Fels gefangen gewesen war, auf dem die Jadekuppel stand – stöhnte schmerzerfüllt auf. Der Laut dröhnte durch die Kuppel und wurde durch sein eigenes Echo bis ins Unerträgliche verstärkt. Gleichzeitig erreichte Rajin auch eine geistige Welle aus Schmerzempfinden, die ihn für einen kurzen Moment fast zu betäuben drohte.


    Eine Erschütterung ließ die Jadekuppel erzittern, der schwarz gewordene Steinboden bebte, und es zeigten sich Risse in dem grünlich leuchtenden Gewölbe, die sich immer weiter ausbreiteten und verästelten. Einzelne Brocken brachen aus dem Kuppeldach und fielen krachend auf den Boden, der inzwischen intensives Schwarzlicht ausstrahlte.


    »Du wolltest meine Kraft und hast mir stattdessen die deine gegeben«, dröhnte Brajdyrs Stimme.


    Die Metallhand verlor ihre dunkle, bleiartige Färbung und gewann ihren ursprünglichen Messington zurück. »Es war nicht meine Kraft, sondern die der Vergessenen Schatten von Qô, die du erhalten hast«, entgegnete Rajin. Und leiser gestand er: »Es überrascht mich selbst …«


    »Mitunter ist es notwendig, das Paradoxe zu tun«, meldete sich einmal mehr das Wesen aus der Metallhand in seinem Geist. »Das solltest du in der Zwischenzeit eigentlich gelernt haben.« Diesmal klang die Gedankenstimme mehr denn je nach Komrodor.


    Weitere Erschütterungen durchliefen das riesenhafte jadefarbene Gebäude. Brocken von der Größe eines Hauses brachen herab, und obwohl sie viel langsamer nach unten fielen, als es auf der Drachenerde gewesen wäre, wurde die Lage für Rajin allmählich bedrohlich.


    Das Wesen in der Metallhand – nein: jetzt eindeutig Komrodor! – nahm für einen Moment Besitz von Rajin und ließ ihn rufen: »Wir brauchen ein neues Schicksal!«


    »Dann geh hinaus, damit du nicht vom alten erschlagen wirst!«, dröhnte die Stimme Brajdyrs. »Geh! Sofort!«

  


  
    


    

  


  
    Als Rajin durch das offen stehende riesige Tor hinaus ins Freie stolperte, zeigten sich auch schon in dessen Pfosten dicke, laut knackende Risse.

  


  
    Er eilte auf den Beginn des Schicksalsteppichs zu, wo Kallfaer inmitten der Webergesellen und Trägerkäfer auf ihn wartete und auf das einstürzende Gebäude starrte. Immer mehr Risse und Spalten durchzogen die Jadekuppel, Löcher von der Größe eines Langschiffs entstanden, und mit einer Langsamkeit, die jedem Geschöpf, das nicht auf dem Jademond beheimatet war, wie eine Verhöhnung der Naturgesetze erscheinen musste, fiel das Bauwerk schließlich in sich zusammen. Feiner, jadefarbener Staub wallte empor, doch wie aus dem Nichts kam ein Wind auf, der ihn verwirbelte. Dennoch konnte man eine Weile lang nicht die Hand vor Augen sehen.


    Angst erfasste die Weber, und sie stoben auseinander, während sich die käferartigen Träger ins Erdreich gruben. Nur Kallfaer und Rajin standen da und starrten weiterhin auf das Geschehen. Der aufgewirbelte Staub vermischte sich mit der Asche des toten Schicksalsgottes Groenjyr und wurde hoch in den Himmel geschleudert, wo er grünlich schimmernde Schlieren und Wolken bildete.


    Von der Residenz des Schicksalsgottes war nichts geblieben als das Fundament, auf dem die Jadekuppel gestanden hatte – jener Stein, zu dem der Legende zufolge Brajdyr, der Gott der ewigen Verwandlung und der Schöpfer des Kosmos, nach seiner einstigen Begegnung mit Groenjyr geworden war.


    Doch nun begann sich dieser Stein zu verändern. Eine riesenhafte, menschenähnliche Gestalt wuchs daraus hervor. Sie sah aus wie ein alter Mann mit Bart, hatte allerdings mehrere Dutzend Armpaare, deren Hände jeweils ineinander gefaltet waren. Doch diese Gestalt veränderte sich weiter und bildete ein Haupt, ähnlich den Köpfen jener Stiere, mit deren Rinderherden die Ahnen der Seemannen einst auf die Drachenerde gekommen waren. Aber auch diese Form hatte keinen Bestand, denn daraufhin verwandelten sich die Arme in Schlangen.


    »Verfalle nicht in deine alten Gewohnheiten!«, rief Rajin – aber es waren die Worte Komrodors, dessen Seele sich überdeutlich aus den verbliebenen Kräften innerhalb der Metallhand herausgebildet hatte. »Entscheide, dich, Brajdyr! Wenn du zögerst, wird es kein neues Schicksal mehr geben …«
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    12.DAS MUSTER DES SCHICKSALS
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    Brajdyr veränderte seine Gestalt in immer rascherer Folge, sodass ein menschliches Auge die einzelnen Verwandlungen kaum noch wahrzunehmen vermochte.

  


  
    Rajin trat ein paar Schritte auf ihn zu, und abermals übernahm Komrodors Geist die Kontrolle und ließ ihn rufen: »Es gibt nur eine einzige Gestalt, in der dir die Weber gehorchen werden!«


    Die Geschwindigkeit der Verwandlung nahm noch zu und wurde so rasend, dass nur noch eine dunkle Säule aus wirbelnden Gliedern und Formen zu sehen war. Daraus allerdings formte sich dann mehr und mehr eine feste, beständige Gestalt. Sie nahm verschiedene, klar voneinander zu unterscheidende Farbtöne an, und auch die Konturen verfestigten sich, und schließlich stand ein nahezu perfektes Ebenbild Groenjyrs vor Rajin und Kallfaer; der einzige Unterschied zum Gott des Schicksals war, dass dieser Groenjyr nicht ein bisschen schwankte und sein Blick vollkommen klar war. »Dies ist die Gestalt, für die ich mich entschieden habe«, sagte Brajdyr. »Denn es ist die einzige, die mir ermöglicht, was nun getan werden muss!«


    Und dann stieß der Riese einen Pfiff aus, so wie Groenjyr es über Ewigkeiten hinweg getan hatte, um die Webergesellen zu rufen. Scheu kamen sie von allen Seiten heran, und Brajdyr sandte einen Strom von Gedanken aus, der sie genauestens anwies, was sie zu tun hatten. In seiner versteinerten Form hatte er innerhalb vieler Zeitalter oft genug miterlebt, wie Groenjyr mit den Webern verfahren war, und so war ihm der Umgang mit ihnen geradezu vertraut.


    Von überall her setzten sich Weberkolonnen in Bewegung, und auch die Trägergesellen gruben sich wieder aus dem Erdreich, in das sie sich verkrochen hatten.


    Die feinen Greifer an den Weberbeinen, die äonenlang die beseelten Fäden zum Teppich des Schicksals verwoben hatten, begannen nun damit, diese wieder aufzutrennen.


    »Schneller!«, dröhnte die Stimme Brajdyrs. »Arbeitet schneller!«


    Und die Weber folgten seiner Anweisung, und das mit einer Schnelligkeit und einem Arbeitseifer, die Rajin und Kallfaer staunen ließen.


    »Sieh nur!«, rief Kallfaer und deutete zum grünlich schimmernden Horizont, wo der so fern gewordene Blutmond wieder ein ganzes Stück größer wurde und seine weiße Eiskappe zu schrumpfen begann. Dann zeigten sich flimmernde Lichtblitze am Himmel, und mit atemberaubender Geschwindigkeit bewegten sich dort die Gestirne, wie von unsichtbarer Hand gezogen. Manch ferner Stern erschien auf einmal wie eine sich in die Länge ziehende Schliere aus purem Licht, die Sonne und die verglühende Drachenerde gingen innerhalb von Augenblicken auf und wieder unter und zogen dabei entgegengesetzt zu ihrer normalen Richtung über das Firmament des Jademonds.


    Die Glut, welche die Drachenerde durchdrungen hatte, schien abzukühlen, und der Dampf der verkochenden Ozeane regnete hinab auf das nackte Gestein, das einst der Meeresgrund gewesen war und dies nun wieder wurde. Sogar der Schneemond quoll aus dem Krater, in den er eingeschlagen war.


    Immer schneller gingen die Veränderungen vonstatten, und ebenso steigerten die Webergesellen noch einmal ihre Arbeitsgeschwindigkeit. Ein Gewirr aus beseelten Fäden bedeckte bereits den Boden über mehr als eine Meile, und all die käferartigen Träger, die sich in das Gewebe des Teppichs eingehakt hatten, um ihn den Köhlern entgegenzuziehen, irrten ziemlich verwirrt über die mehr als ackergroßen Stücke, wo der Teppich bereits völlig aufgelöst war.


    »Ich hoffe nur, dass aus all dem Chaos etwas Besseres wird als das, was wir hatten«, meinte Kallfaer.


    »Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, erklärte Rajin.


    »Da hast du wohl recht.« Kallfaer trat an ihn heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das Verhängnis mag mit dir seinen Anfang genommen haben, aber man kann dir zumindest nicht vorwerfen, dass du nicht alles getan hättest, um es wiedergutzumachen.«


    Rajin wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment durchdrang ein vertrauter dröhnender Ruf das mittlerweile gleichmäßig gewordene Zirpen der Webergesellen. Ghuurrhaan näherte sich vom Horizont her, und Rajin spürte schon aus der Ferne, wie aufgewühlt der Drache war.


    Er flog langsam, und eines seiner Beine war in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt; offenbar war es gebrochen.


    Nun aber sah Ghuurrhaan eine Gestalt am Gegenwarts-Ende des Schicksalsteppichs aufragen, die dem trunkenen Schicksalsgott in nahezu jedem Detail glich. Ein eher schwacher Feuerstoß drang aus seinem Maul, was sogleich dazu führte, dass Ghuurrhaan beim Fliegen etwas ins Trudeln geriet. Anscheinend war auch mit einem seiner Flügel nicht alles in Ordnung, sodass er sich ganz darauf konzentrieren musste, selbst unter den im wahrsten Sinn des Wortes erleichterten Bedingungen des Jademonds in der Luft zu bleiben.


    Komm ruhig her!, versuchte ihn Rajin zu beruhigen, woraufhin Ghuurrhaan einen grollenden Laut hören ließ, der an ein heraufziehendes Unwetter erinnerte.


    Wenig später landete er in unmittelbarer Nähe. Einige der Webergesellen konnten sich aufgrund der geringen Fallgeschwindigkeit, die auf dem Jademond herrschte, gerade noch vor dem niedergehenden Koloss in Sicherheit bringen, denn der setzte deutlich ungeschickter als sonst auf dem Boden auf. Zweifellos waren auch dafür die Blessuren verantwortlich, die er durch Groenjyrs Wurf davongetragen hatte.


    Ganz ruhig, Ghuurrhaan!, wandte sich Rajin in Gedanken an den Drachen. Er wusste nicht mehr, wie viel Zeit seit dem Einsturz des Kuppelbaus vergangen war, und er hatte auch das Gefühl, dass die Zeit an sich außer Kraft gesetzt war und keine Bedeutung mehr hatte.


    Inzwischen waren am Himmel nur noch verwirrende Lichtspuren zu sehen. Bis zum Horizont hatte Brajdyr den Teppich des Schicksals auflösen lassen, und geblieben war nur ein Chaos aus beseelten Fäden, von denen manche schon damit begannen, sich selbst zu netzartigen Gebilden zusammenzuschließen, die von Webergesellen erneut getrennt werden mussten.


    Dann gebot Brajdyr der weiteren Auflösung des Schicksalsteppichs Einhalt, und die Weber begannen wieder mit ihrer üblichen Arbeit, das Schicksal zu weben, auch wenn ihre Arbeit aufgrund der überall herumliegenden Fäden deutlich schwieriger war als sonst.


    Durch Rajin ging plötzlich ein Ruck, dann bestieg er Ghuurrhaans Rücken. Auf geht's, alter Freund – auch wenn dir die Knochen wehtun mögen!, sandte er seinem Reittier, was Ghuurrhaan mit einem dumpfen Laut quittierte, der wohl so etwas wie Verwunderung ausdrücken sollte.


    »Was hast du vor?«, rief Kallfaer, der mindestens so verwundert war wie Ghuurrhaan.


    »Ich will das Leben deiner Tochter und deines Enkels retten!«, rief der letzte Drachenkaiser. »Sonst wäre für mich alles umsonst gewesen. Komm mit, wenn du willst, oder bleib hier, ganz wonach dir der Sinn steht!«


    Kallfaer überlegte nicht lange, und er hatte Ghuurrhaans Rücken noch nicht ganz erklommen, da erhob sich der Drache bereits wieder taumelnd in die Lüfte. Kallfaer musste sich an einem der Riemen des Drachengeschirrs festhalten, um nicht hinunterzufallen. Schließlich nahm er keuchend im Sattel Platz und rief: »Was soll der überstürzte Aufbruch?«


    »Die Weber knüpfen das letzte Stück des Schicksalsteppichs neu, und ich will Nyas Faden finden«, erklärte Rajin, »ihre Spuren im Muster – und auch die von Kojan II.«


    Im Tiefflug lenkte Rajin den Drachen zu jener Stelle, bis zu der der Teppich auf breiter Front aufgelöst worden war.


    »Du scheinst überzeugt davon, dass so etwas möglich ist«, sagte Kallfaer, wobei deutlicher Zweifel in seinen Worten mitschwang. »Ich bin ein einfacher Schmied und Seemammutjäger, der mehr von den Göttern und der Natur des Polyversums gesehen hat, als ihm lieb ist. Aber ich gehe deshalb nicht so weit zu behaupten, dass ich irgendetwas davon verstünde.«


    »Da geht es mir wie dir«, erwiderte Rajin.


    Mit einem energischen Gedanken trieb er Ghuurrhaan zu größerer Eile an, und der Drache stieß aufgebracht eine Wolke aus heißem Atem und Rauch aus, gehorchte aber.


    Endlich erreichten sie den Teil des Teppichs, den Brajdyr nicht von den Webern hatte auflösen lassen. Rajin ließ Ghuurrhaan so tief, wie es eben ging, darüber schweben und starrte auf die Muster. Irgendwo dort musste Nyas Schicksal seinen Anfang genommen haben.


    Das Muster verwandelte sich bei längerem Hinsehen, und Gesichter, Personen, absonderlich erscheinende Geschöpfe und Landschaften, die Rajin nie zuvor gesehen hatte, wurden sichtbar.


    »Bist du dir sicher, was von alledem tatsächlich stattgefundene Ereignisse sind und nicht nur Widerspiegelungen deiner eigenen Wünsche?«, vernahm er die Gedankenstimme Komrodors. Rajin versuchte ihn zu ignorieren. »Hörst du mich nicht? Ich rede mit dir, und du solltest mir zumindest so lange zuhören, wie ich in deiner Metallhand existiere!«


    Tiefer, Ghuurrhaan!, befahl Rajin dem Drachen. Ich muss Nyas Faden in diesem neuen Schicksal finden und dafür sorgen, dass ihr Muster erhalten bleibt!


    »Du Narr!«, schalt ihn die Gedankenstimme. »Je mehr du nach ihr suchst, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass du sie findest. Das ist nicht der richtige Weg!«


    Soll ich etwa auch in diesem Fall das Paradoxe tun?, antwortete Rajin nun doch den Seelenresten Komrodors. Der Spott in seiner Entgegnung war allerdings keineswegs aus Hochmut geboren, sondern entsprang einer schier unerträglichen Verzweiflung. Er beugte sich so tief hinab, wie es ging, und starrte unentwegt auf die feinen Verästelungen und Strukturen des Musters, das den Schicksalsteppich bedeckte. Ghuurrhaan schlug seine Flügel unter immer größer werdenden Schmerzen auf und nieder. Zunächst knurrte er nur, dann stieß er Laute aus, die an ein menschliches Stöhnen erinnerten.


    »Bjonn, du solltest dem Tier eine Verschnaufpause gönnen!«, warnte Kallfaer Eisenhammer, der es inzwischen wohl schon bereute, überhaupt noch einmal zu Bjonn in den Drachensattel gestiegen zu sein. »Wenn er uns abwirft, ist keinem damit geholfen!«


    »Sag bloß, dass dir das Leben deiner Tochter gleichgültig ist«, murrte Rajin.


    »Keineswegs. Nur glaube ich nicht, dass wir auf diese Weise etwas erreichen können.«


    »Hast du nicht selbst gesagt, dass du nichts von diesen Dingen verstehst?«


    »Und hast du nicht gesagt, dies gelte auch für dich?«


    »Bei allen Göttern und Geistern, warum forderst du dann nicht von Brajdyr, dass er sich Nyas Schicksal annimmt?«


    »Er ist ein Gott. Hast du schon jemals davon gehört, dass sich Götter für das Schicksal Einzelner interessieren? Für das Schicksal an sich vielleicht, aber nicht für das eines einzelnen Sterblichen.«


    Rajin antwortete ihm nicht, denn plötzlich sah er Nyas Gesicht im Muster des Teppichs, dann ihren gläsernen Sarg, danach die Kathedrale des Heiligen Sheloo, wo man sie gefangen gehalten hatte, um ihm, dem letzten Nachfahren des Drachenkaisers, eine Falle zu stellen.


    Lande!, wies er seinen Drachen mit einem sehr schroffen Gedankenbefehl an. Ghuurrhaan brüllte vor Schmerz, aber Rajin war das gleichgültig.


    Taumelnd und unsicher landete Ghuurrhaan auf dem Teppich. Mit schrillem Zirpen eilten einige Webergesellen davon, die beinahe von dem massigen Körper des ehemaligen Wilddrachen zerquetscht worden wären. Die Trägergesellen unter dem Teppich hatten weniger Glück, zumal sie das Unheil nicht hatten kommen sehen. Einer ihrer Stacheln grub sich in Ghuurrhaans Fuß, was den Drachen zusätzlich in Wut versetzte.


    Schweig und gehorche!, herrschte Rajin ihn in Gedanken an und benutzte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder seinen Drachenstab, den er mehr oder minder nur zur Zierde getragen hatte. Es handelte sich um ein ausfahrbares, reich verziertes messingfarbenes Exemplar, und es bestand aus insgesamt vier ineinandergesteckten Metallrohren, die durch einen ausgeklügelten Mechanismus fixiert wurden. Rajin stieß den Stab tief in eine der Vertiefungen zwischen den Hornschuppen des Drachen. Ein unterwürfiges Knurren drang daraufhin aus dem Maul Ghuurrhaans, und er schnaubte geräuschvoll durch die Nüstern.


    Rajin kletterte vom Drachenrücken, und noch während er dies tat, spürte er, wie eine Kraft ihn daran zu hindern versuchte. Es war Komrodor, wie er erkannte, aber er drängte den Einfluss des ehemaligen Großmeisters von Magus zurück.


    Kallfaer folgte ihm, obwohl er sich einmal mehr fragte, was er von Rajins Gebaren halten sollte. Aber für gewöhnlich verließ sich Kallfaer Eisenhammer auf seinen Instinkt, und der sagte ihm ganz deutlich, dass hier etwas ganz entschieden in die falsche Richtung lief. Das Unbehagen, das er empfand, warnte ihn vor dem, was nun kommen würde.


    Den Blick suchend nach unten gerichtet, ging Rajin einige Dutzend Schritte über den Teppich, während die Webergesellen ihn wütend anzirpten, da er sie bei der Arbeit störte.


    Dann fand er jene Stelle im Muster, wo Bilder seiner Geliebten Nya entstanden, wenn er lange genug darauf starrte. Rajin sah ihren Sarg, so wie er zuletzt in der Halle der Tausend Winde gestanden hatte. Starr und in ihrem magischen Todesschlaf lag sie da.


    »Nya …«, murmelte er.


    Dann konnte er sehen, wie sich die Gestalt der jungen Frau im Glassarg in Staub auflöste. Sie zerfiel einfach, und der Staub zerfiel ebenfalls, und zwar in noch feineren Staub, der schließlich einfach verschwand.


    Es war so, als hätte es die Frau, die Rajin liebte, nie gegeben.


    »Nein!«, schrie er.


    »Bjonn!«, versuchte Kallfaer ihn zu beruhigen.


    Rajin fuhr herum. »Hast du nicht gesehen?«


    »Doch, aber …«


    Rajin achtete nicht weiter auf ihn. Er wandte sich in jene Richtung, wo die riesenhafte Gestalt Brajdyrs aufragte wie ein Felsmassiv. »Brajdyr!«, schrie er und hob die Metallhand, obgleich sich die Seelenkräfte Komrodors dagegen sträubten. Doch es gab nichts, was Rajin hätte aufhalten können. Diesmal war das Wesen in seiner Metallhand nicht in der Lage, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Die grenzenlose Wut, die Empörung über ein als völlig ungerecht empfundenes Schicksal ließ ihn mehr innere Stärke entfalten als je zuvor.


    »Brajdyr!«, schrie er abermals und schickte den Ruf nicht nur als äußerst durchdringenden Gedanken an den Gott der ewigen Verwandlung, der nun die Rolle des Schicksalsgottes eingenommen hatte, sondern ließ auch einen Strahl aus grellem Licht aus der Metallhand schießen, was der Geist Komrodors vergeblich zu verhindern versuchte, sodass er nur die Intensität des Strahls leicht abmildern konnte.


    »Sieh mich an, Brajdyr, der nur deshalb zum neuen Schicksalsgott wurde, weil ich dich erweckte und dir half!«, rief Rajin. »Sieh mich an! Habe ich es verdient, um mein Glück betrogen zu werden?« Er deutete auf die Stelle im Muster des Schicksalsteppichs, wo er Nya in ihrem Sarg gesehen hatte. Nun war dort nichts mehr, abgesehen von ein paar wenig kunstvoll erscheinenden Linien.


    Brajdyr hatte Rajin längst bemerkt und trat mit weit ausholenden, mächtigen Schritten auf ihn zu. Die Webergesellen stoben davon; so mancher von ihnen erinnerte sich wohl an den schwankend dahertorkelnden echten Groenjyr und suchte lieber rechtzeitig entsprechenden Abstand, um nicht aus Versehen von dem Riesen zertreten zu werden. Aber in Brajdyrs Fall war diese Sorge unbegründet, er trat mit großer Sicherheit auf, trotz des verwachsenen linken Fußes, den er mit der Gestalt Groenjyrs angenommen hatte.


    Dann stoppte er wenige Meter vor Rajin und beugte sich nieder. »Was willst du?«


    »Ich fordere, dass auch dieser Bereich des Teppichs aufgelöst und neu gewoben wird, damit meine geliebte Nya und mein ungeborener Sohn eine Zukunft haben!«


    »Ich verdanke dir viel, und ganz gewiss gäbe es ohne dich kein neues Schicksal und keine Zukunft für die Drachenerde und alle Monde, die sie umkreisen. Aber so groß deine Verdienste auch sein mögen, dein Wunsch kann nicht erfüllt werden.«


    »Warum nicht?«, rief Rajin außer sich.


    »Ich bin mit der Auflösung des alten Schicksals bis an die äußerste Grenze dessen gegangen, was möglich ist. Sieh das Chaos, das die beseelten Fäden bilden. Die Weber können sie kaum daran hindern, sich von selbst wieder zu verbinden, auf eine Weise, die das neue Muster stören würde. Mehr kann ich ihnen nicht zumuten, ohne ihre Fähigkeiten zu überfordern. Alles, was jenseits dieser unsichtbaren Grenze Schicksal war, muss auch Schicksal bleiben. Es sei denn, du wolltest alles aufs Spiel setzen, was du erreicht hast und wofür man über dich vielleicht einst Legenden erzählen und dich zum Gott erheben wird.«


    »Nyas Schicksal erfüllt sich genau hier, in diesem Teil des Musters«, rief Rajin. »Ist es nicht möglich, das zu ändern? Nur diese Stelle, diese wenigen Fäden?«


    »Sieh dir das Gewebte an. Selbst einem Sterblichen wie dir müsste klar sein, dass man nicht einfach einzelne Fäden aus dem Teppich lösen kann, ohne das Ganze zu zerstören.«


    »Das kann ich nicht akzeptieren«, rief Rajin. Und dabei ballte er die Metallhand zur Faust, die pulsierend zu glühen begann.


    »Sieh empor!«, forderte Brajdyr. Am Himmel des Jademonds waren sowohl die grünlich schimmernden Staubwolken als auch die Schlieren aus Licht inzwischen fast zur Gänze verschwunden, und der Blick auf die Drachenerde war wieder frei. Sie zeigte sich als blauweiße Kugel, auf der die Umrisse der Fünf Reiche zu sehen waren und ein weltumspannender Ozean. »Von der Drachenerde aus gesehen ziehen die Monde wieder wie die Perlen einer Kette über das Firmament«, sagte der neue Schicksalsgott. »Würde ich deinem Vorschlag folgen, wäre all dies erneut gefährdet, denn die verwirrten Fäden würden ein völlig chaotisches Schicksalsmuster prägen.«


    »Nein!«, schrie Rajin in seiner unendlichen Verzweiflung.


    »Es tut mir leid.«


    »Ich hätte dir die Herrschaft über die Weber nicht überlassen sollen!«, rief Rajin.


    »Es hatte einen guten Grund, dass dies geschah – denn du hättest nicht vollbringen können, was ich tat. Und das ist dir auch bewusst.«


    Da ließ Rajin einen weiteren Strahl aus der Metallhand schießen, der den Gott der ewigen Verwandlung traf. Überrascht und ungläubig zugleich taumelte Brajdyr einen Schritt nach hinten, und für einen kurzen Moment verlor er die Gestalt Groenjyrs, dann gewann er sie zurück.


    »Sterblicher Narr!«, grollte er und wollte Rajin für seine Dreistigkeit mit seinem verwachsenen linken Fuß zermalmen.


    Da zog Kallfaer sein Schwert und zog Rajin mit einem wuchtigen Schlag den Knauf über den Schädel, sodass dieser bewusstlos in sich zusammensackte.


    »Auf diese Weise wurde ich selbst dereinst vor einer großen Torheit bewahrt«, murmelte er, während er auf den besinnungslosen Drachenkaiser hinabblickte.
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    13.DER SECHSTE ÄON
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    Als Rajin erwachte, befand er sich in einem Gebäude mit groben Holzwänden, so wie es sie im Dorf der Vogelmenschen gab. Er lag auf einem Lager aus Fellen von Tieren, die er mit Sicherheit noch nie gesehen hatte und die wohl in den Tiefen der unendlichen Wälder des Jademonds beheimatet waren.

  


  
    Branagorn hockte neben dem Lager am Boden, und vor ihm stand ein Krug, aus dem Dämpfe aufstiegen.


    Rajin setzte sich auf und fragte verwirrt: »Wie komme ich hierher?«


    »Ihr solltet liegen bleiben, bis meine Medizin ihre volle Wirkung entfaltet hat«, mahnte Branagorn.


    Rajin brummte der Schädel von dem Schlag, den ihm Kallfaer versetzt hatte. Aber das konnte ihn keineswegs davon abhalten, weitere Fragen zu stellen. »Was ist in dem Krug?«


    »Ein Sud aus Heilkräutern, deren Dämpfe Euch aus der Bewusstlosigkeit geholt haben.«


    »Oh, hättet Ihr mich doch einfach schlafen lassen …«


    »Einen Schlaftrunk kann ich Euch jederzeit bereiten«, entgegnete Branagorn. »Und wenn Ihr wollt, sogar einen Trunk, der Euch für immer schlafen lässt.«


    Rajin betastete die Stelle an seinem Kopf, an der ihn der Knauf von Kallfaers Schwert getroffen hatte. »Im Augenblick wäre mir das vermutlich die angenehmste Variante«, meinte er und verzog dabei das Gesicht vor Schmerz, was ein auffälliges Erbe seiner Jugend im Seereich war, denn Drachenier waren normalerweise peinlich darauf bedacht, dass ihre Gesichtszüge in Gegenwart anderer nicht dermaßen offen ihr Befinden widerspiegelten.


    Branagorn berichtete Rajin, dass Ghuurrhaan ihn und Kallfaer zurück zum Dorf der Vogelmenschen getragen hatte.


    »Aber Kallfaer ist doch gar nicht in der Lage, einen Drachen zu lenken«, wunderte sich Rajin.


    »Das brauchte er auch nicht«, gab Branagorn zur Antwort. »Euer Drache war klug genug, allein den Weg hierher zu finden.«


    Ein mattes Lächeln spielte um Rajins Lippen. »Vielleicht unterschätze sogar ich den Verstand dieser Geschöpfe.«


    »Das mag wohl sein …«


    Rajin erhob sich. Sein Kopf dröhnte. »Wo ist Kallfaer?«, fragte er.


    »Ich nehme an, er hilft den anderen dabei, alles für die Reise vorzubereiten.«


    »Reise?«, fragte Rajin leicht irritiert.


    »Die Passage durch das kosmische Tor.«


    »Dann ist es Euch gelungen, das Geheimnis zu entschlüsseln?«


    »Teilweise. Es wird auf jeden Fall reichen, um alle, die diesen Wunsch hegen, zur Drachenerde zurückzubringen.« Branagorn erhob sich ebenfalls. »Kallfaer Eisenhammer hat mir ausführlich über das berichtet, was mit Groenjyr und dem Teppich des Schicksals geschehen ist.«


    »Hat er auch erwähnt, dass er es war, der mich außer Gefecht gesetzt hat?«


    »Das hat er.«


    »Mögen alle anderen durch das kosmische Tor zurückkehren, wohin immer sie wollen«, sagte Rajin zerknirscht. »Ich werde hierbleiben, um das Schicksal noch einmal zu ändern.«


    »Ihr seid ein Narr, Rajin.«


    Rajin musste unwillkürlich grinsen. »Der Letzte, der dies zu mir sagte, schlug mich anschließend mit dem Griff seines Schwerts nieder.«


    »Auch wenn Ihr das nicht hören wollt, aber diese Person hatte recht«, beharrte Branagorn. »Ihr werdet akzeptieren müssen, dass der Teppich nicht zur Gänze aufgeknüpft werden kann, ohne dass ein vollkommenes Chaos entsteht, das alles zerstören würde, was Ihr gerettet habt.«


    Rajin schüttelte störrisch den Kopf. »Gar nichts werde ich akzeptieren!«


    »Was ein einfacher Schmied und Seemammutjäger wie Kallfaer Eisenhammer zu verstehen vermag, sollte auch dem Schüler Liishos des Weisen begreiflich sein«, versetzte Branagorn ungehalten. »Seid zufrieden mit dem, was Ihr erhalten konntet, anstatt nur das zu betrauern, was Ihr in Wahrheit längst verloren hattet.«


    Rajin lachte heiser. »Das sagt mir jemand, den es in eine fremde Welt verschlug, weil er einer toten Geliebten nahe sein wollte!«


    »Ihr habt vollkommen recht, als leuchtendes Vorbild kann ich Euch nicht dienen. Aber gerade deshalb verstehe ich umso besser, was Euch bewegt.«


    »Wirklich?« Rajin schüttelte den Kopf. »Ich sah Nyas Sarg – und wie sie zu Staub zerfiel. Es war, als ob meine letzte Hoffnung zerstob, dass sie mir je wieder begegnen könnte.«


    »Ihr habt einen kleinen Ausschnitt aus einem großen Muster gesehen, ohne den Zusammenhang zu erkennen. Ihr wisst noch nicht einmal, ob Ihr das, was Ihr saht, richtig interpretiertet. Davon abgesehen würde Brajdyr es nicht zulassen, dass Ihr das neue Schicksal zerstört. Er hat die Macht dazu, dies zu verhindern, und im Gegensatz zu Groenjyr ist er kein Trunkenbold, der sich im Schlaf überraschen lässt. Zudem ist Euer Drache in einem erbarmungswürdigen Zustand. Ich habe versucht, meine Heilkunst an ihm zu erproben, aber ich fürchte, Ihr werdet mir behilflich sein müssen, da er meine Bemühungen nicht so recht zu schätzen weiß.«


    Rajin nickte. »Ich ahne, wovon Ihr sprecht.«


    »Gebt Euren törichten Plan auf, o Kaiser. Wenn die Seelen Eurer Gefährtin und Eures ungeborenen Sohnes noch irgendwo im Polyversum existieren, dann werden Eure Schicksalslinien vielleicht ganz unverhofft wieder zusammengeführt. So wie ich die Hoffnung für mich und meine große Liebe nicht aufgegeben habe, solltet Ihr das auch nicht tun.«


    »Das ist ein schwacher Trost«, sagte Rajin. »Zumal wenn man nicht mit einer so langen Lebensspanne gesegnet ist wie Ihr.«


    »Die Einsicht, dass Ihr alles zerstören würdet, Euer ganzes Reich und die Leben unzähliger Menschen und anderer Geschöpfe, würde es Euch gelingen, den Schicksalsteppich weiter aufzulösen, ist vielleicht ein stärkerer Trost.«


    »Ja, ich wäre wohl ein schlechter Drachenkaiser, wären mir diese Dinge gleichgültig …«, murmelte Rajin verdrossen.


    »Wie mir scheint, habt Ihr Euren Verstand wiedergefunden, o Kaiser.«


    »Wenn Ihr das sagt …«


    »Ihr seid nun der erste Drachenkaiser des Sechsten Äons – einer Zeit, von der keiner Eurer Weisen zu hoffen wagte, dass es sie überhaupt geben würde. Ihr solltet dies als ein Geschenk betrachten, Rajin.«


    Und Komrodors Gedankenstimme ergänzte: »Er hat recht. Was er sagt, ist nichts als die Wahrheit …«

  


  
    


    

  


  
    Ein Teil der Vogelmenschen, vor allem jene, die schon länger auf dem Jademond lebten, entschied sich dafür, auf dem ehemaligen Mond des vernichteten Schicksalsgottes zu bleiben. Die anderen traten die Reise durch das kosmische Tor an, gemeinsam mit den Seemannen, die sie damals aus Vogelborg gerettet hatten, und mit Rajin und seinen Getreuen.

  


  
    Bevor sie die Passage durch das kosmische Tor antraten, verabschiedete sich jedoch Branagorn von ihnen.


    »Sagt mir nicht, dass Ihr die Hoffnung hegt, hier auf dem Jademond Eure verlorene Liebe zu finden«, meinte Rajin. »Oder gar, dass Ihr selbst die Absicht hegt, jenen Plan durchzuführen, den Ihr mir so erfolgreich ausgeredet habt.«


    »Nein, gewiss nicht«, erwiderte der Bleiche Einsiedler. »Aber die Vogelmenschen haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, irgendwann auf ihre Heimatwelt zurückkehren zu können. Bisher ist es uns nur möglich, eine sichere Verbindung zwischen dem Jademond und der Drachenerde zu errichten. Aber wenn es mir mit Rahahshs Hilfe gelingt, unser Wissen so zu erweitern, dass wir auch andere Welten des Polyversums zu erreichen vermögen, könnte das auch mich meinem Ziel näher bringen.«


    »Dann wünsche ich Euch alles Gute und dass Ihr das Glück finden möget, nach dem Ihr so lange schon sucht«, sagte Rajin.


    »Und ich wünsche Euch, dass Ihr das Glück erkennen möget, das Euch schon zuteilwurde, o Kaiser.«


    »Bei jedem anderen würden mir diese Worte wie Hohn erscheinen«, antwortete Rajin. »Aber nicht bei Euch. Vielleicht liegt es daran, dass Ihr einen ähnlichen Schmerz erlitten habt wie ich.«


    Als sich der Lichtbogen dann bis zu dem schwarzen Felsen spannte, der aus dem überschwemmten Dschungel ragte, drang die Gedankenstimme Komrodors in Rajins Bewusstsein: »Hier endet unser gemeinsamer Weg, Rajin. Das neue Schicksal eröffnet mir Möglichkeiten, die vorher nicht vorhanden waren. Nach der Passage des Tors werden sich unsere Wege trennen.«


    Wie ist das möglich?, fragte Rajin überrascht.


    »Vielleicht unterschätzt du die Tatsache, dass ich ehedem ein Großmeister von Magus war. Nachdem sich meine Seele aus ihren Bruchstücken im Großen und Ganzen rekonstituiert hat, werde ich das tun, was auch du getan hast: Ich werde die Herrschaft über mein Reich zurückfordern.«

  


  
    


    

  


  
    All jene, die zurück zur Drachenerde gingen, fanden sich, nachdem sie den Lichtbogen passiert hatten, in jenem kargen, von einem Gebirgsring umgebenen Tal inmitten der Vogelmenschen-Insel wieder.

  


  
    Rajins Metallhand hatte sich verwandelt. Sie war wieder aus Fleisch und Blut – und die Drachenringe prangten daran als Zeichen der kaiserlichen Herrschaft.
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    Epilog
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    Und so erwachte ich nach jener seltsamen Nacht und hatte das Gefühl, wie tot gewesen zu sein. Der Albtraum, in dem ich gefangen gewesen war, schien mir eine Ewigkeit gedauert zu haben, und einige Zeit war ich mir nicht sicher, ob ich nicht vielleicht nur träumte, dass ich erwacht war, und jene andere Welt, in die es mich verschlagen hatte, die einzig wirkliche wäre. Ich hatte die Hölle gesehen und Satan in einer grausigen Schattenwelt besiegt, die zweifellos von ihm beherrscht worden war. Ich suchte einen Priester auf, um zu beichten. Als ich ihm meinen Traum schilderte, sagte er zu mir: »Der Herr hat dir diesen Traum geschickt, um deinen Glauben zu prüfen. Du hast den Satan in dir besiegt, und das ist mehr, als die meisten von uns von sich sagen können.«

  


  
    »Was ist dieser Sieg schon wert, da er doch offenkundig auf unsere diesseitige Welt keinen Einfluss hat, die so grausam und gottlos ist wie eh und je?«, erwiderte ich.


    »Unglücklicherweise wird diesen Kampf wohl jeder für sich allein ausfechten müssen«, antwortete mir der Gottesmann. »Ihr gehört zu den Glücklichen, die ihn bestanden haben, so wie unser Herr, als er in der Wüste war und die Dämonen ihn versuchten. Aber ich rate Euch eins: Sprecht zu niemandem über das, was Euch widerfuhr.«


    »Aber ist es nicht eine frohe Botschaft, dass sich das Übel besiegen lässt?«


    »Für all diejenigen, die bereit sind, die damit verbundenen Anstrengungen auf sich zu nehmen, durchaus. Aber unglücklicherweise sind diejenigen in der Überzahl, auf die das nicht zutrifft und die dem Übel sogar dienen. Einige davon würden Euch einen Ketzer nennen.«


    Nie war ich so dankbar dafür, die Kunst des Schreibens erlernt zu haben, wie in diesen Tagen, da ich all meine Abenteuer, die ich während dieses Traums erlebte, schriftlich niederlege. Allerdings werde ich diese Aufzeichnungen versiegeln, sodass sie erst gelesen werden, wenn man sie nach meinem Tod bei mir findet.


    In Bremen werde ich nicht bleiben. Alles erinnert mich hier an das Grauen jener einzigen Nacht, und so habe ich meinen Kontrakt bei der Stadtwache bereits aufgelöst und werde Richtung Hamburg und Lübeck ziehen, wo es sicher gutes Silber für jeden zu verdienen gibt, der eine scharfe Klinge und einen zielsicheren Bogen zuführen weiß.

  


  
    Die versiegelte Schrift des Erich von Belden, anno 1446 in Bremen verfasst

  


  
    


    


    Komrodor aber kehrte nach Magus zurück und forderte Großmeister Abrynos aus Lasapur heraus. Inzwischen hatte sich im Kollegium der Hochmeister viel Unmut über Abrynos gesammelt, und als die vielen Schwachen einen Starken fanden, der sie anführte, wurde Abrynos abgesetzt und durch mächtige Magie gebannt. Man brachte ihn auf die Insel der Untoten, wo bereits mehrere ehemalige Großmeister ihr Dasein fristen.

  


  
    Das Buch von Komrodors Rückkehr

  


  
    


    


    Als die Welt neu geschaffen ward, wurde vieles, wie es war, doch manches erstand nicht wieder aus dem Chaos am Ende des alten und zu Beginn des neuen Äons. Die fünf Monde standen an ihrem Platz am Firmament, doch das alte Gleichgewicht unter den Fünf Reichen war auf immer zerbrochen wie ein alter, rissig gewordener Krug, den kein Topfheiler mehr dazu zwingen kann, das Wasser oder den Wein zu halten.

  


  
    Das Buch des Sechsten Äons

  


  
    


    


    Rajin rührte es zutiefst, im Palast von Drakor alles unversehrt vorzufinden. Koraxxon und Ganjon blieben ihm loyale Gefährten, und obgleich beiden das Leben im Palast nur bedingt behagte, richteten sie sich dort ein und bekleideten hohe Ämter. Orik Wulfgarssohn und Kallfaer Eisenhammer lud der Kaiser als seine Gäste ein, doch beide zogen es vor, nach Winterland zurückzukehren.

  


  
    Als aber Rajin zum ersten Mal in der Zeit des Sechsten Äons die Halle der Fünf Winde betrat, fand er dort auch Nyas Sarg scheinbar unverändert vor. Doch da er zu wissen glaubte, dass ihr Schicksal im Muster des Teppichs auf dem Jademond bereits besiegelt war, konnte ihm das kein Trost sein, und er erwartete jeden Tag, dass ihr durch Magie erhaltener Körper zu Staub zerfallen würde.


    Schon zuvor war ihm von einer geisterhaften Erscheinung berichtet worden, von einem Schatten, der in den Gemäuern des Palastes spukte. Auch Rajin sah diesen Schatten, und er hatte zunächst den Verdacht, dass durch das neu erschaffene Schicksal auch die Vergessenen Schatten von Qô wieder zurückgekehrt sein könnten. Doch diese Schattengestalt griff ihn nicht an. Sie erschien einfach und verharrte dann für lange Zeit an einer Stelle, als würde sie den Kaiser bei seiner Trauer beobachten.


    Rajin sprach: »Wer bist du? Der Wiedergänger eines Vergessenen Schatten oder ein Magier, der sich an meiner Trauer weidet?«


    Doch der Kaiser erhielt keine Antwort.


    Die Zauberkundigen und Weisen des Hofes wurden um Rat gefragt, doch niemand wusste das Auftreten des Schattens zu erklären, denn mit dem Reich Magus herrschte inzwischen Frieden, und nachdem Rajin mit dem Drachen Ghuurrhaan zu den Ruinen von Qô geflogen war und sich dort umgesehen hatte, stand es außer Frage, dass die Vergessenen Schatten durch das neue Schicksal nicht zurückgekehrt waren.


    Wochen und Monate gingen ins Land, in denen die Schattengestalt immer deutlichere Umrisse und Formen annahm. Rajin glaubte schließlich, dass es sich um eine Frau handelte, und wenn er sie von der Seite ansah, vermeinte er, die Linien eines ihm sehr vertrauten Gesichts wiederzuerkennen. Doch ein Hofarzt sagte dem Herrscher, all dies wäre wahrscheinlich nur ein Wahn, der seiner übergroßen Trauer entspränge, und so mancher am Hof äußerte hinter vorgehaltener Hand bereits die Befürchtung, der Kaiser wäre ernsthaft am Gemüt erkrankt, sodass er das Reich zukünftig nicht mehr zu führen vermöge, schließlich verbringe er schon mehr Zeit in der Halle der Tausend Winde als bei den Mitgliedern seiner Regierung.


    Als Rajin wieder einmal an Nyas gläsernem Sarg stand, trat ein, was er bereits im Muster des Schicksalsteppichs auf dem Jademond gesehen hatte:


    Ihr Körper zerfiel vor seinen Augen zu Staub, und dieser Staub zerfiel zu noch feinerem Staub, bis nichts mehr da war, was noch an die Existenz der jungen Frau erinnerte.


    »Nein!«, schrie Rajin. »Das darf nicht sein! Ich hätte nicht auf Branagorn hören sollen, sondern stattdessen Brajdyr zwingen müssen, den Teppich noch sehr viel weiter aufzulösen! Ich Narr, dass ich mich beschwatzen ließ! Ich Narr, dass ich darauf vertraute, dass vielleicht von selbst geschieht, was sich nicht erzwingen ließ!«


    »Ich weiß nicht, weshalb du das Schicksal verfluchst, das dies geschehen ließ«, antwortete ihm eine Stimme, die er nur allzu gut kannte und deren Klang er so lange vermisst hatte. Er blickte auf und sah, dass sich der Schatten, der ihn die ganze Zeit über beobachtet hatte, in Fleisch und Blut verwandelt hatte.


    »Nya!«, stieß er überrascht hervor.


    Er konnte nicht glauben, sie tatsächlich vor sich zu sehen, doch als er sie in die Arme schloss und an sich drückte, spürte er ihren Herzschlag und ihren Atem und wusste, dass es kein Spuk, kein Vergessener Schatten und auch nicht die Ausgeburt eines beginnenden Wahns war, was sich da an ihn schmiegte. Und Rajin erinnerte sich all der Worte, die Branagorn zu ihm gesprochen hatte.


    In welch zeitlose Geisterwelten der Bann des Magiers Ubranos sie verbannt haben mochte, ließ sich bald nicht mehr sagen, denn Nyas Erinnerungen an die dortigen Schrecken waren in dem Augenblick verblasst, da sie von einem Schatten wieder zur Frau geworden war. Allerdings stellte der Hofarzt fest, dass ihre Schwangerschaft in all der Zeit nicht weiter fortgeschritten war als an jenem Tag, da die Kriegsdrachenarmada Winterborg überfiel und die Kraft der Magie sie gelähmt hatte.


    Rajin machte Nya zu seiner Gemahlin, und als sie seinen Sohn gebar, nannte der Kaiser ihn Kojan, so wie sein Vater geheißen hatte.

  


  
    Die letzte Erzählung des Kaisers Rajin
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NACHWORT
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    Hauptpersonen von Romanen in anderen Büchern als Nebenfiguren wieder auftreten zu lassen, ist eine alte literarische Tradition, die man bei so unterschiedlichen Autoren wie Honoré de Balzac oder dem britischen Fantasy-Autor Michael Moorcock vorfindet und die auch ich im vorliegenden dritten Band der Drachenerde-Saga aufgegriffen habe. So verbindet die Gestalt des Bleichen Einsiedlers die Drachenerde-Saga (›Drachenfluch‹, ›Drachenring‹ und ›Drachenthron‹) mit der Welt meiner Elben- und Elbenkinder-Romane, in denen man mehr über Branagorn und das Volk des Lichts erfahren kann. Erschienen sind bisher:

  


  
    


    ›Das Reich der Elben‹ (Elben-Trilogie Band 1)


    ›Die Könige der Elben‹ (Elben-Trilogie Band 2)


    ›Der Krieg der Elben‹ (Elben-Trilogie Band 3)


    ›Das Juwel der Elben‹ (Elbenkinder Band 1)


    ›Das Schwert der Elben‹ (Elbenkinder Band 2)


    ›Der Zauber der Elben‹ (Elbenkinder Band 3)


    ›Die Flammenspeere der Elben‹ (Elbenkinder Band 4 – erscheint im Januar 2010).

  


  
    

  


  
    Wer wissen will, wie es mit Erich von Belden weitergeht, nachdem er anno 1446 Bremen verließ, kann dies in dem historischen Roman ›Die Bernsteinhändlerin‹ (2010) nachlesen, den ich unter dem Pseudonym Conny Walden gemeinsam mit meiner Frau verfasste.

  


  
    Im Internet gibt es unter www.AlfredBekker.de nähere Informationen zu meinen Büchern und außerdem die Möglichkeit, mir unter Postmaster@AlfredBekker.de zu schreiben.


    Danken möchte ich an dieser Stelle meiner Frau Silke Bekker, die alles, was ich schreibe, liest und deren sicherem Urteil ich sehr vertraue; meinem Sohn Hendrik Bekker, der mir als leidenschaftlicher Fantasy-Vielleser immer wieder wertvolle Tipps und Hinweise geben konnte; meinem Lektor Peter Thannisch, von dessen stilsicherem Blick für Geschichten und deren wirkungsvoller Inszenierung ich seit nunmehr gut 15 Jahren profitiere, und last but not least meinem Agenten Peter Melden, mit dem der Austausch über literarische Themen genauso lohnt wie über Geschäftliches.


    Alfred Bekker


  


  
    Lengerich, 2009
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